
        
            
                
            
        

    
Haus der Schande












Das Buch


Das Buch





Eigentlich sollte Francesca Cahill das Krankenbett hüten, doch dann bittet Sarah Channings, die Verlobte ihres Brudes Evan, Francesca um Hilfe. In ihrem Atelier wurde eingebrochen und alles verwüstet. Francesca wendet sich sofort an Polizeipräsident Rick Bragg, mit dem sie bereits früher einige Verbrechen aufgeklärt hat. Auch Ricks Schwester Lucy ersucht Francesca um Hilfe, denn Lucy hat einen schlimmen Drohbrief erhalten, in dem sie um fünftausend Dollar erpresst wird, oder ihren Kindern würde etwas zustoßen.

Rick und Francesca haben also alle Hände voll zu tun und stürzen sich gemeinsam in die Ermittlungen. Beide sind sich bereits bei ihrer früheren Zusammenarbeit näher gekommen. Obwohl sich beide sehr zueinander hingezogen fühlen, scheint eine gemeinsame Zukunft nicht möglich, denn Rick ist immer noch mit leigh Ann verheiratet, wenngleich sich diese vor vier Jahren von ihm getrennt hat und nun in Europa lebt. Und dann ist da noch Calder Hart, der Bruder von Rick, dem es ein großes Vergnügen bereitet, Francesca zu verunsichern. Francescas Verwirrung ist komplett, als Calder ihr völlig unvorbereitet einen Heiratsantrag macht.


Die Ereignisse überstürzen sich, als plötzlich Leigh Ann aus Europa auftaucht und es zu einer Aussprache zwischen ihr und Rick kommt. Dann wird auch noch die Tochter von Lucy entführt ...






Kapitel 1


FREITAG, 14. FEBRUAR 1902 – 10 UHR


Sobald Francesca Cahill erwacht war, dachte sie darüber nach, wie sie
sich aus dem Haus stehlen könnte. Sie hatte die Angewohnheit, zu geradezu
unschicklich früher Stunde aufzustehen – jedenfalls warf ihre Mutter ihr das
vor. Allerdings war Julia Van Wyck Cahill, eine der angesehensten Damen in den
vornehmen Kreisen New Yorks, buchstäblich ein Muster an Schicklichkeit.
Francesca jedoch gab sich keinerlei Illusionen hin – sie selbst war nicht nur
durch und durch ein Blaustrumpf und eine radikale Reformistin, sondern wusste
auch recht gut, dass man sie hinter ihrem Rücken mitunter als exzentrisch
bezeichnete. Doch das kümmerte sie nicht. Sie gab ohnehin nichts auf Mode,
Empfange, Einkaufsbummel oder Teegesellschaften. Vor einiger Zeit hatte sie
sich heimlich am Barnard College eingeschrieben und gehofft, nach dem Abschluss
ihres Studiums in die Fußstapfen ihres Idols zu treten: des Journalisten und
Reformisten Jacob Riis. Doch im vergangenen Monat – seit dem 18. Januar, um
genau zu sein – hatte das Schicksal ihre Pläne durchkreuzt.


Alles hatte damit begonnen, dass der sechsjährige Nachbarssohn
entführt wurde. Francesca Cahill war diejenige gewesen, die das eigentümliche
Schreiben, das man nicht wirklich als Erpresserbrief bezeichnen konnte,
entdeckte. Vor allem aber hatte sie entscheidend dazu beigetragen, die
Ermittlungen der New Yorker Polizei voranzubringen, und den Fall letztendlich
mit aufgeklärt. Dabei hatte sie sehr eng mit dem neuen Polizeipräsidenten der
Stadt, Rick Bragg, zusammengearbeitet.


Lächelnd blieb Francesca in der riesigen Eingangshalle ihres
Elternhauses stehen. Das Haus war vor acht Jahren erbaut worden und wurde von
der Presse als »der Marmorpalast« bezeichnet. Dort traf sie auf den neuen
Dienstboten, der, soweit sie sich erinnerte, Jonathon hieß. Er war in ihrem
Alter, ebenso blond und blauäugig wie sie selbst, und erwiderte ihr Lächeln.


Eine Nachricht war vor fünfzehn Minuten eingetroffen, und zwar in
einem versiegelten, unbeschrifteten Umschlag, was an sich schon ungewöhnlich
war. Noch erheblich mehr Grund zur Beunruhigung gab der Inhalt der in nahezu
unleserlicher Schreibschrift hingekritzelten Botschaft. Er lautete:


Liebste
Francesca,


wir
brauchen dringend Ihre Hilfe! Kommen Sie unverzüglich.


Ihre Freundin


Mrs Richard Wyeth Channing


Bei der Absenderin handelte es sich um die Mutter der Verlobten von
Francescas Bruder. Offenbar war die Nachricht in großer Hast verfasst worden,
denn die Handschrift war so krakelig, als stammte sie von einem Kind, das
gerade erst schreiben gelernt hatte. Hinzu kam die Tatsache, dass der Umschlag
nicht mit Abigail Channings Namen und Adresse versehen war. Die Channings
mussten in ernsthaften Schwierigkeiten stecken, so viel stand für Francesca fest.


Doch inwiefern?


Sie wandte sich an den Dienstboten und sagte
so harmlos und beiläufig, wie sie es vermochte: »Jonathon, wenn Sie meine Mutter
sehen – könnten Sie es wohl unterlassen zu erwähnen, dass ich aus dem Haus gegangen bin?« Während sie sprach,
blickte sie sich schuldbewusst in der von gewaltigen, paarweise angeordneten
korinthischen Säulen flankierten Eingangshalle um, von der aus eine breite,
weiße Alabastertreppe zu den drei oberen Stockwerken emporführte. Francesca
hatte schwere Verbrennungen an der rechten Hand erlitten, als sie Maggie Kennedy
das Leben rettete – einer armen Näherin, mit der sie neuerdings eine Art
freundschaftlicher Beziehung angeknüpft hatte. Nun trug sie einen dicken
Verband und hatte die Anweisung, für eine ganze Woche das Bett nicht – oder nur
so wenig wie möglich – zu verlassen. Zwar wünschte auch sie selbst durchaus
nicht, sich eine Infektion zuzuziehen, doch gerade vor zwei Stunden hatte ihr
der Doktor mitgeteilt, die Wunde heile recht gut. Schmerzen verspürte sie
überhaupt nicht mehr.


Und wie hätte sie es ablehnen können, dem
Hilferuf jener Frau nachzukommen, die einmal die Schwiegermutter ihres Bruders
und damit für sie gewissermaßen eine zweite Mutter sein würde? Francesca war
nun sehr froh, dass sie an diesem Morgen ihr Laudanum nicht eingenommen,
sondern heimlich weggegossen hatte. Sie hegte den Verdacht, dass ihrer Mutter
nicht nur daran gelegen war, die Anweisungen des Arztes zu befolgen. Auch wenn
sie es nicht beweisen konnte, so argwöhnte sie doch, dass Julia mit dem
Laudanum das Temperament ihrer Tochter zu dämpfen und so zu verhindern hoffte,
dass sie sich erneut in Gefahr begab. Der jüngste Zwischenfall hatte
Francescas gesamte Familie furchtbar mitgenommen. Überhaupt regten sich beinahe
alle, die sie kannte, entsetzlich darüber auf, dass sie sich in ihrem Bemühen,
Mrs Kennedy zu schützen, derart schlimm verletzt hatte.


Jonathon war bleich geworden. Offenbar fürchtete er sich vor ihrer
Mutter. »Nun ja, Miss Cahill, falls sie fragen sollte ...«


»Sie haben mich nicht gesehen«,
wies Francesca den Dienstboten mit strahlendem Lächeln an – die Aussicht auf
einen neuen Fall versetzte sie in
Hochstimmung. »Ich verspreche Ihnen, Jonathon, die Angelegenheit wird keinerlei
schlimme Folgen haben. Meine Mutter ist daran gewöhnt, dass ich eigene Wege
gehe.«


Jonathon
sah alles andere als glücklich aus.


Mit einem tiefen Atemzug trat Francesca in die klirrende Kälte
hinaus. Die wuchtige Eingangstür fiel hinter ihr ins Schloss. Da Francescas
rechte Hand verbunden war, trug sie nur an der Linken einen Handschuh. Ein
siegesgewisses Lächeln umspielte ihre Lippen. Julia Van Wyck Cahill ein
Schnippchen zu schlagen war ein Kunststück, das nicht häufig gelang.


Doch nun blieb keine Zeit, in ihrem Triumphgefühl zu schwelgen.
Wenn ihr Instinkt sie nicht trog, wartete eine ernste Angelegenheit auf sie.


Die ausgedehnten Rasenflächen vor dem Haus waren mit hart
gefrorenem, strahlend weißem Schnee bedeckt. Francesca blieb am Fuß der Vordertreppe kurz stehen und seufzte erleichtert
auf. Ihr Blick glitt über die kreisförmige Auffahrt, das schmiedeeiserne
Tor und die Fifth Avenue, die zu dieser Stunde kaum befahren war. Gerade kam
eine vierspännige Kutsche die Straße herunter, außerdem zwei Hansoms und ein
außerordentlich eleganter Brougham. In einiger Entfernung erkannte sie durch
die Bäume, die den Central Park säumten, mehrere Reiter sowie eine Frau, die
mit zwei Kindern spazieren ging. Trotz der Kälte war es ein prächtiger Tag.


Plötzlich hörte sie die Stimme eines Mannes, den sie bereits nach
kurzer Bekanntschaft zu verabscheuen gelernt hatte – und zu fürchten.


»Guten Tag, Miss Cahill. Ist das nicht ein
herrliches Wetter?«


Als Francesca erschrocken herumfuhr, sah sie
Arthur Kurland vor sich, den aufdringlichen und hinterhältigen Reporter von der
Zeitung The Sun. Er trat hinter zwei mannshohen griechischen Urnen
hervor, die am Fuß der Vordertreppe standen.


Francesca stockte der Atem. Dieser Mann besaß
ein ausgesprochenes Geschick dafür, Geheimnisse aufzudecken, und sie selbst
hatte durchaus das eine oder andere Geheimnis, von dem sie vermeiden wollte,
dass es ans Licht kam. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mr Kurland! Wollten Sie
gerade jemandem aus meiner Familie einen Besuch abstatten, oder schleichen Sie
einfach nur so unerlaubterweise auf dem Grundstück herum?«


Er lächelte ebenfalls und kam näher. Der Mann
war in den Dreißigern, dunkelhaarig und mittelgroß. Äußerlich wirkte er
unscheinbar, doch an den Artikeln, die er für die Sun verfasste, gab es
ganz und gar nichts Unscheinbares, ebenso wenig wie an seinem Scharfsinn und
seiner Aufmerksamkeit. Diesem Mann entging nichts – leider. »Ich bekenne mich
schuldig im Sinne der Anklage.« Er grinste. »Ich habe auf Sie gewartet, Miss
Cahill.«


»Dann vergeuden Sie Ihre Zeit. Ich hatte einen
Anflug von Grippe und kann Ihnen nichts Interessantes berichten.« Damit ließ
sie ihn stehen und schritt zügig die Auffahrt hinunter zur Straße. Sie wollte
eine Mietdroschke heranwinken, denn ihr Vater, Andrew Cahill, war mit einer der
beiden Kutschen der Familie unterwegs, und Julia würde in Kürze mit der anderen
zum Mittagessen ausfahren.


»Der Commissioner ist doch gewiss mit ein paar interessanten
Neuigkeiten zu Ihnen gekommen, die für mich eine sensationelle Story abgeben
könnten«, drängte der Reporter, der sie eingeholt hatte. »Wenn ich mich nicht
irre, hat er Sie jeden Tag besucht, seit der Kreuzmörder gefasst wurde. Was
haben Sie denn da an der Hand?«


Francesca blieb abrupt stehen. Ein grässlicher Verdacht beschlich
sie. Sollte das eine Anspielung sein? Kurland hatte sie und Bragg schon
unzählige Male zusammen gesehen. Sie hatten gemeinsam in drei ausgesprochen
heiklen Fällen ermittelt, von denen die Entführung des Burton-Jungen der erste
gewesen war.


»Miss Cahill?« Arthur Kurland packte sie am Arm. »Es ist wirklich
interessant – wenn auch kaum eine Zeitungsmeldung wert –, dass Commissioner
Bragg Sie täglich besucht hat, seit der Kreuzmörder verhaftet wurde ... ist es
womöglich doch eine Zeitungsmeldung wert?« Er grinste.


»Wenn das gesellschaftliche Leben des Commissioners Ihnen einen
Artikel wert erscheint, muss Ihre Situation als Reporter wirklich trostlos
sein«, versetzte Francesca schneidend. »Falls Sie es noch nicht wissen – Bragg
ist schon seit langer Zeit mit meinem Vater befreundet.«


»Ich weiß alles über die politischen Beziehungen Ihres Vaters.
Braggs Vater steht er sogar noch näher. Übrigens hält sich Rathe Bragg
neuerdings wieder in der Stadt auf.«


Francesca stutzte. Bragg hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sein
Vater nach New York kommen wollte.


Kurland witterte seine Chance. »Lassen Sie uns wieder einmal
Informationen austauschen, Miss Cahill. Sie wissen schon – Sie bekommen etwas
von mir, und ich bekomme dafür etwas von Ihnen.«


Francesca war schon einmal auf diesen Mann hereingefallen, und
zwar mit der entsetzlichen Folge, dass sie Braggs Bruder, Calder Hart, verraten
hatte. Krampfhaft versuchte sie, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu
lassen. »Ich habe wirklich keinerlei Informationen für Sie.«


»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, versetzte Kurland, während
sie ihren Weg hastiger als zuvor fortsetzte. Noch immer hielt er mit ihr
Schritt. »Ich glaube, es gab einen bestimmten Grund für Braggs Besuche bei
Ihnen. Wussten Sie eigentlich, dass der Kreuzmörder mit Verbrennungen zweiten
Grades im Bellevue Hospital liegt?«


»Tatsächlich?«, entgegnete Francesca ungerührt, ohne ernstlich
Überraschung zu heucheln.


Der Reporter versuchte es noch einmal. »Was ist mit Ihrer Hand
geschehen, Miss Cahill?«


»Ich habe sie mir gebrochen«, fauchte sie, doch hinter ihrer Wut
verbarg sich Angst.


»Warum kann ich mich nur wieder einmal nicht des Eindrucks
erwehren, dass Sie mir etwas verschweigen?«, fragte Kurland mit
offensichtlicher Häme. »Warum drängt sich mir der Verdacht auf, dass Sie und
Bragg etwas vor mir geheim halten – und vor der gesamten Stadt?«


Francesca brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er
grinste. »Niemand hält irgendetwas geheim, Sie Blutsauger«, schleuderte sie ihm
schroff entgegen.


»Blutsauger? Nun, so würde ich es nicht bezeichnen, aber ich besitze
in der Tat einen Stachel, meine Liebe. Und meine Stiche können tödlich sein.«


Sie
erstarrte, von echter Furcht gepackt. Dieser Mann war ein preisgekrönter Journalist.
Und er kannte keine Skrupel, keinerlei Moral. Es war nur eine Frage der Zeit,
bis er die Puzzleteile von ihrer aller Leben zusammengefügt hatte. Und dann?


Das Herz
schlug ihr bis zum Hals. »Was wollen Sie?«


»Erzählen
Sie mir etwas Bedeutsames, etwas, wovon ich noch nichts weiß.« Plötzlich wurde
sein Blick messerscharf.


»Da gibt es nichts zu
erzählen«, entgegnete sie knapp.


»Tatsächlich nicht? Und warum
steht Ihnen dann die Schuld ins Gesicht geschrieben?«, beharrte Kurland.


Wenn sie seiner Forderung nachgab, würde er sich zufrieden geben
und sie in Ruhe lassen – wenigstens für eine gewisse Zeit. »Also schön, Sie
haben gewonnen. Aber dafür sind Sie mir etwas schuldig.«


Er zückte eifrig einen kleinen Notizblock und einen Bleistift. »Ja,
ich höre?«


»Ich habe den Kreuzmörder daran gehindert, ein weiteres Mal
zuzuschlagen. Ich bin diejenige, die das Feuer verursacht hat, und dabei habe
ich mir die Hand verbrannt.«


Er strahlte sie an. »Ich wusste doch, dass Sie
in diese Sache verwickelt waren, Miss Cahill! Das war mir gleich auf Anhieb
klar.«


»Wie scharfsinnig von Ihnen.« Francesca fühlte sich elend. Wieder
einmal geriet sie in die Schlagzeilen, was ihrer Familie überhaupt nicht
gefallen würde.


»Sehen Sie mal, diese hier hat ein Straßenbengel gestern verteilt,
nicht weit vom Union Square.« Der Reporter zog eine Visitenkarte aus der
Tasche und reichte sie Francesca.


Sie erkannte die Karte sofort – kein Wunder, es war schließlich
ihre eigene.


Darauf
stand:


Francesca Cahill

Kriminalistin aus Leidenschaft

810 Fifth Avenue, New York City.

Akzeptiere alle Fälle.
 
Kein Verbrechen zu geringfügig.


Die Channings wohnten in einer für Leute ihres Standes entschieden
ungewöhnlichen, ja gewagten Gegend, nämlich an der West Side. Für Francesca und
ihresgleichen war dieser Teil New Yorks geradezu eine andere Welt, ebenso
entrückt wie Texas oder der Mond. Die
Begegnung mit Kurland hatte die junge Detektivin ziemlich aus der Fassung
gebracht, doch nun schob sie jegliche Gedanken daran energisch beiseite. Seit
sich ihr Bruder Evan mit Sarah Channing verlobt hatte, war zwischen dieser und
Francesca eine enge Freundschaft gewachsen. So groß die Unterschiede zwischen
ihnen, was die äußere Erscheinung und das Auftreten betraf, auch sein mochten
– im Grunde hatten die beiden Frauen vieles gemeinsam. Sarah war eine
leidenschaftliche Künstlerin und im tiefsten Herzen eine Bohemienne. Der
Gesellschaft mit ihren starren Regeln, der Zurschaustellung von Statussymbolen
und der strengen Etikette konnte sie ebenso wenig abgewinnen wie Francesca.
Einmal hatte Francesca aus ihrem Mund sogar die Ungeheuerlichkeit gehört, sie
wolle niemals heiraten. Sie selbst hatte kürzlich entschieden, entgegen den
Plänen ihrer Mutter ebenfalls ledig zu bleiben. Nun war Francesca jedenfalls
fest entschlossen, Sarahs Mutter, die offenbar in Schwierigkeiten steckte, zu
helfen. Dabei kam es ihr gar nicht in den Sinn, zu bezweifeln, dass sie dazu in
der Lage sein würde.


Francesca bezahlte den Kutscher und schritt
auf die Villa zu – ein noch recht neues, riesiges gotisches Gebäude. Während
das Droschkenpferd davontrottete, näherte sich bimmelnd eine Straßenbahn. Auf
dem oberen Absatz der Vordertreppe blieb Francesca vor der hölzernen
Eingangstür stehen, die wunderschön hätte sein können, wären da nicht die
grotesken Fratzen gewesen, die jeweils in der Mitte beider Türflügel prangten.
Nach dem Tod von Sarahs Vater hatte ihre Mutter, eine recht frivole und ein
wenig einfältige Dame der Gesellschaft, seine Millionen geerbt und umgehend
begonnen, dieses Haus zu bauen. Mrs Channing war nicht eben für Eleganz oder
guten Geschmack berühmt.


Auf Francescas Klopfen hin öffnete sofort ein
Bediensteter, der ihr mitteilte, Miss und Mrs Channing würden keinen Besuch
empfangen. »Möchten Sie vielleicht Ihre Karte hinterlassen?«, erkundigte sich
der Dienstbote, der eine rot-goldene Livree trug.


Aus seinen Worten folgerte Francesca, dass Sarah in ihrem Atelier
bei der Arbeit sein musste. Sowenig man es auch angesichts ihrer schlichten Erscheinung
und ihres schüchternen Auftretens vermutet hätte – tatsächlich war sie eine
brillante, ja sogar leidenschaftliche und kühne Malerin. »Mrs Channing hat
mich selbst benachrichtigt – ich bin überzeugt, dass sie mich empfangen wird.«


»Es tut mir Leid, sie hat sich in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen
und angekündigt, sie werde nicht herunterkommen«, beharrte der Diener ernst.


In diesem Moment hastete ein Butler in die Eingangshalle.
»Goodard? Wer ist dort?«


»Eine Miss Francesca Cahill.«


Der Butler eilte herbei und blieb vor Francesca stehen. »Mrs
Channing wird Miss Cahill empfangen, Goodard.« Und mit einem vielsagenden
Blick zu dem Dienstboten fügte er hinzu: »Aufgrund der Vorfälle.«


»Welcher Vorfälle?«, erkundigte sich Francesca
rasch.


»Ich werde Mrs Channing Bescheid geben, dass
Sie gekommen sind«, war alles, was der stämmig gebaute Butler zur Antwort gab.


»Harold? Wer ist dort?«


Als Francesca Mrs Channings Stimme vernahm,
ging sie ein paar Schritte in die Eingangshalle hinein. Die Frau, die ihr von
der Treppe entgegenkam, konnte man nicht direkt als hübsch bezeichnen. Sie
hatte rötlich blondes Haar und war außerordentlich
vornehm, ja übertrieben prunkvoll gekleidet – eine Erscheinung, die an einen
flatterhaften Vogel erinnerte. Ihre Absätze klackten auf dem Marmorfußboden.
»Francesca! Dem Himmel sei Dank!« Sie schlug die Hände zusammen, doch
zugleich füllten sich ihre großen Augen mit Tränen. In einem ihrer Ringe
prangte ein Diamant von der Größe einer Eichel.


Francesca lächelte. »Hallo, Mrs Channing. Ich habe Ihre Nachricht
erhalten. Geht es Ihnen gut?«


Abigail Channing schüttelte wortlos den Kopf. Dann rauschte sie
auf ihre Besucherin zu, wobei sich ihre grünlich blauen Röcke bauschten. »Gott
sei Dank, dass Sie hier sind!«, rief sie aus. »Ich habe darum gebetet, dass Sie
kommen!«


Francesca blickte in ihre weit aufgerissenen,
dunklen Augen – was sich kaum vermeiden ließ, da sich das Gesicht der anderen
Frau nun mehr kaum fünf Zentimeter vor dem ihren befand. »Ist alles in Ordnung,
Mrs Channing? Sie wirken so aufgebracht.«


»Aufgebracht? Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ich weiß nicht
mehr ein noch aus.«


»Aber was ist denn geschehen?«


»Eine Katastrophe hat uns ereilt«, verkündete Mrs Channing, wobei
ihr abermals Tränen in die Augen traten. »Ich habe Sarah gleich gesagt,
wir sollten Sie rufen! Aber sie hat sich geweigert und eingewandt, wir
dürften Sie keinesfalls behelligen – Sie müssten sich von dieser
grässlichen Begegnung mit dem Kreuzmörder erholen. Aber Sie sind doch
Detektivin, und schließlich brauchen wir jetzt einen Detektiv, also habe ich
Ihnen die Nachricht geschickt! Die Polizei war schon hier, aber ich muss sagen,
ich glaube nicht, dass diesen Leuten irgendetwas daran liegt, uns zu helfen.«


»Was ist denn geschehen?«, wiederholte Francesca. Anscheinend war
ein Verbrechen verübt worden. Ein vertrautes Prickeln lief ihr über den Rücken.


»Folgen Sie mir!«, forderte Mrs Channing sie mit heiserer Stimme
auf. »Das, worum es hier geht, vermögen Worte nicht zu beschreiben.« Damit
machte sie kehrt und eilte voran durch die Eingangshalle.


Francesca folgte ihr, ohne auch nur ihren Mantel, ihren Hut und
den einzelnen Handschuh abzulegen. Was konnte denn nur vorgefallen sein? Hatte
sich vielleicht ein Schlafzimmerdieb eingeschlichen? Derlei Verbrechen kamen in
den Häusern der Reichen am häufigsten vor. Doch während Mrs Channing sie durch
mehrere Flure geleitete, wurde Francesca rasch klar, dass der Ort des
Geschehens kein Schlafzimmer sein konnte, denn diese befanden sich ausnahmslos
in der ersten Etage der Villa. Sie steuerten vielmehr auf Sarahs Atelier zu,
wie Francesca perplex feststellte.


Wenn es nicht um einen Einbruch ging, worum
dann?


Plötzlich wandte sich Mrs Channing um und
stellte sich mit dem Rücken zu der Tür auf, die in Sarahs Atelier führte – so,
als wolle sie den Weg versperren. »Machen Sie sich auf etwas gefasst«, warnte
sie Francesca reichlich theatralisch, doch die Besorgnis in ihren Augen war
zweifellos echt.


Francesca nickte. An die Stelle der Neugier trat nun ernsthafte
Sorge. »Ist etwas mit Sarah?«, erkundigte sie sich.


»Sarah hat sich in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen und weigert
sich herauszukommen«, teilte Mrs Channing ihr mit. Francesca starrte sie nur
sprachlos an.


Mrs Channing nickte nachdrücklich, wie um den Ernst der Lage zu
betonen. Dann stieß sie die Tür auf.


Francesca betrat das Atelier, das dank der
zahlreichen großen Fenster von Licht durchflutet war. Im nächsten Moment stieß sie
einen Schrei aus.


Jemand hatte den ganzen großen Raum von Grund
auf verwüstet.


Auf den ersten Blick schien es, als habe der Eindringling nach
etwas gesucht.


Leinwände, Paletten, Farbtuben und -töpfchen lagen kreuz und quer
durcheinander. Zwei Fensterscheiben waren zerbrochen, wie mit einer Axt
eingeschlagen oder mit einem harten Gegenstand eingeworfen. Der Boden darunter
war mit Glassplittern übersät. Wände und Fußboden waren mit grellen,
leuchtenden Farben beschmiert – ein unheimlicher Anblick, denn zwischen dem
Gelb, Blau und Grün fanden sich tiefdunkles Rot und einzelne schwarze
Pinselstriche. Es schien beinahe, als habe hier ein Künstler eine abstrakte
Farbcollage geschaffen.


Im ersten
Moment hielt Francesca das Rot für Blut.


Sie lief hastig zu einer halb eingetrockneten roten Lache, kniete
nieder und berührte die zähe Flüssigkeit mit einem Finger. Es war Farbe, kein
Blut. Erleichtert atmete sie auf.


Dann erblickte sie die Leinwand, die mit der bemalten Seite zuoberst
auf dem Boden lag.


Was immer dieses Bild dargestellt haben mochte, war nun unkenntlich.
Die gesamte Fläche war mit der gleichen dunkelroten Farbe getränkt, die so sehr
an Blut erinnerte, und war zudem in Fetzen geschnitten worden.




Kapitel 2


FREITAG, 14. FEBRUAR 1902 – 11 UHR


»Sarah! Ich kann
es nicht fassen, was da geschehen ist!«, rief Francesca aus. Sie war zuvor
unruhig auf und ab gelaufen, in einem Salon, der mit seinen
Blattgoldverzierungen ebenso überladen wirkte wie das Äußere der Villa. Ein
Bärenfell mit gefährlich aussehendem Kopf, aus dessen Maul bedrohliche
Eckzähne ragten, wetteiferte mit den Orientteppichen auf dem Boden um
Aufmerksamkeit, die Stuhlbeine liefen in geschnitzten Hufen und Klauen aus, und
der Griff an der Kordel einer Stehlampe bestand aus einem Elefantenstoßzahn. Mr
Channing, Friede seiner Seele, war Jäger gewesen und hatte Kuriositäten und
exotische Objekte gesammelt. Offenbar betrieb seine Witwe dieses Hobby weiter.


Sarah war soeben eingetreten. Sie trug ein blassblaues Kleid, das
mit Farbflecken übersät war. Francesca hatte ihre Freundin noch nie mit offenem
Haar gesehen, doch heute walke es in einer unbändigen Mähne präraffaelitischer
Locken bis zur Taille hinab. In diesem Aufzug wirkte Sarah geradezu ätherisch,
wie ein zierlicher kleiner Engel. Sie war sehr blass, und ihre geröteten Augen
verrieten, dass sie geweint hatte. »Francesca! Was machst du denn hier?«,
fragte sie mit erstickter Stimme.


Francesca vergaß augenblicklich ihre eigenen
Probleme, lief ihrer Freundin entgegen und schloss sie in die Arme. »Du Ärmste!
Deine Mutter hat nach mir geschickt. Wer tut denn nur so etwas?«


Sarah zitterte. »Ich habe Mutter doch gesagt,
dass sie dich nicht rufen soll! Es war schon jemand von der Polizei hier. Du hast
schwere Verbrennungen an der Hand und musst dich schonen, und zwar nicht nur
körperlich!«


Francesca nahm Sarahs Hand in ihre unversehrte Linke. »Wie
konntest du mich nicht rufen? Ich bin deine Freundin! Sarah, wir müssen
diesen abscheulichen Missetäter finden! Wer könnte so etwas getan haben?«


»Ja, das ist
die Frage«, gab Sarah heiser zurück. In ihren großen, schokoladenbraunen Augen
standen Tränen. »Ich bin derart am Boden zerstört, dass ich gar nicht klar
denken kann. Jedes Mal, wenn ich versuche zu überlegen, wer es gewesen sein
könnte, drehen sich meine Gedanken nur fruchtlos im Kreis, und all meine
Grübeleien führen zu nichts. Ich habe es heute Morgen um Viertel nach fünf
bemerkt – das ist die Zeit, zu der ich normalerweise mit der Arbeit beginne«,
fügte Sarah hinzu, noch immer am ganzen Körper bebend.


»Ich vermag mir kaum vorzustellen, wie dir
zumute sein muss«, erwiderte Francesca leise. Das entsprach der Wahrheit – sie
versuchte sich auszumalen, wie sie selbst sich fühlen würde, wenn jemand in ihr
Zimmer eingedrungen wäre und ihre Aufzeichnungen, ihr Tagebuch, ihre Bücher
vernichtet hätte. Doch ihre Vorstellungskraft reichte nicht aus. Dabei war sie
nicht einmal eine brillante Künstlerin, sondern lediglich eine Intellektuelle.


Wie auch immer, ihr Instinkt sagte ihr ganz deutlich, dass in der
blutroten Farbe eine grauenhafte Symbolik steckte.


Sarah blickte ihre Freundin unter Tränen an. Sie hatte eine Art,
Menschen so direkt anzusehen, dass diese beinahe den Wunsch verspürten,
davonzulaufen und sich vor ihrem Blick zu verstecken. »Francesca, wie kannst
du dich jetzt um meine Probleme kümmern? Du bist verletzt, und außerdem –
hattest du nicht geschworen, dich für ein paar Wochen aus jeglichen Ermittlungen
herauszuhalten?«


Das hatte Francesca in der Tat, und diesen Entschluss hatte sie
Sarah noch zwei Tage zuvor klar und deutlich mitgeteilt – doch ebenso klar war,
dass sie zu jenem Zeitpunkt unter dem Einfluss von Laudanum gestanden hatte.
»Mach dir keine Gedanken, meine Hand heilt ausgezeichnet, das hat Finney selbst
bestätigt. Ich kann nun einmal eine Freundin in einer Notlage nicht im Stich
lassen, Sarah. Das sind mildernde Umstände.«


Sarah war so niedergeschlagen, dass sie keine weiteren Einwände
erhob. Fürsorglich geleitete Francesca sie zu einem Sofa, auf dem sich die
beiden jungen Frauen niederließen. Francesca war fest entschlossen, den
Schurken, der das Chaos angerichtet hatte, seiner gerechten Strafe zuzuführen.
Eifrig forderte sie ihre Freundin auf: »Erzähle mir ganz genau, was gestern
Abend vorgefallen ist, Sarah.«


»Wir waren ausgegangen, kamen aber recht früh
zurück, und gegen halb elf war ich wieder an der Arbeit – an deinem Porträt, um
genau zu sein. Um Mitternacht hatte ich mehrere Kompositionen fertig gestellt,
mit denen ich recht zufrieden war, brach die Arbeit ab und ging zu Bett. Das
heißt, es war zehn Minuten nach Mitternacht«, korrigierte sie sich. Ihr Gesicht
nahm einen gequälten Ausdruck an. »Ich war so begierig auf die Arbeit an deinem
Porträt für Mr Hart! Jetzt, jetzt ...« Ihre Stimme versagte.


Bei der Erwähnung des Namens krampfte sich alles in Francescas
Innerem zusammen. Calder Hart war einer der vermögendsten und berüchtigtsten
Bürger der Stadt – berüchtigt für seine tiefe Verachtung von Höflichkeit und
gesellschaftlicher Etikette, die er bei jeder Gelegenheit offen zur Schau trug.
Da er jedoch so reich war, konnte er sich sein Benehmen erlauben und stand
trotz seiner schockierenden Umgangsformen und der Neigung, unverblümt seine
Meinung zu äußern, bei jeder Feierlichkeit auf der Gästeliste. Außerdem war er
ein Schürzenjäger, woraus er ebenfalls keinen Hehl machte.


Doch vor allem war er ein eifriger, wenn nicht gar fanatischer,
weltberühmter Kunstsammler. Francesca hätte selbst einen Mord begehen mögen,
als er verlangte, Sarah solle sie porträtieren. Selbstverständlich würde er
bald das Interesse an ihrem Porträt verlieren – eigentlich hatte er sie mit
dieser Idee nur verärgern wollen, als er sie auf dem Ball der Channings
ziemlich aufgelöst antraf.


Aber so war Hart nun einmal: Er machte sich ein Vergnügen daraus,
die Gesellschaft zu schockieren, Ärger zu verursachen, für Sensationen zu
sorgen. In letzter Zeit waren er und Francesca mehrmals aneinander geraten.
Sie seufzte. »Sobald die Polizei im Atelier fertig ist – schließlich handelt es
sich offiziell um den Tatort eines Verbrechens –, können wir alles aufräumen
und sauber machen. Der Raum wird wieder genau wie früher sein.« Francesca
lächelte aufmunternd zu ihren Worten – wobei sie allerdings nicht erwähnte,
dass noch nicht abzusehen war, wann die Ermittlungen abgeschlossen sein würden
und das Atelier wieder genutzt werden konnte.


»Dies ist meine Chance, mir als Künstlerin einen Namen zu machen«,
hauchte Sarah. »Als Mr Hart mir den Auftrag zu diesem Porträt erteilte, war es,
als ob Gott selbst mir ins Ohr flüsterte und mir Ruhm verhieß.«


Dieses Sakrileg aus Sarahs Mund überraschte Francesca nicht – sie
hatte längst erkannt, dass ihre Freundin, so konventionell sie auch wirkte, im
Grunde ihrer Seele eine Bohemienne war.


»Mr Hart wünscht, dass das Porträt schnellstmöglich fertig gestellt
wird – ich habe ihm versprochen, es bis zum ersten April abzuliefern. Und er
versicherte mir, er werde es in die Empfangshalle seiner Villa hängen! Wie ich
hörte, stellt er dort seine liebsten Stücke aus, besonders unersetzliche
Werke!« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wie soll ich jetzt nur
malen? Wie?«


Francesca war bereits klar gewesen, dass die Arbeit an dem Porträt
fortgesetzt werden musste, da es Sarahs Chance war, in der Kunstwelt wirkliche
Anerkennung zu erringen. »Du brauchst ein paar Tage, um dich von diesem Vorfall
zu erholen. Calder wird sicher Verständnis dafür haben, wenn du das Bild erst
zu einem späteren Termin ablieferst.« Im Geiste sah sie den gut aussehenden
Calder Hart vor sich – eine faszinierende, wenn auch düstere Erscheinung. »Ich
weiß sogar ganz gewiss, dass er es verstehen wird, denn diesem Mann liegt
nichts mehr am Herzen als seine Kunst.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit.
Hart hatte einmal zu ihr gesagt, sein Leben drehe sich um den Reichtum, die
Kunst und die Frauen, und zwar in dieser Rangfolge. Sie war schockiert
gewesen, allerdings nur für kurze Zeit – er war in grässlicher Armut
aufgewachsen, und hätte er es nicht zu solch einem Vermögen gebracht, so hätte
er nicht der Sammler sein können, der er nun war ... und er hätte auch nicht
die schönsten Frauen der Welt zu Geliebten. Jedes Mal, wenn Francesca ihm bei
gesellschaftlichen Anlässen begegnete, befand er sich in Begleitung einer
anderen Frau, und stets handelte es sich um verheiratete Damen.


»Ich weiß nicht recht, ob er wirklich Verständnis aufbringen wird.
Er ist ein solch unerbittlicher Mann! Er flößt mir Angst ein«, gestand Sarah
und blickte Francesca mit großen Augen eindringlich an. »Ihm liegt viel an dir.
Bitte erzähle du ihm, was vorgefallen ist, Francesca. Mache ihm begreiflich,
dass es eine Verzögerung geben wird.« Tränen rannen über ihre Wangen.


»Sarah, glaub mir, Calder wird mehr als verständnisvoll reagieren,
und du brauchst wirklich keine Angst vor ihm zu haben«, beteuerte Francesca
voller Überzeugung. »Ich will gern mit ihm sprechen, sobald ich eine
Gelegenheit finde.« Ihr war bereits der Gedanke gekommen, er könnte bei den
Ermittlungen in diesem sonderbaren Fall möglicherweise hilfreich sein, da er in
der Kunstwelt der Stadt zu Hause war.


»Danke«, flüsterte Sarah und sank auf dem Sofa zusammen.


Francesca stand auf. Sarahs angstvolles Flüstern hörte sie kaum.
Ihre Gedanken drehten sich um Hart, der selbst in seiner Abwesenheit die
Fähigkeit besaß, sie zu verärgern. Doch gleich darauf entschied sie, dass sie
nicht länger über ihn nachgrübeln durfte. Wenn er sich in den Kopf gesetzt
hatte, sein Geld für ein Porträt von ihr zu vergeuden und es neben seinen
gotteslästerlichen Caravaggio zu hängen, so war dies sein Problem. »Wir haben
einen Fall zu lösen. Ich werde nach Hause gehen, Joel holen und versuchen,
irgendwelche Hinweise darauf zu finden, wer diese Tat begangen hat und warum. Vielleicht
kursieren auf der Straße Gerüchte. Anschließend gehe ich zum Polizeipräsidium,
um das Verbrechen anzuzeigen. Es ist gewiss das Beste, wenn ich gleich mit
Bragg persönlich spreche. So muss sich Mrs Channing nicht erst mit
irgendwelchen Streifenpolizisten abgeben, ehe sich ein Inspector der Sache
annimmt. Doch zuallererst möchte ich Harris befragen, den Diener.« Ehe
Francesca die Polizei einschaltete, wollte sie sich einen gewissen Vorsprung
verschaffen. Es ließ sich nicht leugnen – dies war ihr Fall. Mrs
Channing hatte das mehr als deutlich gemacht.


Sarah nickte. »Wie ich sehe, bist du trotz der unseligen Umstände
begeistert, wieder deiner größten Leidenschaft nachgehen zu können – dich als
Detektivin zu betätigen.«


Ein Lächeln stahl sich auf Francescas
Gesicht. »Ich kann wohl einfach nicht anders. Du und ich, wir sind uns sehr
ähnlich, Sarah.«


»Das scheint mir auch so. Obwohl niemand auf den Gedanken käme,
wenn er uns ansieht – du bist so schön und voller Leben, ich hingegen bin
unscheinbar und langweilig.«


»Du bist nicht unscheinbar! Und erst recht nicht langweilig!«,
widersprach Francesca vehement. »Mit offenem Haar und mit deinen großen braunen
Augen bist du sogar schön, Sarah, aber vor allem bist du so einzigartig.«


»Es macht mir nichts aus, unscheinbar zu sein, und es kümmert mich
nicht, wenn mich alle für ein graues Mäuschen halten. Du weißt, dass ich nichts darauf gebe, was die
anderen denken. Mir ist nur meine Kunst wichtig.« Plötzlich glomm in ihren
Augen ein zorniges Funkeln auf. »Warum, Francesca? Warum?«


»Ich weiß
es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich lasse dich nicht im Stich,
Sarah.« Das war ein Schwur.


Das Polizeirevier befand sich im Gebäude 300 Mulberry Street, in
einem wenig vornehmen Teil der Stadt – geradezu in einem Slum, in dem sich
allerlei zwielichtige Gestalten, Taschendiebe, Huren und Straßenräuber
tummelten. Francesca hatte sich mittlerweile an den Anblick der Betrunkenen
gewöhnt, die auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber der Vordertreppe
zum Revier, herumlungerten. Ohne mit der Wimper zu zucken, ging sie an einem
jungen Gentleman vorbei, der gerade einer Frau mit grell geschminktem Gesicht
und flammend rotem Haar mehrere Silberdollar aushändigte. Lächelnd betrachtete
sie Braggs außerordentlich elegantes schwarzes Automobil, das genau vor dem
rötlich braunen Sandsteingebäude stand, in dem das Polizeirevier untergebracht
war. Zwei Streifenpolizisten in blauen Serge-Uniformen, mit Lederhelmen und
Schlagstöcken hielten ein Auge darauf. Die beiden verzogen keine Miene, als
Francesca vorbeiging – sie war auf dem Polizeirevier mittlerweile durchaus
keine Unbekannte mehr.


Während sie die Stufen erklomm, ergriff eine eigentümliche
Spannung von ihr Besitz, die, wie sie sich eingestehen musste, erheblich
weniger mit der blutroten Farbe in Sarahs Atelier zu tun hatte als mit der
Aussicht, in einem neuen Fall ermitteln zu können.


Sie und Bragg hatten etliche Tage gemeinsam
damit zugebracht, drei entsetzliche Verbrechen aufzuklären. Dabei waren sie
viel in der Stadt herumgekommen und hatten selbst vor den übelsten,
gefährlichsten Gegenden nicht Halt gemacht. Verdächtige und Zeugen waren
befragt worden, mehrmals war es zu Handgreiflichkeiten gekommen – und die
ganze Zeit über war sie an seiner Seite gewesen. Sie beide hatten stundenlang
diskutiert und gemeinsam über Problemen gebrütet, und mehr als ein Kuss von
Bragg hatte Francescas Welt in den Grundfesten erschüttert, zuletzt und am
heftigsten auf dem Ball der Channings. Francesca schauderte und blieb einen
Moment lang stehen, ehe sie die Vorhalle des Reviers betrat. Wie hätte sie
anders gekonnt, als sich in Rick Bragg zu verlieben, dachte sie hilflos.


Vom ersten Augenblick an, als sie sich bei
einem Ball in ihrem Elternhaus begegneten, war sie in ihn verliebt gewesen. Er
hatte umwerfend ausgesehen in seinem Smoking, mit dem dunklen Teint und den bernsteinfarbenen
Augen, dem goldbraunen, von blonden Strähnen durchzogenen Haar und den
auffallend hohen Wangenknochen. Sie hatte ihn auf den ersten Blick erkannt,
noch ehe sie einander vorgestellt wurden, denn sie kannte sein Bild bereits aus
den Zeitungen. Seine Ernennung zum Commissioner hatte allerlei Spekulationen
ausgelöst, da man von ihm erwartete, die für Korruption berüchtigte Polizeibehörde der Stadt zu reformieren. Rick Bragg war ein Mami,
der im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand. Und sobald ihr Vater sie
miteinander bekannt gemacht hatte, war es zu einer aufregenden,
spannungsgeladenen Diskussion gekommen.


Von plötzlicher Furcht erfasst, schloss
Francesca für einen Moment die Augen. Die Gräfin Bartolla Benevente hatte sie
beide auf dem Ball der Channings in einem Moment stürmischer Leidenschaft
ertappt. Sie hatte Francesca zwar versprochen, über den Vorfall Stillschweigen
zu bewahren, aber die Gräfin war nicht als Einzige darüber im Bilde, welche
Gefühle Rick und Francesca füreinander hegten. Francesca hatte sich außerdem
ihrer Schwester Connie anvertraut, der Lady Montrose, und auch Calder Hart
hatte die Situation von Anfang an durchschaut. Und dann war da noch dieser
vermaledeite Arthur Kurland, der Francesca nachspionierte und sie dabei ertappt
hatte, wie sie Braggs Haus am Madison Square verließ, und zwar allein und zu
einer recht unziemlichen Stunde. Letzteres bereitete ihr die größten Sorgen.


Kurland stellte eine ernsthafte Gefahr dar. Eines wusste er allerdings
– ebenso wie die meisten anderen – nicht: Bragg war ein verheirateter Mann,
auch wenn seine Frau ihn verlassen hatte und die beiden seit vier langen Jahren
getrennt lebten.


Der Gedanke daran, dass er tatsächlich eine Frau hatte, schmerzte
Francesca noch immer zutiefst, auch wenn Rick beteuerte, seine Gattin zu
verabscheuen. Francesca hatte erst vor wenigen Wochen von dieser Ehe erfahren,
einige Zeit nachdem sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Es war
zweifellos tragisch. Seine Frau hatte sich von ihm getrennt, als er sich nach
Abschluss seines Jurastudiums entschied, als Strafverteidiger für die Armen
und Hilfsbedürftigen einzutreten, für jene, die unschuldig eines Verbrechens
angeklagt wurden. Sie war wütend gewesen, dass er das Angebot einer großen,
angesehenen Anwaltskanzlei in Washington D. C. ausschlug. Die vergangenen
Jahre hatte sie in Europa zugebracht, wo sie diverse Liebhaber hatte und sein
sauer verdientes Geld verprasste, ohne Rücksicht darauf, wie bescheiden das
Einkommen eines Mannes im öffentlichen Dienst war.


Francesca verstand, weshalb größte Diskretion vonnöten war: Bragg
bekleidete ein öffentliches Amt – er war der Polizeipräsident der Stadt –, und
eine zerrüttete Ehe war gesellschaftlich völlig inakzeptabel. Man würde ihn
teeren und federn und aus dem Amt jagen, und dabei war er das Beste, was der
Stadt seit Theodore Roosevelt widerfahren war. Für noch bedeutsamer hielt sie
jedoch seine erheblichen politischen Aufstiegsmöglichkeiten. Im Augenblick war
Bragg Polizei-Commissioner von New York City, doch er strebte nach höheren
Ämtern, und die Vertreter der Reformbewegung in seinem Umfeld sowie die
Bürgervereinigungspartei unterstützten seine Ambitionen. Francesca wusste: Sein
größter Traum war es, einmal für den Senat zu kandidieren. Sie zweifelte nicht
daran, dass es ihm gelingen würde, diesen Traum zu verwirklichen, denn sie war
fest davon überzeugt, dass er zu Großem bestimmt war.


Sie atmete tief durch, um sich zu sammeln. Nun war nicht der
rechte Zeitpunkt, über Braggs Leben zu sinnieren, denn schließlich bestand
kein Zweifel daran, dass wieder einmal ein Wahnsinniger sein Unwesen trieb.
Sie, Francesca, war aus völlig legitimen Gründen hergekommen. Und da Sarah
Channing eine Freundin der Familie war, würde Bragg sich ihres Falles gewiss persönlich
annehmen.


Sie stieß die Flügel der Eingangstür auf, die einen Spalt offen
standen, und winkte mit einem freundlichen Lächeln Captain Shea zu, der hinter
dem Empfangstresen saß. Mehrere Gentlemen stritten lautstark, während Sergeant
O'Malley mit gelangweilter Miene dabeistand.
Auf der hölzernen Bank vor dem Tresen saß ein unrasierter Mann in Handschellen,
bewacht von einem Streifenpolizisten. Wie immer war die Vorhalle von
Gesprächslärm erfüllt, in den sich das ständige Klicken der Telegrafen mischte.
Über diese Telegrafen waren sämtliche Polizeiwachen der Stadt miteinander
verbunden. Hin und wieder ertönte auch das Rattern einer Schreibmaschine oder
das Klingeln eines Telefons.


»Ich gehe hinauf!«, rief Francesca dem Captain zu. »Er ist doch in
seinem Büro?«


Shea bedeutete ihr mit einem Wink, sie möge ruhig weitergehen.
»Tag, Miss Cahill. Sicher doch, das ist er.«


Sie genoss es, auf dem Polizeirevier allgemein bekannt zu sein.
Und noch mehr genoss sie es, ein und aus gehen zu können, als gehöre sie
hierher. Was in gewisser Weise mittlerweile tatsächlich zutraf – Bragg hatte
immerhin selbst eingestanden, dass er keinen der jüngsten drei Fälle ohne sie
hätte aufklären können. Als sie sich in Erinnerung rief, dass sie den
Randall-Mörder und den Kreuzmörder sogar eigenhändig zur Strecke gebracht
hatte, konnte sie ihre tiefe Befriedigung nicht verleugnen.


Die eiserne Gittertür des Aufzugs stand
offen, doch Francesca verschmähte ihn wie gewöhnlich und lief stattdessen die
Treppe zur ersten Etage hinauf, wo sie allerdings feststellen musste, dass
Bragg durchaus nicht allein war. Die Milchglastür zu seinem Büro war geöffnet.
Drinnen erblickte sie außer Bragg noch ein älteres Paar, zudem eine umwerfend
aussehende Frau, die an seinem Arm hing, und auf dem Fußboden vergnügten sich
zwei Kleinkinder damit, Bücher aus seinem Aktenkoffer zu zerren. Ein Junge von
etwa zehn oder elf Jahren mit auffallend dunkler Haar- und Hautfarbe schien die
beiden zu beaufsichtigen.


Francesca, die die Anwesenden bereits von
Fotografien her kannte, begriff: Hier handelte es sich um eine Familienzusammenkunft.
Sie erstarrte, von einer plötzlichen Schüchternheit befallen, die so gar nicht
zu ihr passte.


Die Mutter des Commissioners, Grace Bragg, war eine gut aussehende
ältere Frau mit rotem Haar und einer Brille, die ihr ständig von der Nase zu
rutschen drohte. Sie hatte ihren Sohn am Arm gefasst und lächelte. Francesca
wusste, dass es sich bei Grace Bragg um eine politisch außerordentlich aktive
Frau handelte, die eine der führenden Persönlichkeiten der
Suffragetten-Bewegung gewesen war, noch ehe diese populär wurde. Braggs
Halbschwester Lucy, die vierundzwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt sein
mochte, hatte seinen anderen Arm gefasst und sprach rasch und erregt auf ihn
ein. Er selbst lächelte gutmütig und nickte geduldig zu allem, was sie sagte.


Die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Vater – Rathe Bragg, der
neben ihm stand – war so frappierend, dass sich Francesca unwillkürlich
vorstellte, Rick werde im reiferen Alter ebenso aussehen. Ein äußerst
attraktiver älterer Mann mit silberblondem Haar und funkelnden,
bernsteinfarbenen Augen, der Grübchen hatte, wenn er lächelte. Plötzlich begann
eines der Kleinkinder zu weinen – der Junge, der dunkles Haar und eine dunkle
Hautfarbe hatte, ganz im Gegensatz zu seiner blonden, hellhäutigen Schwester.
Rathe hob seinen Enkel auf den Arm. In diesem Moment fiel Braggs Blick auf
Francesca. Seine Augen weiteten sich, und sein Lächeln erstarb.


Francesca begriff, dass sie in einem ganz besonderen Augenblick
hereingeplatzt war. Sie spürte, wie sie errötete, und wollte sich rasch wieder
zurückziehen, doch schon war eine eigentümliche Stille eingetreten. Braggs
Mutter, sein Vater und seine Halbschwester wandten sich zu ihr um. Auch der
dunkelhäutige Junge und die beiden Kleinkinder starrten sie an.


Es war ein entsetzlich peinlicher Moment.


»Haben!«, durchbrach eine helle Kinderstimme
das Schweigen. Francesca blinzelte und sah, wie das kleine, goldhaarige Mädchen
auf dem Boden mit anklagend ausgestrecktem Finger auf seinen Bruder zeigte, den
der Großvater noch immer auf dem Arm trug. Der kleine Junge hielt ein hölzernes
Spielzeugpferd in der Hand.


»Mama!«, ertönte ein weiterer schriller
Schrei.


Lucy eilte herbei, schalt das kleine Mädchen
sanft und nahm es rasch hoch. Dann richtete sie den Blick wieder auf Francesca.


»Francesca!« Bragg ging mit raschen Schritten
auf sie zu. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise, während er sie forschend
und besorgt musterte. Natürlich wusste er, dass sie unter Hausarrest stand –
beziehungsweise unter ärztlich verordnetem Arrest.


»Ja. Das heißt, nein. Aber ich störe wohl.
Ich wusste nicht ...«, stammelte sie, riss den Blick von ihm los – was ihr
niemals leicht fiel – und stellte fest, dass sie noch immer im Mittelpunkt der
allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Ihre Wangen glühten. Sie hatte sich so sehr
gewünscht, seine Eltern einmal kennen zu lernen, aber nicht so, völlig
unvorbereitet, gehetzt und außer Fassung.


Doch der Commissioner fasste sie am Ann. »Kommen Sie herein. Ich
möchte Sie bekannt machen.« Er bedachte Francesca mit einem Lächeln, das ihr
durch und durch ging. Es war so warm, dass es die Eisschollen auf dem Hudson
River zum Schmelzen gebracht hätte. Mit einem Blick gab Bragg Francesca zu
verstehen, er habe verstanden, dass sie eine dienstliche Angelegenheit mit ihm
besprechen wollte.


Wie schon so oft schien er ihre Gedanken mühelos zu erraten.
»Rathe, Grace, ich möchte euch Miss Francesca Cahill vorstellen. Wir beide
sind inzwischen gut befreundet. Sie ist eine leidenschaftliche
Reformistin.« Und an seine Stiefmutter gewandt fuhr er fort: »Ihr beide habt
eine Menge gemeinsam.«


Braggs Vater musterte Francesca mit
unverhohlener Neugier, jedoch zugleich freundlich. Genauso würde Bragg in
dreißig Jahren aussehen, dachte Francesca noch einmal. Seine Mutter hingegen
lächelte nicht, sondern blickte stirnrunzelnd mal Bragg, mal Francesca an.


Francescas Welt drohte aus den Fugen zu
geraten. Sie wünschte sich so verzweifelt, dass seine Eltern sie mochten! Wenn
Grace sie nur nicht so argwöhnisch ansähe! Francesca versuchte sich ein Lächeln
abzuringen, doch es gelang ihr nicht. Grace wusste sicher Bescheid.
Irgendwie schien sie zu ahnen, dass sie beide mehr als eine bloße Freundschaft
und die gemeinsame Ermittlungsarbeit verband.


»Hallo«, begrüßte Rathe Francesca heiter.
Seine Augen wiesen die gleiche Bernsteinfarbe auf wie die seines Sohnes. »Es
ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Miss Cahill. Ich habe schon
mehrmals mit Ihrem Vater diniert – zuletzt, wenn ich mich recht erinnere, in
Washington bei einer Veranstaltung, bei der Wahlkampfspenden für Präsident
Roosevelt eingeworben wurden.«


Ihr Interesse war geweckt. »Ich weiß noch, wie Papa dorthin fuhr.
Ich habe ihn angebettelt, mich mitzunehmen, denn ich bin eine große Anhängerin
des Präsidenten.« Betrübt fügte sie hinzu: »Doch ich durfte nicht mit.«


»Das war ein Fehler von Andrew. Es war ein interessanter Abend.«
Er hatte auch dasselbe Lächeln wie sein Sohn. »Sind Sie die Dame, die meinem
Sohn geholfen hat, Randalls Mörder dingfest zu machen?«


»Ja. Woher wissen Sie das?«
Würde er – würden sie beide – ihre Detektivarbeit gutheißen oder nicht?


»Wir lesen die New Yorker Zeitungen, auch wenn wir uns nicht in
der Stadt aufhalten«, erklärte Rathe mit einem ansteckenden Lächeln, das
Grübchen auf seine Wangen zauberte. »War in diesem Zusammenhang nicht von einer
Bratpfanne die Rede?« Francesca hatte den fraglichen Mörder tatsächlich mit
einer großen, gusseisernen Bratpfanne zur Strecke gebracht. »Ich hatte keine
andere Waffe zur Verfügung«, murmelte sie verlegen.


»Francesca ist keine gewöhnliche Debütantin. Sie hat bereits bei
mehreren polizeilichen Ermittlungen unverzichtbare Hilfe geleistet«, warf
Bragg ein.


Francescas Herz tat einen
Sprung, als sie das hörte – Braggs Bemerkung erfreute sie über alle Maßen.
»Vielen Dank.«


»Das ist lediglich die
Wahrheit«, sagte er schlicht.


»Aber Sie sind doch nicht etwa eine professionelle Detektivin?«,
erkundigte sich Grace mit leiser Stimme.


Erschrocken wandte sich Francesca der älteren Frau zu. Sie fühlte
sich wie ein Schulmädchen, das man bei einer Missetat ertappt hatte.
Tatsächlich war die Detektivarbeit nicht mehr nur ein Hobby, seit Lydia Stuart
sie beauftragt hatte, einen Fall aufzuklären. Und nun hatte auch Mrs Channing
sie um ihre Mithilfe gebeten. Doch Francescas Eltern standen den Braggs nahe,
und sie wollte auf keinen Fall, dass sie etwas von ihrem neuen Beruf erfuhren.


Bragg kam ihr zur Hilfe. »Francesca ist mehrmals durch puren
Zufall in die Ermittlungen hineingeraten«, erklärte er.


Sie lächelte ihm dankbar zu. Niemals wollte sie seine Eltern
anlügen.


»Ich bin Lucy, Lucy Savage.«
Die schöne, rothaarige Frau setzte ihre Tochter ab, trat vor und streckte
Francesca die Hand entgegen. »Rick ist mein Bruder. Ich freue mich sehr, Ihre
Bekanntschaft zu machen«, fuhr sie mit strahlendem Lächeln fort, wobei sie
ihre Neugier jedoch nicht zu verbergen vermochte. »Ich bin tief beeindruckt. Ich
habe noch nie einen Detektiv kennen gelernt, und erst recht keine Detektivin.«


Francesca mochte die junge Frau auf Anhieb. »Sind diese beiden
entzückenden Kinder Ihre?«


Lucy lachte. »Ja, und Roberto ebenfalls. Aber die Zwillinge sind
alles andere als entzückend. Sie treiben jeden zur Verzweiflung, der versucht,
sie zu bändigen! Die beiden sind wahrhaftig kleine Wirbelwinde. Sie schlagen
nach ihrem Vater«, fügte sie hinzu. »Roberto, komm und begrüße Miss Cahill.«


Der dunkelhäutige Junge kam herbei und gab Francesca artig die
Hand. Er sah niemandem sonst in der Familie auch nur im Entferntesten ähnlich,
sodass Francesca sich fragte, ob er überhaupt ein Blutsverwandter war oder in
welcher Beziehung er sonst zu den Braggs stand.


»Wir leben in Texas. Zurzeit halten sich dort
noch mein herrlich unmöglicher Mann Shoz und meine Großeltern, Derek und
Miranda Bragg, auf. In Paradise, Texas.« Lucy schmunzelte. »Und Sie können mir
glauben, es ist wahrhaftig ein kleines Paradies auf Erden! Ich mache hier sozusagen
Urlaub«, verkündete sie fröhlich. »Im allerletzten Moment konnte ich einer
Reise in die große Stadt nicht widerstehen. Und nun müssen Sie mir unbedingt
erzählen, wie Sie den Mord aufgeklärt haben.«


»Lucy, Francesca ist gerade erst hereingekommen und hat gewiss
nicht damit gerechnet, hier die versammelte Familie Bragg anzutreffen, von
meiner außerordentlich geschwätzigen kleinen Schwester nicht zu reden. Kann ich
dich wohl ein wenig bremsen?« Bragg schüttelte liebevoll den Kopf.


»Ich könnte Ihnen vielleicht ein wenig die Stadt zeigen«, bot
Francesca an, die nun wieder verstohlen Grace Bragg musterte. Diese
beobachtete sie ihrerseits aufmerksam und ließ sich keines ihrer Worte
entgehen, als ob sie sie insgeheim taxierte. Francesca betete, diese Frau, die
sich offenbar durch äußeren Schein nicht täuschen ließ und gewiss nicht leicht
zu beeindrucken war, möge Gefallen an ihr finden.


»Ach, das wäre reizend«, stimmte Lucy zu. »Allerdings bin ich ja
hier aufgewachsen – bevor mein gut aussehender Mann mich entführt und ins Death
Valley verschleppt hat.«


Francesca stutzte. »Death Valley? Er hat Sie entführt?«


»Das ist eine lange Geschichte«, schaltete sich Bragg ruhig ein,
ehe Lucy dazu kam, etwas zu erwidern.


»Aber ich möchte unbedingt hören, wie Sie den Mann zur Strecke
gebracht haben, der Harts Vater ermordete!«, drängte Lucy. »Wann können wir uns
treffen? Oder wie wäre es, wenn Sie gleich jetzt erzählten?«


»Aber, Lucy«, mahnte Rathe, zwar lächelnd und in väterlichem Ton,
zugleich jedoch streng. An Francesca gewandt fuhr er fort: »Meine Tochter ist
ein Wirbelwind. Sie kam schon so auf die Welt – und weder Ehe noch Mutterschaft
haben ihr Temperament zu dämpfen vermocht.«


Francesca fing einen verschwörerischen Blick von Lucy auf, der
besagte: »Hören Sie nicht auf ihn.« Dann fragte Braggs Schwester: »Was ist
denn mit Ihrer Hand geschehen?«


Francesca zögerte und warf instinktiv einen
Blick zu Bragg. »Diese Frage kann ich beantworten«, ertönte von der Tür her
eine Stimme.


Francesca erstarrte. Dieser träge, sinnliche Tonfall ... so gleichgültig-spöttisch
sprach nur ein Mann.


»Calder!«, rief Lucy aus und stürmte an Francesca vorbei. Als
diese sich umdrehte, fiel der stürmische Rotschopf gerade Calder Hart um den
Hals.


Der grinste, wobei seine weißen Zähne
aufblitzten, die einen starken Kontrast zu dem auffallend dunklen Teint bildeten. Er hob
Lucy hoch. »Das mag ich, so begrüßt zu werden«, sagte er in einem Ton, als
wolle er mit ihr flirten.


In diesem Moment wurde Francesca klar, dass die beiden nicht
wirklich verwandt waren. Bragg und Calder waren Halbbrüder, doch sie hatten
die Mutter gemeinsam, nicht den Vater. In Harts Adern floss kein Tropfen
Bragg'schen Blutes. Francesca fühlte sich wie gelähmt und eigentümlich
verärgert.


»Wenn du mich weiter so anschaust, bringt Shoz dich um«, hauchte
Lucy, die noch immer in seinen Armen lag.


»Aber du hältst ihn doch ganz gern ein wenig auf Trab«, versetzte
Hart leichthin. Er wirkte recht zufrieden mit sich selbst. »Außerdem ist er
schon ein alter Mann.«


»Er ist sehr eifersüchtig«, entgegnete Lucy mit unverhohlener
Befriedigung. »Aber er ist nicht so alt, dass er dich nicht noch das eine oder
andere lehren könnte«, fügte sie mit schelmischem Grinsen hinzu.


»Da magst du Recht haben.« Langsam ließ Hart Lucy los und wandte
sich Francesca zu.


Diese errötete.


»So viel zum Thema Bettruhe«, bemerkte er. Dann zuckte er die
Schultern, als sei das nicht sein Problem und kümmere ihn nicht im Mindesten.
Spöttisch sagte er zu Rick: »Wir hätten eine Wette über sie abschließen
sollen. Ich hätte ihr drei oder vier Tage gegeben ... offenbar hätte ich
verloren.«


»Hallo, Calder.« Bragg begrüßte seinen Halbbruder mit einem
knappen Kopfnicken. Seine Stimme klang angespannt – er war sichtlich nicht
erfreut über dessen Erscheinen.


Hart betrat den Raum. Wie immer bot er einen
atemberaubenden Anblick – er war ein dunkler Typ, außerordentlich gut
aussehend, mit einer Vorliebe für blütenweiße Hemden und pechschwarze
Anzüge. Niemand anderem als ihm wäre es gelungen, in dieser Aufmachung nicht
auszusehen wie der Leiter eines Bestattungsunternehmens.


Grace lächelte, doch zugleich funkelten
hinter der Brille Tränen in ihren Wimpern. Sie und ihr Mann hatten sowohl Hart
als auch Bragg bei sich aufgenommen, nachdem diese schon früh ihre Mutter
verloren hatten. Sie legte Hart eine Hand an die Wange. »Warum musste erst so
viel Zeit vergehen? Warum, Calder?«


Hart zögerte. »Es ist schön, euch wiederzusehen«, sagte er. Francesca
war ziemlich erschrocken, denn sie hatte Hart noch nie derart verunsichert
erlebt. Für gewöhnlich war er unerträglich arrogant.


»Und ich freue mich so, dich zu sehen! Macht es dir auch bestimmt
nichts aus, dass wir alle bei dir wohnen? Ich möchte dir auf keinen Fall
Umstände bereiten«, sagte Grace leise.


Er zuckte noch einmal mit den Schultern, wobei er jedoch rot
anlief. »Ich habe weiß Gott reichlich Platz.«


Francesca musste an seine Villa denken, die riesig wie ein Museum
war.


Rathe hatte Hart an der Schulter gefasst – eine Geste warmer
Zuneigung, die in krassem Gegensatz zu Harts steifer Haltung stand. »Du siehst
gut aus. Auch ich freue mich, dich zu sehen, mein Sohn.«


Hart nickte nur und wandte sich hastig ab, damit die anderen nicht
sahen, wie gerührt er war. Doch Francesca war es nicht entgangen, und sie
argwöhnte, dass seine Augen nicht ganz trocken blieben.


Plötzlich wurde sie gewahr, dass Bragg sie beobachtete. Von
Schuldgefühlen erfasst, lächelte sie ihm zu, doch er erwiderte das Lächeln
nicht.


Hart hatte sich nun Lucy zugewandt. »Francesca hält sich für eine
Detektivin«, bemerkte er obenhin. Und mit einem missbilligenden Blick zu ihr
fuhr er fort: »Sie liebt es, sich selbst in Gefahr zu bringen – ich nehme an,
es ist ein Rauschempfinden ähnlich dem, das andere beim Glücksspiel erleben
... oder bei heimlichen Liebschaften.«


Francesca runzelte die Stirn. »Bitte.« Solche Anspielungen kamen
ihr nun wirklich alles andere als gelegen.


Bragg seufzte verärgert. »Lass es gut sein,
Calder.«


Doch Hart hörte nicht auf seinen Bruder. »Verschafft es Ihnen
nicht einen Adrenalinstoß, wenn Sie einem geisteskranken Verbrecher
gegenüberstehen, Francesca?«, insistierte er in seiner gedehnten Sprechweise.
»Ich stelle mir vor, es muss ein ebensolches Rauscherlebnis sein, wie wenn Sie
den Mann Ihrer Träume leidenschaftlich küssen?« Seine dunklen Brauen zuckten
in die Höhe. Francesca war klar, dass er sich auf die Leidenschaft bezog, die
sie für seinen Bruder empfand – schließlich hatte er sie erst vor wenigen
Tagen, auf dem Ball der Channings, sozusagen in seinen Armen ertappt.


Hart brachte sie mit voller Absicht in Verlegenheit. Er spielte
bewusst auf die Tatsache an, dass sie und Bragg einander liebten – ein Gefühl,
das er für bloße Begierde hielt. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige
versetzt, doch das hatte sie einmal getan und würde es niemals wieder
tun. »Das einzige intensive Gefühl, das ich dabei empfinde, ist Angst«,
versetzte sie scharf. »Angst, Hart, keinen Nervenkitzel – Angst.«


Er lachte. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Dann wandte er sich
Lucy zu, die den Wortwechsel mit großen Augen verfolgt hatte. »Sie genießt die
Gefahr. Ich bin sicher, es dauert nicht mehr lange, bis sich das Ganze zu einer
Sucht auswächst – wenn es nicht bereits eine ist.«


»Calder, legst du es darauf an, Miss Cahill zu brüskieren?«,
mischte sich Grace schließlich mit ruhigem Tadel ein.


Hart wandte sich seiner Stiefmutter zu. »Wenn mein Bruder sie
nicht dazu bringen kann, sich zurückzuhalten, dann sollte jemand anders es
tun.«


Francesca verteidigte Hart unwillkürlich, obwohl sie ärgerlich auf
ihn war. »Er hat mich nicht brüskiert, Mrs Bragg. Ich bin überzeugt, dass er nicht die Absicht hatte,
ungehobelt zu sein. Er kann nun einmal nicht anders, es ist ein
Charakterfehler.« Sie lächelte Hart zu. »Und machen Sie Bragg – Rick – nicht
für mein Handeln verantwortlich. Das ist ganz und gar ungerecht.«


Hart seufzte mit einem Augenaufschlag zur Decke. »Natürlich
verteidigen Sie ihn.«


Bragg trat zwischen die beiden und sagte, an Hart gewandt: »Dies
war eine ausgesprochen nette Zusammenkunft, ehe du eingetroffen bist, Calder.
Es ist immer das Gleiche – kaum dass du einen Raum betrittst, bemühst du dich
nach Kräften, Unfrieden zu stiften.«


»Ach, dann bin ich wohl schuld daran, wenn du zulässt, dass sie
sich in polizeiliche Ermittlungsarbeit einmischt?«, versetzte Hart
kopfschüttelnd.


»Es reicht«, schritt Rathe energisch ein. »Ihr seid schließlich
nicht allein. Ihr zwei habt euch wirklich kein bisschen verändert und führt
euch genauso auf wie als kleine Jungen. Was kommt als Nächstes? Wollt ihr euch
vielleicht prügeln?«


Francesca bemerkte, dass Graces Blick auf ihr ruhte. Die Augen der
älteren Frau waren groß, eindringlich und ... anklagend? Aber was konnte sie
ihr nur vorwerfen?


»Es tut mir Leid«, sagte Bragg rasch zu seinem Vater. »Du hast
Recht, wir haben uns wirklich kindisch aufgeführt.«


»Ich möchte mich entschuldigen.« Damit schien es Hart tatsächlich
ernst zu sein. »Ich gebe mich geschlagen. Wenn Sie sich in Gefahr bringen möchten, ist das nicht meine Angelegenheit«,
verkündete er schulterzuckend. »Wenn Sie und Rick unbedingt zusammen durch die
Stadt hetzen und Mördern nachjagen wollen –
bitte sehr.« Er lächelte nicht. »Wer weiß? Beim nächsten Mal kommen Sie
vielleicht nicht mit einer Verbrennung davon, sondern einer dieser Verrückten
jagt Ihnen eine Kugel in den Leib.« Dabei
blickte er Francesca aus seinen dunklen Augen, die nun beinahe schwarz wirkten,
eindringlich an.


»Ich
glaube, ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte Francesca steif. »Ich begleite Sie
nach unten«, erbot sich Lucy rasch. »Mutter, würdest du bitte für einen Moment
auf die Kinder aufpassen?«


»Ich denke, Francesca findet den Weg auch allein«, wehrte Bragg
sogleich ab, wobei er sie mit einem eigentümlich fragenden Ausdruck ansah.


»Ich wollte mit Ihnen sprechen, aber das kann noch warten«, erklärte
Francesca. Sie wollte nur noch fort, und so sympathisch sie Lucy auch fand – sie war einfach nicht bereit für ein Tête-à-Tête
mit Braggs Schwester. Vielleicht konnte sie ihn später anrufen und ihm
berichten, was sich bei den Channings zugetragen hatte.


»Rick kann Ihnen sicher seinen Daimler leihen«, schlug Lucy vor,
während sie ihren Mantel von einem Haken an der Wand nahm. »Nicht wahr, Rick?«


»Peter wird Sie nach Hause bringen.« Peter war Braggs Dienstbote
und, wie Francesca mittlerweile festgestellt hatte, ein echtes Faktotum.
»Lucy, Francesca hat eine Verbrennung an der Hand. Soweit ich weiß, hat sie
Anweisung, für den Rest der Woche im Haus zu bleiben.« Und betont ruhig fügte
er hinzu: »Versuche nicht, ihre guten Absichten zu untergraben.«


»Und ich dachte doch tatsächlich, sie habe Anweisung, das Bett zu
hüten«, murmelte Hart.


Francesca errötete, auch wenn das nichts als eine harmlose Bemerkung
sein konnte.


»Ich begleite sie nur zum Wagen«, beteuerte Lucy unschuldig. »Auf
diese Weise können wir uns immerhin ein wenig unterhalten.«


Bragg kapitulierte. »Schön. Aber vergiss nicht deine Manieren,
Lucy.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine erwachsene Frau, Rick, und
kein Kind mehr.«


»Ich weiß.« Er lächelte sie liebevoll an. »Vergiss nicht deine Manieren«,
wiederholte er.


Sie
seufzte und verdrehte die Augen.


Francesca wandte sich an seine Eltern. »Es hat
mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen.« Ihr Blick streifte Hart. Er sah sie
nicht an, sondern betrachtete seine Fingernägel, als böten sie einen überaus
faszinierenden Anblick.


»Es war mir ein Vergnügen, Francesca«, beteuerte Rathe herzlich.
Auch Grace lächelte ihr zu.


Lucy packte sie am Arm und zog sie auf den Flur hinaus. »Nun, Sie
haben sich doch wirklich bewundernswert geschlagen.« Sie strahlte.


Francescas Knie waren weich geworden, und sie bemerkte, dass sie
transpiriert hatte. Dass Hart sie vor den Braggs derart in Verlegenheit
gebracht hatte, würde sie ihm womöglich nie verzeihen können. »Finden Sie das
tatsächlich? Ich meine ... glauben Sie, dass Ihre Eltern mich mögen?« Die
beiden Frauen betraten die Aufzugkabine.


»Warum denn nicht?«, fragte Lucy zurück, während sie die Gittertür
schloss. »Und? Was ist nun wirklich im Gange?«, erkundigte sie sich
dann, die Hände in die Hüften gestemmt.


»Wie?« Francesca hatte keine Ahnung, was Lucy meinte, doch ihr Ton
bereitete ihr nicht eben geringes Unbehagen.


»Lieben
Sie meinen Bruder?«


Die Frage traf Francesca wie ein Schlag vor den Kopf. »Wie bitte?«


»Ob Sie meinen Bruder lieben«, wiederholte Lucy eifrig. »Und wenn
ja ... welchen?«
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Der Aufzug bewegte sich abwärts. Francesca war überzeugt,
nicht recht verstanden zu haben. »Verzeihung, wie bitte?« Lucy starrte sie mit
erwartungsvoll aufgerissenen Augen an. »Lieben Sie Rick ... oder Calder?«


Francesca traute ihren Ohren noch immer nicht.
Was redete sie da?


Lucy schüttelte belustigt den Kopf. »Warten Sie mal – wissen Sie
etwa nicht ...?«


»Wovon sprechen Sie?« War sie verrückt? Ja,
Francesca liebte Bragg – weil sie, als sie sich kennen lernten und gemeinsam
mit den Ermittlungen zu der Burton-Entführung begannen, nicht gewusst hatte,
dass er verheiratet war. Er hatte sich stets als vollendeter Gentleman
erwiesen, doch sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt, während sie beide
versuchten, einen verwirrenden Hinweis nach dem anderen zu deuten. Rick Bragg
verkörperte alles, was sie an einem Mann bewunderte. Wäre er frei gewesen, so
hätten er und Francesca das perfekte Paar abgegeben, dass mussten alle
einräumen, die ihn kannten und von seiner Ehe wussten.


Selbst Hart hatte es zugegeben.


Was dachte Lucy? Hart war für Francesca nichts als ein Freund, und
noch dazu benahm er sich ihr gegenüber oft genug unerträglich – wie
beispielsweise gerade eben erst.


»Ich spreche von der Tatsache, dass sich Rick offenbar in einer
Weise zu Ihnen hingezogen fühlt, die nicht rein platonisch ist. Andererseits
empfindet Hart offensichtlich ebenfalls etwas für Sie, was ich bei ihm so noch
nie beobachtet habe. Und so wenig zu übersehen ist, dass Sie Rick verehren,
sowenig ist mir doch auch entgangen, wie Sie Calder angesehen haben. Allerdings
schlägt Calder die meisten Frauen in seinen Bann«, fügte sie schulterzuckend
hinzu. »Ich weiß, ich bin sehr direkt ...«


»Das sind Sie allerdings!«, rief Francesca, von plötzlicher Panik
erfasst. Der Aufzug war inzwischen zum Stehen gekommen, was sie jedoch gar
nicht wahrnahm. Sie dachte nur noch an Harts Blick, als er sie auf dem Ball der
Channings in diesem entsetzlich gewagten roten Kleid gesehen hatte. Man hätte
sich kaum eine Frau vorstellen können, die weniger auf Mode gab als sie – in
der Regel bevorzugte sie marineblaue Röcke und weiße Hemdblusen oder schlichte
Ensembles. Als Hart sie in ihrem extravaganten neuen Kleid gesehen hatte –
einem Kleid, das so gar nicht zu ihr passte, da sie nun einmal keine Sirene
war –, hatte er sie angesehen, wie ein Mann eine Frau ansieht, die er begehrt.
Ausgerechnet bei diesem Anlass hatte er sie endlich attraktiv gefunden. In
jenem kurzen Moment war zwischen ihnen eine gefährliche, hässliche Bestie zum
Leben erwacht, die nun keine Ruhe mehr geben wollte.


Francesca wünschte, sie könnte diesen Moment ungeschehen machen.


Inzwischen bereute sie sogar, das rote Kleid überhaupt jemals
angezogen zu haben.


»Wir sind im Erdgeschoss«, bemerkte Lucy sehr
leise.


Francesca schrak aus ihren Grübeleien auf, begegnete dem Blick der
anderen Frau und wich ihm hastig wieder aus. Lucy hatte Unrecht. Sie
hatte überhaupt in allem, was sie gesagt hatte, Unrecht.


»Ich habe Sie aus der Fassung gebracht. Es
tut mir Leid.« Lucy fasste ihre Hand und geleitete sie aus dem Aufzug. »Das war nicht
meine Absicht. Ich hätte meine Gedanken für mich behalten sollen. Ich muss
mich entschuldigen ... es ist nur – mit so etwas hätte ich nie gerechnet.«


Francesca brachte ein Nicken zustande. »Rick ist verheiratet, und
Hart ist ein entsetzlicher Schürzenjäger. Keiner von beiden ist der Richtige
für mich.«


Lucy machte Anstalten, Francesca zu widersprechen, doch dann
lächelte sie nur und schwieg einen Moment lang, ehe sie sich erkundigte:
»Hätten Sie morgen Zeit für ein gemeinsames Mittagessen? Oder vielleicht für
ein Glas Champagner? Wir könnten in das Fifth Avenue Hotel gehen – Rick isst
sehr gern dort. Ich möchte Sie so gern näher kennen lernen, bevor ich nach
Paradise zurückkehre.«


Francesca hätte sie umarmen mögen aus Dankbarkeit dafür, dass sie
das Thema gewechselt hatte, doch innerlich war sie noch immer zutiefst
erschüttert. »Mit Vergnügen – mir wäre beides sehr recht«, erwiderte sie. Es
war eine Erleichterung, wieder über etwas so Einfaches wie eine Verabredung zum
Essen zu sprechen. Die beiden Frauen traten ins Freie.


»Dort ist Peter. Ist er nicht
ein Goldstück?« Lucy bezog sich auf Braggs Bediensteten. Der hünenhafte Schwede
hatte sie bereits bemerkt und blickte ihnen entgegen. »Peter!« Lucy winkte.
»Miss Cahill braucht den Wagen!«


Peter nickte und trat vor den Daimler, um den Motor anzukurbeln.
Lucy umarmte Francesca spontan und sagte: »Ich bin so froh, dass ich mich
entschieden habe, mit den Kindern nach New York zu kommen!«


»Ich hatte gehofft, Sie einmal kennen zu lernen – und auch Ihre
Eltern«, gestand Francesca.


Lucy zwinkerte
vielsagend, als kenne sie den wahren Grund dafür. »Ich wünsche Ihnen noch
einen wunderschönen Tag. Und – Francesca? Ich wollte Sie wirklich nicht in
Verlegenheit bringen.«


Francesca lächelte matt und stieg in das Automobil. Peter hatte
den Motor inzwischen zum Laufen gebracht, setzte sich neben sie auf den
Fahrersitz und reichte ihr eine Schutzbrille. Nachdem Francesca diese
aufgesetzt hatte, blickte sie sich noch einmal zum Polizeipräsidium um.


Lucy führte gerade einen Wortwechsel mit einer höchst zwielichtigen
Gestalt, einem Mann, der auf den ersten Blick als Ganove zu erkennen war. Die
junge Frau wirkte zornig, der Mann belustigt. Sogar mehr als das – er grinste
auf eine laszive, ja grausame Weise. Was ging da vor sich?


Lucy wandte sich heftig ab. Ihr Gesicht war
hochrot.


Der Gauner packte sie am Arm und zerrte sie wieder zu sich herum.


Lucy schrie auf und versuchte ihn
abzuschütteln.


Hastig riss sich Francesca die Schutzbrille herunter und stieß die
Tür des Automobils auf, gerade als Peter anfuhr. Er bremste heftig, sodass
Francesca aussteigen konnte. »Lucy!«


Die beiden fuhren herum. Gleich darauf ließ der Ganove, ein
stämmiger Mann mit zottigem Haar, von Lucy ab und flüchtete die Straße
hinunter.


Francesca zögerte einen Moment lang, unschlüssig, ob sie den
Gauner verfolgen oder ihrer neuen Freundin beistehen sollte. Schließlich
obsiegte ihre Vernunft, und sie eilte auf Lucy zu. »Geht es Ihnen gut?«,
erkundigte sie sich atemlos.


Lucy erschrak und erwiderte mit
einem Lächeln, das sichtlich gekünstelt war: »Aber ja, es ist alles in bester
Ordnung!«


Francesca glaubte ihr nicht.
»Wer war das? Was wollte der Mann? Hat er Ihnen wehgetan?«


»Was ... was meinen Sie?«, versetzte Lucy mit weit aufgerissenen
Augen.


»Was ich meine?«, wiederholte Francesca ungläubig. »Ich meine
diesen Rüpel mit der schweren, braunen Tweedjacke! Er hat Sie festgehalten, es
schien, als hätten Sie Streit ...«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, unterbrach Lucy sie schroff und mit kalter Stimme. »Ich fürchte, jetzt
muss ich gehen – die Zwillinge und Roberto warten sicher schon.«


Francesca wich zurück.


Lucy schien bewusst zu werden, wie abweisend
sie geklungen hatte. Lächelnd legte sie Francesca die Hand auf den Arm. »Was
ich sagen wollte, ist, dass ich diesen Mann nie zuvor gesehen habe. Er muss
mich mit jemandem verwechselt haben.« Noch immer wirkte ihr Lächeln gezwungen.
»Also dann, bis morgen?«


»Ja, bis morgen.« Francesca erkannte, wenn jemand sie anlog, und
Lucys Lüge hätte nicht offensichtlicher sein können.


Und nicht nur das – in ihren großen blauen Augen hatte Angst
gestanden, echte, nackte Angst.


Francesca stahl sich ins Haus. Die Eingangshalle war
leer bis auf Jonathon, den neuen Dienstboten.


»Darf ich
Ihnen den Mantel abnehmen?«, fragte er.


»Wo sind
die anderen? Hat irgendjemand meine Abwesenheit bemerkt?«, erkundigte sich
Francesca hastig und sehr leise, während sie ihm ihren Hut, den einzelnen
Handschuh und den Mantel reichte. Sie war für den größten Teil des Nachmittags
außer Haus gewesen und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, damit sei ihr
Schicksal besiegelt.


Mit großer Ernsthaftigkeit berichtete Jonathon: »Es hat einige
Aufregung gegeben. Ich glaube in der Tat, Mrs Cahill wünschte Ihre Anwesenheit,
nachdem sie vor einiger Zeit vom Mittagessen zurückkam.«


Francesca
stöhnte.


Nun führte an einer Auseinandersetzung mit ihrer Mutter kein Weg
mehr vorbei. Allerdings konnte sie die Begegnung noch ein wenig hinauszögern,
vielleicht sogar bis zum nächsten Tag. Hastig durchquerte Francesca die Halle.
Die breite Treppe aus Alabaster war mit rotem Teppich ausgelegt. Francesca
stürmte in einer Weise hinauf, die man weder als damenhaft noch als würdevoll
bezeichnen konnte.


Die Privaträume der Familie befanden sich in der zweiten Etage,
während sämtliche Räume, in denen Besucher empfangen wurden, im Erdgeschoss und
in der ersten Etage lagen. Francesca lief den Flur entlang, ohne jemandem zu
begegnen, schlüpfte hastig in ihr Zimmer und seufzte erleichtert auf.


Doch dann erblickte sie ihre Mutter, die auf dem Sofa vor dem
Kamin saß.


»Francesca, ich möchte mit dir sprechen«, verkündete Julia, ohne
sich umzudrehen.


Francesca schloss einen Moment lang verzweifelt die Augen, ehe sie
erwiderte: »Hallo, Mama. Ich war nur ein wenig an der frischen Luft.«


»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Dr. Finney etwas von
frischer Luft gesagt hat«, versetzte Julia Van Wyck Cahill mit verdächtiger Ruhe, während sie sich umwandte,
um ihre Tochter endlich anzusehen. »Ich werde den neuen Dienstboten entlassen.«


»Mama, das ist ungerecht!«, protestierte Francesca aufgebracht.
»Du hast ihn doch gewiss nicht als Gefängniswärter eingestellt, oder?« Sie
umklammerte die Rückenlehne der Couch.


»Er lässt sich von dir völlig um den Finger wickeln. Wenn das so weitergeht,
wirst du bald mitten in der Nacht durch die Stadt streunen ... natürlich um
wieder einmal Kriminalfälle aufzuklären!«Julia war nicht wirklich zornig. In
ihren dunklen Wimpern glitzerten Tränen – ein seltener Anblick, denn Julia war
eine überaus beherrschte Dame, die sich niemals von ihren Gefühlen hinreißen
ließ.


Francesca atmete noch einmal tief durch, um sich zu fassen, ehe
sie sich neben ihre Mutter auf das samtbezogene Sofa setzte. »Bitte wirf
Jonathon nicht meinetwegen hinaus.«


Julia blickte sie an und seufzte.


Eifrig fuhr Francesca fort: »Mir geht es ganz ausgezeichnet, Mama.
Wirklich. Du brauchst dir nicht solche Sorgen zu machen.« Tatsächlich hatte
sie sich bereits mehrmals mitten in der Nacht aus dem Haus gestohlen, um ihrer
Detektivarbeit nachzugehen. Insgeheim dankte sie in diesem Moment Gott dafür,
dass ihre Mutter nichts davon ahnte. Bragg und ihr Bruder hatten sie
allerdings ertappt.


»Du warst stundenlang fort, Francesca«, stellte Julia grimmig
fest. »Was soll ich nur mit dir machen?«


Francesca erkannte, wie besorgt ihre Mutter
war, und schwieg hilflos. Es fiel ihr erheblich leichter, gegen die kraftvolle,
herrische Julia, die sie kannte, ihren vergeblichen Kampf zu kämpfen. Nun
hingegen fühlte sie sich einfach nur schrecklich. »Ich brauchte einfach
dringend frische Luft«, erklärte sie. »Alles wird in Ordnung kommen, Mama.
Bitte sei meinetwegen unbesorgt.«


»Wie sollte ich wohl unbesorgt sein? Du warst
in die Ermittlungen zu drei – drei – Kriminalfällen verwickelt! Es ist mir
einfach unbegreiflich, was du dir dabei denkst! Ich bin sehr stolz auf dich,
Francesca – du bist zu einer wunderschönen Frau herangewachsen.« Julia
umfasste mit beiden Händen die unverletzte Linke ihrer Tochter. »Es war mir
eine solche Freude, dich auf dem Ball der Channings in dem roten Kleid zu
sehen. Du warst elegant, einfach bezaubernd, und jeder Mann dort hat sich nach
dir umgesehen.«


Francesca beschlich ein
unbehagliches Gefühl. Sie mochte im Augenblick aus verschiedenen Gründen nicht
über den Ball der Channings sprechen. »Ich fühle mich in diesem Kleid nicht
wohl.«


»Und dann verschwindest du einfach!«, fuhr Julia fort, als hätte
sie Francescas Einwand nicht gehört. »Du verschwindest von deinem Tisch und
bist einfach fort, und als ich nach Hause komme, finde ich Maggie beinahe
erdolcht vor, Dr. Finney versorgt gerade deine verbrannte Hand, im Haus wimmelt
es von Polizisten, und draußen steht ein Polizeifuhrwerk!«


»Es tut mir Leid«, beteuerte Francesca. Etwas anderes gab es nicht
zu sagen.


»Ich weiß, dass es dir Leid tut. Aber ich weiß auch, dass du
glaubst, es sei richtig gewesen, uns anzulügen und heimlich umherzuschleichen
– all das, um Maggie Kennedy das Leben zu retten.«


Francesca brauste auf: »Hätte ich sie denn sterben lassen sollen?
Hätte ich zulassen sollen, dass sie ermordet wurde?«


»Du hättest diesen Fall der Polizei überlassen sollen, die schließlich
dafür zuständig ist!«, rief Julia. »Ich bin wirklich zornig auf Rick Bragg – er
hätte nicht zulassen dürfen, dass du dich an den Ermittlungen beteiligst! Ich
beabsichtige, ihm einmal gründlich meine Meinung zu sagen.«


Francesca begriff, dass es ihrer Mutter sehr ernst damit war.
Voller Unbehagen brachte sie heraus: »Er ist auch nicht erfreut darüber, dass
ich mich einmische, Mama.«


»Was soll ich denn jetzt nur tun? Für eine Bestrafung bist du zu alt.
Dies ist mein Haus, aber du respektierst meine Regeln nicht. Soll ich dich
hinauswerfen? Dich verstoßen? Andere Eltern täten das vielleicht!«


Francesca erstarrte. »Mama, das ist doch nicht dein Ernst!« Sie
hing sehr an ihrer Familie, trotz aller Schwierigkeiten – die meist daher
rührten, dass ihre Mutter wünschte, sie wäre eine konventionelle junge Dame.


»Wenn du nur deiner Schwester ähnlicher wärst!«, rief Julia verzweifelt
aus. »Ich werde dich nicht hinauswerfen, denn dann hättest du erst recht alle
Freiheit, dieser verrückten Detektivarbeit nachzugehen. Nicht zu reden davon,
dass dein Vater dafür mich hinauswerfen würde. Francesca, respektierst
du mich?«, wollte Julia wissen.


Wäre sie nicht schon so angespannt wie nur irgend möglich gewesen,
so hätte sich bei dieser Frage alles in ihr verkrampft. »Du weißt, dass ich das
tue.«


»Wirst du dann auch meine Regeln respektieren?«, fragte Julia
weiter.


Francesca zögerte. »Mama, wenn jemand in Schwierigkeiten steckt –
oder in Gefahr schwebt –, wie kann ich ihn oder sie dann im Stich lassen? Wie?
Ich bin einfach nicht fähig, einem Menschen in Not den Rücken zu kehren!«


»Und darin liegt das eigentliche Problem«, stellte Julia seufzend
fest. »In deinem leidenschaftlichen und mitfühlenden Wesen.


Mitgefühl ist etwas
Wunderbares. Wohltätigkeit ebenso. Wir spenden jedes Jahr tausende Dollar für
verschiedene gute Zwecke – das weißt du. Wir sind mitfühlende Menschen. Aber
deine Art von Wohltätigkeit sieht so aus, dass du Menschen, die sich in einer
verzweifelten Notlage befinden, eigenhändig hilfst. Und das ängstigt mich
entsetzlich.« Sie erhob sich. »Kannst du mir das verdenken?«


»Nein.«
Francesca stand ebenfalls auf.


»Warum bist du wirklich ausgegangen? Wo warst du?«, forschte
Julia.


Francesca hasste es, ihre
Eltern anzulügen. Außerdem würden sie ohnehin bald von dem Vandalismus in
Sarahs Atelier erfahren, da sie schließlich Evans Verlobte war. Plötzlich
musste Francesca wieder an den Schurken denken, der Lucy Savage derart bedrängt
hatte. Was verheimlichte Lucy? »Ich hatte beschlossen, Sarah zu besuchen.« Sie
befeuchtete ihre Lippen, ehe sie fortfuhr: »Jemand ist in ihr Atelier
eingebrochen und hat es entsetzlich verwüstet, Mama.«


Julia starrte sie entgeistert an. »Ist Sarah etwas zugestoßen? Und
wie geht es Mrs Channing?«


»Beide sind furchtbar
aufgelöst, aber im Übrigen wohlauf.«


Plötzlich musterte Julia ihre
Tochter mit tiefstem Argwohn. »Was sich bei den Channings ereignet hat, ist Sache
der Polizei«, verkündete sie energisch.


Francesca hoffte, ihre Mutter möge nicht bemerken, in welchem
inneren Zwiespalt sie steckte. Sie hatte Bragg bisher nicht von dem Verbrechen
in Kenntnis gesetzt, obwohl sie den Channings versprochen hatte, es zu melden.
Doch dann hatte sein Familientreffen ihre guten Absichten zunichte gemacht.


Sie scheute sich, das Telefon zu benutzen. Es war eine umständliche
Form der Kommunikation, und manchmal war die Übertragung so schlecht, dass man
einander kaum verstehen konnte. Wenn sie sich jetzt ein wenig ausruhte, konnte
sie sich vielleicht später noch einmal hinausstehlen und ihn zu Hause
aufsuchen. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Braggs Familie ist in die
Stadt gekommen.«


Diese Nachricht überraschte Julia. »Rathe und Grace Bragg sind
nach New York zurückgekehrt?« Ihre Miene hellte sich schlagartig auf. »Ich
freue mich sehr darauf, sie wiederzusehen. Tatsächlich hatte ich bereits davon
gehört, dass sie überlegten, wieder in die Stadt zu ziehen. Das sind ja
wunderbare Neuigkeiten.«


»Kennst du
sie gut, Mama?«


»Rathe Bragg hat sich ebenso wie Andrew sehr für Grover Clevelands
Wiederwahl eingesetzt«, erklärte Julia. »Er ist ein ebenso eifriger Reformist
wie dein Vater, und ein überzeugter Republikaner ist er ebenfalls.«


»Er hat in Clevelands erster Regierung ein Amt bekleidet«, ergänzte
Francesca. »Ich kann es gar nicht erwarten, alles darüber zu erfahren.«


»Ja, ich kann mir vorstellen, dass du diese Gespräche hochinteressant
finden wirst. Ich werde die Braggs zum Abendessen einladen.« Die Vorstellung
entlockte ihr ein Lächeln. »Vielleicht schon am Sonntag. Das ergibt gewiss eine
nette Tischgesellschaft.«


Francesca schluckte. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen!
»Mama, was das Dinner am Sonntag betrifft ...«, setzte sie an.


»Komm mir ja nicht mit Ausreden!«, schnitt
Julia ihr das Wort ab. »Du wirst dabei sein. Calder Hart hat die Einladung angenommen,
wie du sehr wohl weißt – du warst schließlich selbst dabei.«


Tiefes Unbehagen befiel Francesca.
Sie bemühte sich nach Kräften, nicht mehr an Lucys absurde Frage zu denken,
welchen der zwei Brüder sie liebte. Francesca wusste, warum Julia Hart für den
Sonntagabend eingeladen hatte: Sie war entschlossen, Francesca bald zu
verheiraten, und hatte sich ausgerechnet Hart als zukünftigen Schwiegersohn in
den Kopf gesetzt. Das war völlig absurd, da Hart keinen Hehl daraus machte,
dass er überhaupt nicht beabsichtigte zu heiraten. Ledige junge Frauen würdigte
er kaum eines Blickes, das wusste Francesca ganz sicher. Sein Interesse galt
ausschließlich verheirateten Damen und halbseidenen Mädchen, mit denen er sich
amüsieren konnte. Gott allein wusste, warum er die Einladung, bei den Cahills
zu Abend zu essen, überhaupt angenommen hatte.


»Was schaust du so finster drein?« Julia musterte ihre Tochter
scharf. »Wir haben eine Vereinbarung – ich bin sicher, dass du sie nicht
vergessen hast.«


»Ich habe sie nicht vergessen.«


Julia lächelte wohlgefällig. »Als Maggie
Kennedys Leben bedroht war, habe ich mich bereit erklärt, sie und ihre vier Kinder hier
unter meinem Dach zu beherbergen, obwohl das eine Gefahr für alle hier im Haus
bedeutete.« Ihr Blick ruhte auf Francescas verbundener Hand. »Im Gegenzug hast
du eingewilligt, dass ich den Verehrer meiner Wahl für dich aussuche, und du sagtest, du würdest
dulden, dass er dir den Hof macht. Womöglich wird aus dir am Ende doch noch
eine Dame, wie Connie eine ist«, fuhr Julia fort. »In der Gesellschaft beliebt
und angesehen, wohltätig und glücklich verheiratet, mit einem Kind oder
zweien.«


Francescas Brust krampfte sich zusammen. »Mama, bitte hör auf mit
diesem lächerlichen Versuch, mich unter die Haube zu bringen. Du weißt doch
selbst, in welchem Ruf Hart steht. Du wirst ihn niemals dazu bringen, mir einen
Antrag zu machen, und ohnehin würde ich ihn nicht annehmen.«


Julias Gesichtsausdruck erinnerte an eine fette alte Katze, die gerade
die eine oder andere Maus verspeist hatte. »Meine Liebe, auch für einen
Lebemann kommt einmal der Tag. Nun sage mir, wo kann ich die Braggs erreichen,
um sie zum Abendessen einzuladen?«


Francesca war elend zumute. »Mama, bitte lade
sie nicht für Sonntag ein. Es wäre einfach zu viel ... wirklich.« Vergebens
versuchte sie, sich ein Lächeln abzuringen. Sie konnte sich keine schlimmere
Situation vorstellen, als dass Julia in Gegenwart von Rathe und Grace Bragg
versuchte, sie mit Calder zu verkuppeln. Zudem gingen ihr Lucys Bemerkungen
nicht mehr aus dem Sinn.


»Warum sollte es denn zu viel sein, Francesca? Weil Rathe Bragg der
Vater des Commissioners ist?«


Francesca hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen
weggezogen. »Was soll das heißen?«, fragte sie vorsichtig. »Es soll heißen,
dass ich weder blind noch dumm bin«, versetzte Julia trocken. »Deine
Leidenschaft ist allzu offensichtlich, aber ich bin sicher, dass du darüber
hinwegkommen wirst – erst recht, da du ja nun weißt, dass er verheiratet ist.
Selbst du – die starrsinnigste Person, die ich mir vorstellen kann – wirst doch
nicht so töricht sein, dich an deine vergeblichen Hoffnungen auf einen verheirateten Mann zu
klammern. Ich werde dir ein Tablett mit etwas zu essen heraufbringen lassen«,
verkündete sie abschließend.


Francesca sprang auf. Ihre Mutter wusste
Bescheid? In diesem Moment begriff sie, dass alles verloren war.
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»Francesca! Was
hat denn das zu bedeuten? Solltest du um diese Zeit nicht zu Hause sein?«, rief
Montrose mit Nachdruck aus. Francesca lächelte ihren Schwager atemlos an,
während sie eintrat. Nicht nur, dass es ihr am Abend zuvor nicht gelungen war,
Bragg von dem Vorfall bei den Channings in Kenntnis zu setzen, sie war
außerdem gleich nach der Unterredung mit ihrer Mutter in einen Komaähnlichen
Schlaf gefallen und erst vor einer Stunde wieder erwacht. Ihre
verbrannte Hand schwächte sie noch immer in ungewohnter Weise.


Doch die durchgeschlafen Nacht hatte Wunder bewirkt Francesca
steckte wieder voller Tatendrang. Sie brannte darauf, die Ermittlungen im Fall
Channing fortzusetzen. Zuerst musste sie mit ihrer Schwester sprechen, und
gleich anschließend würde sie in die Innenstadt fahren, um Bragg zu berichten,
was sich bei den Channings ereignet hatte.


»Bitte, schick mich nicht fort – ich brauche ganz dringend Connies
Rat«, erklärte sie. Beim Aufwachen war ihr erster Gedanke gewesen, dass sie es
irgendwie fertig bringen musste, sich vor dem Abendessen am Sonntag zu drücken.
Ihr graute entsetzlich vor diesem Abend, doch sie konnte es sich unmöglich
erlauben, ohne triftigen Grund nicht zu erscheinen. Connie hatte gewiss einen
Rat für sie.


Connie und Montrose wohnten nicht weit von Francescas Elternhaus,
an der Kreuzung von Sixty-second Street und Madison Avenue. Das Haus war ein
Hochzeitsgeschenk von Andrew gewesen, der es während der einjährigen Verlobungszeit
seiner Tochter hatte planen und bauen lassen. Es war eine für die New Yorker
Gesellschaft typische Heirat gewesen: Connie brachte den Reichtum mit in die
Ehe, ihr Mann das blaue Blut und die Titel. Untypisch war allerdings, dass sich
die beiden tatsächlich auf Anhieb ineinander verliebt hatten.


All das lag nun bereits fünf Jahre zurück. »Ich wage nicht zu fragen,
warum du Connies Rat benötigst«, bemerkte Montrose, aber aus seinem Lächeln
sprach herzliche Zuneigung. Er war ein großer, muskulöser Mann mit dunklem Haar
und türkisfarbenen Augen, ebenso gut aussehend wie nobel. »Musst du dich denn
immer wie ein wildes Füllen gebärden? Was mag nur diesmal wieder hinter deiner
angespannten Miene stecken?«


»Nun vergleichst du mich schon mit einem Pferd?« Doch Francesca
lächelte ebenfalls. Es tat ihr gut, Neil in solch freundlicher Laune zu erleben
– in diesem Haus hatte einfach allzu lange eine unheilvolle Stimmung
geherrscht.


»Habe ich das?« Er hob mit zwei Fingern ihr Kinn an. »Es lag nicht
in meiner Absicht, respektlos zu sein. Wie geht es deiner Hand heute?«


»Bestens. Ich glaube allerdings, Mama hofft, mich weiterhin mit
Laudanum ruhig stellen zu können.«


»Warum
wohl?« Er lachte.


»Ich kann
nun einmal nicht anders, als mein Leben zu leben.«


»Ganz im
Gegensatz zu anderen jungen Damen, die nichts weiter im Sinn haben, als
einzukaufen, zu heiraten und widerspruchslos zu tun, was man von ihnen
erwartet, wie?«


»Das fasse
ich als Kompliment auf«, erwiderte Francesca ernsthaft.


»Es war auch so gemeint«, versetzte ihr Schwager mit der gleichen
Ernsthaftigkeit. Dann fuhr er fort: »Meine Frau ist noch nicht heruntergekommen – ich weiß nicht, ob sie überhaupt schon
wach ist. Aber wenn du möchtest, kannst du gern hinaufgehen und sie wecken.«


»Connie liegt noch im Bett?«,
vergewisserte sich Francesca ungläubig. Ihre Schwester stand sonst immer
zusammen mit der dreijährigen Charlotte und der achtmonatigen Lucinda auf.


»Soweit ich weiß, ja.« Neils
Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an.


»Ist das eine neue Angewohnheit von ihr?«, erkundigte sich
Francesca behutsam.


Er wurde zusehends reservierter.


»Neil?« Für einen Sekundenbruchteil verriet sein Blick Anspannung
und Kummer. Schlagartig waren ihre eigenen Sorgen verflogen – offenkundig lag
in der Beziehung zwischen Connie und Montrose noch immer etwas im Argen. Diese
Feststellung machte Francesca betroffen, und
zudem fühlte sie sich verantwortlich, denn hätte sie Neil nicht mit seiner
Geliebten ertappt, dann hätte Connie womöglich nie die Wahrheit erfahren.


Natürlich hatte Connie etwas geahnt und wäre
früher oder später wohl doch dahinter gekommen, dass ihr Mann ihr untreu war.
Francesca berührte ihn an der Hand. »Wie geht es Connie, Neil?«


Er wich
ihrem Blick aus. »Gut. Es ist alles in Ordnung.«


Doch Francesca kannte ihn zu gut, als dass sie ihm die Lüge abgenommen
hätte. Nichts war in Ordnung. »Und wie geht es dir?« Vor wenigen Tagen noch war
er furchtbar aufgebracht und zornig gewesen. Und seltsamerweise hatte er ihr
gegenüber behauptet, er sei derjenige, dessen Herz gebrochen sei. Für
Francesca ergab das keinerlei Sinn.


»Geh ruhig hinauf. Ich lese noch rasch die Morgenzeitungen, und
anschließend muss ich zu einer Vorstandssitzung.« Er nickte ihr zu und verließ
die Eingangshalle.


Francesca blickte ihm voller Unbehagen nach. Anscheinend war er
nicht in der Stimmung, ihr seine Gefühle zu offenbaren – ohnehin war er ein
recht verschlossener Mensch. Der Gefühlsausbruch von neulich stellte eine
Ausnahme dar, sein Zorn hatte ihn überwältigt. Francesca seufzte. Wenn sich
Neil ihr nicht anvertrauen wollte, konnte sie ihn nicht dazu zwingen.


Doch Connie war ihre beste Freundin überhaupt. Francesca kannte
ihre Schwester ebenso gut wie sich selbst. Connie blieb sonst nie lange im Bett. Sie war die geschäftigste Dame, die Francesca
kannte, und widmete sich ihren Rollen als Ehefrau, Mutter und Dame der
Gesellschaft gleichermaßen hingebungsvoll. Bis vor kurzem hatte sie ihren Mann
von ganzem Herzen geliebt, ebenso wie ihre Kinder und ihr Leben. Und sie
hatte noch nie verschlafen.


Francesca durchquerte die Eingangshalle und
stieg die Treppe hinauf. Vor der Tür zu Connies Suite hielt sie inne. Von drinnen
war kein Laut zu hören. Auch nachdem sie geklopft hatte, blieb es still. Doch
als sie eintrat, fand sie den Salon keineswegs leer vor. Connie saß an ihrem
Sekretär, schrieb aber nicht, sondern hatte das Kinn in die Hände gestützt und
blickte durch einen Spalt zwischen den Gazevorhängen auf die Madison Avenue
hinaus.


»Con?«


Sie fuhr herum. »Oh, ich hatte dich gar nicht gehört!« Selbst im
Morgenrock wirkte Connie außerordentlich elegant und überwältigend schön. Nur
Francescas Schwester brachte es fertig, unmittelbar nach dem Aufstehen
auszusehen, als sei sie im Begriff, zu einem Ball aufzubrechen.


Connie hatte platinblondes Haar und lebhafte blaue Augen, ein
herzförmiges Gesicht sowie einen makellos geformten Körper.


Sie und Francesca sahen einander so ähnlich, dass sie häufig für Zwillinge gehalten wurden. Äußerlich unterschieden sie sich nur in
der Größe – Francesca überragte ihre Schwester um fünf Zentimeter – und in der
Farbe von Haut und Haar. Die Jüngere war ein dunklerer Typ, und ihr Haar wies
einen satten, honiggoldenen Ton auf.


Im Übrigen waren sie allerdings grundverschieden in ihrem
Charakter, ihrem Wesen und ihren Neigungen.


»Du hast heute lange geschlafen«, bemerkte Francesca mit sanfter
Stimme. Der grüblerische Ausdruck, den sie beim Eintreten bemerkt hatte, war
vom Gesicht ihrer Schwester verschwunden. »Geht es dir gut? Darf ich
hereinkommen?«


Connie nickte und erhob sich. »Ich fühle mich
nicht ganz wohl, und so beschloss ich, noch im Bett zu bleiben«, erklärte sie und
errötete – warum wohl? Gleich darauf lächelte sie und schien wieder ganz sie
selbst zu sein. »Aber ich freue mich, dich zu sehen, Fran. Auch wenn du
diejenige bist, die eigentlich im Bett liegen sollte«, setzte sie mit
gespielter Missbilligung hinzu.


»Ich konnte es einfach nicht ertragen, noch einen Moment länger
eingesperrt zu sein«, verteidigte sich Francesca, froh, dass sich ihre
Schwester wieder so benahm, wie sie sie kannte. »Möchtest du dich nicht
anziehen?«


»Gleich. Verrate mir erst, was
dich herführt.« Connie betätigte einen Klingelzug neben der Tür, der eine
Glocke im Erdgeschoss zum Läuten brachte, um das Personal herbeizurufen. »Ich
brauche Rat.« Francesca rückte eine Ottomane heran und nahm darauf Platz.


»Von mir?«, versetzte Conny belustigt, während sie sich auf dem
Sofa niederließ. »Das kann ich kaum glauben.«


»Warum denn
nicht?«


»Wenn du bei mir Rat suchst, muss es um einen gesellschaftlichen
Anlass gehen – oder um einen Mann.«


Voller Unbehagen gestand
Francesca: »Es geht um beides.«


Connie musterte sie aufmerksam.


Francesca zögerte. »Du flirtest doch nicht
mehr mit Calder, oder?«


Connie lief rot an. »Nein. Er scheint plötzlich das Interesse verloren
zu haben. Ich habe seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört.«


Francesca verschwieg den eigentlichen Grund
dafür, dass Hart ihrer Schwester nicht mehr nachstellte: Er unterließ es, weil
sie, Francesca, darauf bestanden hatte. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte er
es skrupellos darauf angelegt, Connie zu verführen, und Connie hatte diesen
höchst gefährlichen Flirt in vollen Zügen genossen. Francesca geriet noch
immer ganz außer sich, wenn sie daran zurückdachte, wie sie die beiden im Plaza
beobachtet hatte. Sie waren derart in ihre Schäkereien vertieft gewesen, dass
sie Francescas Anwesenheit überhaupt nicht wahrnahmen.


Doch so war Hart nun einmal – schönen, verheirateten Frauen schien
er einfach nicht widerstehen zu können.


»Warum fragst du danach, Francesca?«, erkundigte sich Connie
neugierig.


»Nun, Mama hat Calder für Sonntag zum Dinner eingeladen.« Connie
warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »So?«


Francesca druckste herum. »Mama hat den Verstand verloren, Connie.
Sie will mich mit Calder verkuppeln.«


Connie fiel beinahe vom Sofa. Sie war bleich geworden. »Was?!«


»Ich weiß, es ist absurd. Was soll ich nur tun?«


Connie
starrte schweigend vor sich hin.


»Con?« Francescas Unbehagen wuchs. Empfand ihre Schwester etwa
noch immer eine gewisse Faszination für Calder Hart? War sie womöglich
eifersüchtig?


Schließlich sagte Connie bedächtig: »Weißt du, Fran, vielleicht
ist die Idee gar nicht so absurd.«


Nun war es an Francesca,
entgeistert auszurufen: »Wie bitte?!«


Connie zuckte mit den
Schultern. »Er ist die beste Partie in der Stadt – der reichste Junggeselle New
Yorks, soweit ich weiß. Und irgendwann muss er schließlich heiraten.« Sie
schwieg einen Moment lang, um sich das Szenario durch den Kopf gehen zu
lassen. »Warum dann nicht dich?«


Francesca war erregt aufgesprungen. »Weil ich einen anderen
liebe.«


Connie
erhob sich ebenfalls. »Du glaubst, es sei Liebe!«


»Wie kannst du es wagen, darüber zu urteilen, was ich empfinde?«


»Fran! Ich stehe auf deiner Seite, vergiss das nicht. Und selbst
wenn du dich tatsächlich in Rick Bragg verliebt hast – denk daran, er ist
verheiratet.«


Wie hätte sie das jemals vergessen können? Francesca fiel das
Atmen schwer. »Con, glaub mir, ich bin mir dessen nur allzu bewusst, dass er
verheiratet ist. Aber er lebt von seiner Frau getrennt – das weißt du doch so
gut wie ich.«


»Es spielt keine Rolle, ob die beiden getrennt leben. Er ist nun
einmal nicht ledig und wird niemals als Ehemann für dich infrage kommen.
Folglich hat deine Liebe zu ihm keine Zukunft. Außerdem – offen gesagt ist Hart
doch weitaus interessanter, findest du nicht auch?«


Francesca gab nicht nach. »Was würdest du sagen, wenn ich dir
erzählte, dass Bragg beschlossen hat, sich von seiner Frau scheiden zu
lassen?«


»Ich würde sagen, du träumst«, entgegnete Connie. »Eine Scheidung
würde ihn ruinieren, seine Karriere ... und dich ebenfalls, weil du für immer
die zweite Frau wärst.«


Connie hatte Recht. Francesca setzte sich wieder. Bragg hatte ihr
mitgeteilt, er werde sich scheiden lassen, doch als er das sagte, war er
extrem aufgewühlt gewesen, da sie, Francesca, eben erst dem Anschlag des
Kreuzmörders entronnen war. Dennoch war Francesca selbst in diesem Moment
sofort klar gewesen, dass an Scheidung nicht zu denken war. Seine politische Zukunft
war wichtiger als ihrer beider private Zukunft.


»Hat er dir tatsächlich gesagt,
dass er die Scheidung will, Fran?«, vergewisserte sich Connie leise und mit
ernster Stimme. Francesca nickte, dann blickte sie auf. Ihre Augen wurden
feucht. »Ich könnte niemals zulassen, dass er das tut. Er ist zu Großem
bestimmt, Con.«


»Guter
Gott, er liebt dich tatsächlich.«


Francesca nickte erneut, unfähig zu sprechen.
Es war einfach unglaublich, welches gewaltige Opfer Bragg zu erbringen bereit
war. Connie setzte sich wieder und ergriff Francescas gesunde Hand. »Fran? Aus
deiner Liebe zu Bragg kann niemals etwas Gutes entstehen, ebenso wie niemals
etwas Gutes daraus entstehen kann, wenn sich ein Mann scheiden lässt. Ich habe
Angst um dich, Fran. Ich fürchte so sehr, dass diese Angelegenheit dir das Herz
brechen wird.«


Francesca schloss ihre Schwester fest in die Arme. »Trotz allem,
was du selbst gerade durchmachst, sorgst du dich immer noch um mich und meine
törichten Träumereien«, flüsterte sie.


»Aber natürlich sorge ich mich um dich.« Connie löste sich aus der
Umarmung. »Du bist meine eigensinnige kleine Schwester, die ständig droht unter
die Räder zu kommen.«


Francesca lächelte und wischte sich eine Träne ab. »Du redest, als
hätte ich mich vor eine Straßenbahn geworfen.«


»Das nicht, aber vor einen Kreuzmörder«, versetzte Connie. »Fran,
Mama ist eine kluge Frau. Vielleicht wäre die Partie, die sie für dich im Sinn
hat, gar nicht so schlecht.«


Francesca schauderte. »Calder hat selbst zu mir gesagt, dass er
niemals heiraten will.«


Connie zog die Augenbrauen hoch. »Berühmte letzte Worte«, murmelte
sie.


»Ich liebe Bragg wirklich.«


Ihre Schwester tätschelte ihr die Hand. »Das weiß ich ja. Und es
macht mir Angst.«


Francesca erkannte, dass dies die beste Gelegenheit war, sich zu
offenbaren. Sie blickte Connie unverwandt an.


»Was hast
du? Ist dir nicht gut?«


Jetzt oder nie. »Ich stecke ein wenig in Schwierigkeiten«, begann
Francesca zögernd.


Connie zog eine grimmige Miene. »Du steckst andauernd in
Schwierigkeiten, Fran.«


»Nicht in
solchen«, hauchte Francesca.


Conny erschrak. »Du bist doch
nicht etwa ... schwanger?«


»Nein!«, wehrte Francesca
entgeistert ab. »Nein, Con, wir haben nichts Unrechtes getan, Bragg und ich,
auch wenn er von seiner Frau getrennt lebt, auch wenn er sie verabscheut, auch
wenn sie ihn verlassen hat und er sie seit vier
Jahren nicht gesehen hat.«


»Gott sei
Dank«, stieß Connie inbrünstig hervor.


Francesca holte tief Luft. »Du hast Recht, mir ist nicht gut. Ich
fühle mich ganz krank vor Angst.« Sie öffnete ihre Handtasche, zog einen
säuberlich gefalteten Zettel heraus und reichte ihn Connie. »Dies hier habe ich vor wenigen Tagen erhalten. Lies«,
forderte sie ihre Schwester auf.


Connie entfaltete den Zettel und las stumm, was darauf stand:


Liebe Miss Cahill,


ich werde in Kürze in New York eintreffen
und würde mich gern einmal mit Ihnen treffen – wann immer Sie die Zeit dazu
finden. Ich werde im Waldorf Astoria absteigen und freue mich
darauf Ihre Bekanntschaft zu machen.


Mit freundlichen Grüßen


Mrs Rick Bragg


Langsam
blickte Connie auf. Sie schien wie vom Donner gerührt.


Francesca
lächelte ihr matt zu.


»Wann hast
du das erhalten?«, wollte Connie wissen.


»Am Donnerstag, per Kurier«,
erwiderte Francesca. »Ich habe versucht, mir einzureden, es müsse sich um einen
Scherz handeln, aber in Wahrheit weiß ich, dass es kein Scherz ist.«


»Ich dachte, sie lebt in
Europa«, wandte Connie ein.


»Nein, zurzeit hält sie sich in Boston auf.
Ihr Vater ist schwer erkrankt.« Francesca schloss die Augen und vergrub den
Kopf in den Händen. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, diese Nachricht zu
vergessen – der Gedanke daran war einfach zu furchtbar.


»Nun, offenbar hat jemand geplaudert«,
bemerkte Connie.


Ja, so viel steht fest, dachte Francesca,
ohne aufzublicken. Jemand hatte bemerkt, dass sie und Bragg Gefühle
füreinander hegten, und hatte beschlossen, Leigh Anne davon in Kenntnis zu
setzen. Jemand stach mit voller Absicht in dieses Wespennest. »Was will sie?
Bragg und ich haben uns so tugendsam verhaken, wie es unter den gegebenen
Umständen nur möglich war«, erklärte Francesca finster.


»Es ist doch offensichtlich, warum sie dich kennen lernen will. Du
bist ihre Rivalin.«


Francesca blickte sie an. »Du sagst das so, als sei es etwas
Schändliches.«


»Es ist etwas Schändliches. Es ist nichts Romantisches
daran, die Geliebte eines verheirateten Mannes zu sein«, verkündete Connie mit
fester Überzeugung.


Francesca stand auf. »Ich bin
nicht seine Geliebte, und das, was du da sagst, ist entsetzlich ungerecht. Eben
hast du noch selbst zugegeben, wie sehr Bragg mich lieben muss, wenn er bereit
ist, für uns sein ganzes Leben wegzuwerfen.«


»Trotzdem wärst du eben seine zweite Frau, daran ist nicht
zu rütteln«, beharrte Connie energisch.


»Hast du
eigentlich auch nur einen Funken Romantik in dir?«


Connie sah sie nur stumm an. In ihrem Blick lag etwas unsäglich
Kummervolles.


In diesem
Moment vergaß Francesca ihre eigenen Sorgen – schließlich hatten sie und Bragg
moralisch ihr Bestes getan, um ihrem Verlangen nicht nachzugeben, sodass seine
Frau ihnen im Grunde nichts vorwerfen konnte. Connie hingegen war verheiratet
und Mutter zweier Kinder, und was Francesca eben in ihren Augen gelesen hatte,
war das Resultat von Neils Fehltritt. »Connie, es tut mir Leid, es ist nicht
richtig von mir, dich damit zu belasten.«


»Es ist nichts Unrechtes dabei – schließlich bin ich deine Schwester,
Fran. Ich denke, du musst dich auf eine heikle Unterredung gefasst machen.
Diese Begegnung wird nicht leicht werden. Was wirst du ihr antworten, wenn sie
dich geradeheraus nach deinen Gefühlen fragt?«


»Ich weiß es nicht«, gestand Francesca und ließ sich wieder auf
die Ottomane fallen. »Wenn ich nur wüsste, wer ihr diese Geschichten
hinterbracht hat! Ich frage mich, wen diese Person zu verletzen beabsichtigt –
mich, Bragg oder Leigh Anne? Und wie konnte sie so schnell davon erfahren?
Bragg und ich sind uns doch erst am 18. Januar überhaupt zum ersten Mal begegnet.
Seit wann hält sich Leigh Anne in Boston auf? Seit einer Woche? Mir scheint
fast, der- oder diejenige ist eigens hinauf nach Boston gereist, um diesen
Tratsch zu verbreiten!«


»Diejenige«, warf Connie mit Überzeugung ein. »Dies ist das Werk
einer anderen Frau, Fran.«


»Ja, ich
glaube, da hast du Recht.«


»Hast du
mit Bragg darüber gesprochen?«


»Nein!«


Connie blickte sie eine Weile lang schweigend an, ehe sie fragte:
»Solltest du das nicht besser tun?«


Francesca konnte ihren Blick nur stumm erwidern. »Ich habe Angst
davor«, brachte sie schließlich heraus.


»Warum?«


»Ich weiß es selbst nicht. Ich glaube, ich klammere mich noch
immer an die Hoffnung, dass diese Nachricht nichts zu bedeuten hat – dass
seine Frau einfach wieder verschwindet, womöglich nach Europa zurückkehrt. Ich
habe Angst davor, wie sie unser Leben beeinflussen wird, wenn sie tatsächlich
nach New York kommt.«


»Ich glaube ganz bestimmt, dass
sie kommt, Fran. Die Nachricht ist unmissverständlich.«


»Danke.«


»Nun, ich an deiner Stelle würde einen Schlussstrich ziehen. Ich
bin fest davon überzeugt, dass es das ist, worauf sie hinauswill.«


»Wie meinst du das?«, fragte Francesca verständnislos.


»Ich kann mir nur einen Grund dafür denken, dass sie sich mit dir
treffen will: um dir in aller Deutlichkeit zu sagen, dass du dich von ihrem
Mann fern halten sollst. Und das ist ihr gutes Recht«,
erklärte Connie sanft.


»Nein, das ist es nicht. Sie hat ihn verlassen, Con. Sie hat sich
bereits kurz nach der Heirat von ihm getrennt und hatte seither ein Dutzend
Liebhaber. Nicht er war derjenige, der die Trennung wollte. Sie hat ihr Recht verwirkt!«


»Getrennt
oder nicht, sie ist nun einmal seine rechtmäßige Ehefrau, Fran.«


Francesca
sank in sich zusammen, unfähig zu sprechen. Guter Gott, Connie hatte Recht.


Leigh Anne Bragg hatte – ganz unabhängig davon, wie es um ihre Ehe
bestellt war – jedes Recht, Francesca zu hassen und von ihr zu verlangen, dass
sie sich von ihrem Mann fern hielt. Es war sogar ihr gutes Recht, nach New York
zu kommen und an der Madison Avenue Nummer 11 zu wohnen! Bei dieser Vorstellung
überfiel Francesca helle Panik.


»Was ist,
was hast du?«


»Was, wenn
sie bei ihm einzieht?«


»Das ist wohl kaum zu erwarten, nachdem die beiden vier Jahre lang
getrennt gelebt haben.«


Francesca war erleichtert. Natürlich würde Leigh Anne im Hotel
bleiben!


»Francesca, ich will offen mit dir sprechen«, sagte Connie in eindringlichem
Ton. »Es ist wirklich an der Zeit, dass du Bragg aufgibst und dein Herz nicht
länger an ihn hängst – um es romantisch auszudrücken.«


Francesca starrte sie an. »Könntest du aufhören, Neil zu lieben?«
Connie runzelte die Stirn. »Wir sprechen hier über dich, Fran, nicht über Neil
und mich. Inzwischen bin ich froh, dass Mama für dich eine Verbindung mit
Calder anstrebt. Du musst dir Bragg aus dem Kopf schlagen. Wenn du ihn wirklich
liebst, dann beende deine Freundschaft zu ihm.«


»Aber gerade darum kann ich unsere Freundschaft nicht beenden!«,
rief Francesca aufgebracht.


»Du bist doch sonst immer so klug und
scharfsinnig«, bemerkte Connie kopfschüttelnd. »Sie ist seine Frau, er ist der
Polizeipräsident – und strebt danach, für den Senat der Vereinigten Staaten zu
kandidieren –, und du bist die zweite Frau. Du kannst ihm furchtbaren Schaden
zufügen, Fran, wenn du diese ... Liaison fortführst.«


Die Wahrheit traf Francesca wie ein Schlag. »Aber sie ist seine
Achillesferse«, hauchte sie schließlich wie unter Schock. »Wenn die
Öffentlichkeit jemals erfährt, dass es eine Ehefrau gibt, von der er getrennt
lebt ...«


»Nein«, unterbrach Connie und packte Francesca an den Schultern.
»Wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass er von seiner Ehefrau getrennt lebt,
gibt es eine einfache Lösung: Versöhnung. Dann ist alles vergeben und
vergessen. Du bist seine Achillesferse, Francesca. Dass er sich mit
einer anderen Frau einlässt, wird man ihm niemals vergeben. Du bist
diejenige, die ihn vernichten kann. Wenn du ihn liebst, musst du ihn
gehen lassen!«


Francesca zögerte. Die Tür zu Braggs Büro stand
offen, und er war drinnen gerade in ein Gespräch mit dem neuen Polizeichef,
Brendan Farr, vertieft. Bragg hörte aufmerksam zu, während Farr, ein
hochgewachsener, grauhaariger Mann, ihm offenbar einen Sachverhalt darlegte.
Der Chief sprach rasch und eindringlich, wobei er seine Worte hin und wieder
mit Gesten unterstrich.


Braggs Blick wanderte an Farr vorbei zu Francesca. Er lächelte.
Farr hielt mitten im Satz inne und drehte sich um, sichtlich verärgert über
die Unterbrechung.


Bragg sagte: »Ich denke, momentan wäre das keine gute Idee.« Mit
einem Ruck wandte sich Farr wieder dem Commissioner zu. Trotz des Anflugs von
Verärgerung, vielleicht sogar von Zorn, den Francesca eben noch bemerkt hatte,
Mang er unterwürfig. »Wie Sie wünschen.« Er nickte Bragg zu und durchquerte
dann den Raum.


Francesca hatte die ganze Zeit reglos auf der Türschwelle gestanden.
Als der Polizeichef auf sie zukam, spürte sie zu ihrer eigenen Überraschung,
wie sie sich instinktiv anspannte.


Farr nickte ihr zu. »Guten Tag, Miss Cahill.
Ich hoffe, was Sie herführt, ist keine polizeiliche Angelegenheit.« Bei diesen Worten
lächelte er zwar, doch seine stahlgrauen Augen blieben völlig ernst, und in seinem Tonfall lag unverkennbar eine unterschwellige
Ermahnung, Francesca möge sich nicht mehr in Kriminalfälle einmischen.


Sie strahlte ihn an. »Keineswegs.« Natürlich war beiden bewusst,
dass es keinen anderen triftigen Grund für sie gab, Bragg in seinem Büro
aufzusuchen.


Gleich darauf war er verschwunden. Francesca
sah ihm einen Moment lang nach. Als sie ihn vor ein paar Tagen kennen lernte,
hatte sie ihn auf Anhieb nicht gemocht, und nun stellte sie fest, dass sie ihm
nicht über den Weg traute. Bragg tat dies allerdings ebenso wenig.


Bevor Bragg die Leitung der Behörde übernommen
hatte, war Farr ein typischer korrupter Inspector gewesen. Nun hatte Bragg zwar
den Eindruck, der Mann werde sich in Zukunft strikt im Rahmen von Recht und
Tugend bewegen, jedoch nur, um seinem Vorgesetzten zu gefallen. Die
Entscheidung, welcher Mann in die überaus wichtige Position des Polizeichefs
befördert werden sollte, war dem Commissioner alles andere als leicht
gefallen.


»Was führt Sie her?«


Francesca schrak aus ihren Gedanken auf und blickte in Braggs
lächelndes Gesicht. Ihr Herz schien schneller zu schlagen. Wieder dachte sie
unwillkürlich an die furchtbare Nachricht von seiner Frau.


Natürlich
musste sie ihm davon berichten.


Sie wagte kaum, sich vorzustellen, wie er auf die Neuigkeit reagieren
würde. Es war so viel einfacher gewesen, gar nicht daran zu denken!


»Ich hatte eigentlich schon gestern mit Ihnen sprechen wollen«,
begann Francesca, »aber Sie waren so sehr mit Ihrer Familie beschäftigt, dass
ich einfach keine Gelegenheit fand.«


Er betrachtete sie mit seinem warmen,
forschenden Blick. Kein anderer Mann sah sie jemals auf diese Weise an. Es war,
als wollte er genau wissen, was sie dachte, und zugleich war es, als ob er sich auf eine sehr liebevolle Art ein wenig
über sie amüsierte.


Sein
Lächeln erstarb. Er ging an ihr vorbei zur Tür, um sie zu schließen.


»Bragg?« Sie fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt oder getan
hatte. Er wirkte plötzlich so ernst, so entschlossen.


»Meine
Verwandten mögen Sie«, teilte er ihr sachlich mit.


»Tatsächlich?
Haben sie das gesagt?«


»Das
konnte ich auch erkennen, ohne dass jemand etwas zu sagen brauchte«, versetzte er.


»Bei Grace bin ich mir nicht
sicher, was sie von mir hält«, wandte Francesca ein.


Bragg brachte sie zum Schweigen, indem er sie an sich zog. »Warum
bist du schon wieder in der Stadt unterwegs? Weshalb ruhst du dich nicht aus?
Was, wenn sich deine Brandwunde infiziert?
Ich mache mir Sorgen, Francesca.«


Sie sah ihm in die Augen und hörte im Geiste
wieder Connies Stimme: Du bist seine Achillesferse, Francesca. Wenn du ihn
liebst, musst du ihn gehen lassen!


»Sag mir,
dass du nicht in Polizeiangelegenheiten hier bist, wie Farr geargwöhnt hat«, flüsterte Bragg.


Es fiel ihr schwer, Connies Worte von sich zu schieben, die mit
einer entsetzlichen Beharrlichkeit in ihrem Kopf widerhallten. Francesca legte
ihre Hände auf Braggs feste Brust. Sein Jackett stand offen, und sie fühlte
durch das Baumwollhemd hindurch Muskeln, Knochen und seinen Herzschlag.


»Ich bekenne mich schuldig im Sinne der
Anklage«, flüsterte sie. Unter ihren Händen begann sein Herz schneller zu schlagen.


»Du erwartest wohl nicht, dass mich das überrascht?« Er legte ihr
eine Hand an die Wange. Ihre Blicke trafen sich.


Und eine leise Stimme in ihrem Kopf sagte: Du solltest ihm
besser von der Nachricht erzählen, sonst landest du am Ende in Teufels Küche.


Natürlich fiel es schwer, auf diese innere Stimme zu hören, während
sie seine große Hand an ihrem Gesicht und seinen Herzschlag unter ihren
Fingern fühlte. Sie begriff sehr wohl, was sein beschleunigter Puls bedeutete.


»Was ist
denn? Du siehst so unglücklich aus«, murmelte er.


Sie holte
tief Luft. Dies war ihre Chance, ihm zu sagen, dass Leigh Anne von ihren
Gefühlen füreinander wusste und sich auf dem Weg nach New York befand.
Francesca öffnete den Mund, doch sie brachte kein Wort heraus.


Ihr Gefühl sagte ihr, wenn sie ihm davon berichtete, würde alles
anders werden. Die gesamte Welt, wie sie sie kannte, seit Bragg am 18. Januar ihr Elternhaus betreten hatte, würde in die Brüche
gehen und für immer verloren sein. Instinktiv klammerte sie sich an sein Hemd.
»Es ist nichts«, wich sie aus.


Sein Blick verriet, dass er ihr nicht
glaubte. Doch ehe sie darauf beharren konnte, umfasste er sie, und im nächsten
Moment fühlte sie sich an seine Brust gezogen und spürte seine Lippen auf
ihren.


Sie hatten sich seit dem Ball der Channings nicht mehr geküsst.
Francesca hatte vergessen, wie groß ihr Verlangen war, mit diesem Mann
zusammen zu sein. Aber nicht so, nein – sie wollte mit ihm im Bett liegen,
unbekleidet, sie wollte ihre Beziehung auf die innigste Weise ausleben. Sie
wollte seine Geliebte sein, das wünschte sie sich verzweifelt.


Du bist seine Achillesferse ... Du bist
diejenige, die ihn vernichten kann.


Ihre Herzen schlugen im selben Takt. Sein
ganzer muskulöser Körper wurde eins mit dem ihren, seine Hände strichen auf- und
abwärts über ihren Rücken, ihren Po, ihre Hände glitten über seine Brust,
seinen Bauch. Sie spürte seine Erregung an ihrer Hüfte. Gleich darauf fand
sie sich mit dem Rücken zur Wand wieder, er presste sich mit seinem ganzen
Gewicht gegen sie, und sie schmiegte sich an ihn. In diesem Moment hasste sie ihre Schwester beinahe. Connie hatte Unrecht.


Plötzlich unterbrach er den Kuss und drückte Francesca kurz und
fest an sich. In seinen Armen fühlte sie sich klein, sicher und geborgen,
obwohl ihr Blut noch immer heiß wie glühende Lava durch ihre Adern rann. Seine
Wange lag an der ihren. Obwohl er sich erst vor ein paar Stunden rasiert hatte,
kratzte sein Bart sie leicht – eine Empfindung, die sie genoss.


»Ich mag
deinen Bart«, flüsterte sie.


»Und ich
liebe dich«, gab er zurück.


Das Echo
begann von neuem. Du bist seine Achillesferse ...


»Was ist?«, fragte er scharf.


Francesca verkrampfte
sich und entzog sich seiner Umarmung.


»Nichts.«


Er starrte
sie eindringlich an. »Du hast doch etwas auf dem Herzen.«


Sie hatte ihn noch nie angelogen. Und sie würde es niemals tun.
»Sarah Channing steckt in Schwierigkeiten, Bragg.« Das entsprach der Wahrheit,
aber dennoch nagten Schuldgefühle an ihr. Im ersten Moment war er überrascht,
doch gleich darauf erkundigte er sich völlig sachlich und geschäftsmäßig: »Was
ist vorgefallen?«


Eine Welle der Erleichterung
durchströmte Francesca. »Jemand ist in ihr Atelier eingebrochen und hat es
verwüstet. Ihre Arbeiten wurden zerstört, und das gesamte Atelier ist momentan
nicht nutzbar.«


»Geht es Miss Channing gut?«, erkundigte sich Bragg sofort. »Ist
sonst jemand zu Schaden gekommen? Wurde der Vorfall der Polizei gemeldet?«


»Sarah ist
furchtbar aufgelöst, ebenso wie ihre Mutter. Verletzt wurde niemand, und Mrs
Channing hat das Verbrechen bereits angezeigt.« Sie zögerte. »Ein Inspector
O'Connor leitet die Ermittlungen. Die Sache hat sich in der Nacht zu gestern
zugetragen, zwischen Mitternacht und Viertel nach fünf Uhr früh.«


»Also
deshalb bist du gestern hergekommen?«, folgerte Bragg. Sie nickte.


Er forschte weiter: »Dürfte ich wohl erfahren, wie es kommt, dass
du in diese Sache verwickelt bist, obwohl du doch Anweisung hattest, für eine
ganze Woche zu Hause zu bleiben – vorzugsweise im Bett?«


»Sie ist meine Freundin! Die Verlobte meines Bruders!«, rief
Francesca aus. »Selbstverständlich geht mich dieser Fall etwas an!«


»Francesca
...«, setzte er energisch an.


»Bragg, hör auf. Du kennst
Sarah. Ihre Arbeit ist ihr Leben. Sie wurde das Opfer eines eigentümlichen
Verbrechens, hinter dem offenbar ein tiefer Groll stecken muss! Da kann ich
doch nicht untätig herumsitzen! Die eigentliche Frage lautet: Warum? Warum
sollte jemand wütend auf Sarah Channing sein?« Bragg seufzte. »Ich stimme dir
zu, das ist wirklich sehr seltsam.«


»Ich habe eine Theorie«, fuhr
Francesca fort.


Er
lächelte kurz und widerstrebend. »Ich höre.«


Sie erklärte, womöglich stecke eine eifersüchtige junge Frau dahinter,
die Sarah die Verlobung mit ihrem, Francescas, Bruder missgönnte.


Braggs Gesicht nahm einen interessierten und nachdenklichen
Ausdruck an. Er ging auf seinen Schreibtisch zu, machte jedoch auf halbem Weg abrupt
kehrt.


Francesca blickte sich um und sah, dass die Tür wieder geöffnet
worden war. Auf der Schwelle stand Lucy Savage.


Sie lächelte flüchtig, während sie mit großen Augen eindringlich
von einem zum anderen blickte. »Ich habe angeklopft, aber offenbar hat mich
niemand gehört.«


Welchen
meiner Brüder lieben Sie?


Francesca wollte sich nicht an diese Frage erinnern, gerade jetzt
am allerwenigsten. Lucy hatte doch hoffentlich noch nicht dort vor der Tür
gestanden, während Bragg sie küsste, als stünde das Ende der Welt bevor? Wie
viel hatte sie gesehen? Was hatte sie mit angehört?


»Klopf an
und tritt ein«, sagte Bragg ruhig.


Lucy errötete und betrat das
Büro. »Ich habe geklopft, Rick. Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?« Sie
ging auf ihn zu, fasste seinen Arm und küsste ihn auf die Wange. »Ich habe dich
vermisst und wollte dich zum Lunch entführen.« Lächelnd wandte sie sich an
Francesca. »Hallo, Fran. Dann arbeiten Sie und Bragg wohl an einem neuen
Fall?«, erkundigte sie sich mit unverhohlener Neugier.


»Francesca arbeitet an überhaupt keinem Fall«, widersprach Bragg
schroff.


Francesca korrigierte ihn: »Mrs Channing hat
mich tatsächlich beauftragt, den Schurken zu finden, der das getan hat,
Bragg.«


»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie in dieser Sache ermitteln wollen!
Sie haben noch nicht einmal beide Hände zur Verfügung!«


»Ich habe den Auftrag bereits angenommen, Bragg«, erklärte
Francesca ruhig. »Wie hätte ich die Bitte ausschlagen können? Sarah ist völlig
verstört und niedergeschlagen. Die Malerei ist ihr Ein und Alles, und sie ist
meine Freundin! Außerdem«, fuhr sie beschwichtigend fort, »wie gefährlich kann
diese Sache schon sein? Der Anschlag war gegen ihr Atelier gerichtet, nicht
gegen ihre Person. Womöglich sind auch andere Künstler Opfer von Vandalismus
geworden. Ich denke, wir sollten zuerst herausfinden, ob es weitere derartige
Vorfälle in der Stadt gegeben hat.«


»Ich möchte nicht, dass Sie
sich wieder an Ermittlungen beteiligen, und schon gar nicht in Ihrer
derzeitigen Verfassung«, wandte Bragg mit scharfer Stimme ein.


»Ich konnte nicht ablehnen. Ich weiß, dass ich helfen kann. Ich
verspreche auch, mich nicht in Gefahr zu begeben!«, beteuerte Francesca.


Er starrte
sie an, aber sie hielt seinem Blick stand.


»Ich möchte auch mithelfen«, mischte sich Lucy mit unverhohlener
Faszination ein.


»Das kommt nicht infrage!« Bragg fuhr herum. Dann funkelte er
Francesca an. »Meine Schwester ist noch schlimmer als Sie. Unfrieden ist ihr
zweiter Vorname. Außerdem – wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, würde ihr
Mann mich umbringen, und zwar nach Apachenart.«


»Das bedeutet einen sehr langsamen, äußerst qualvollen Tod«,
ergänzte Lucy fröhlich.


Francesca lächelte ihr zu. Insgeheim gefiel
ihr die Vorstellung, Lucy als Gehilfin an ihrer Seite zu haben. »Ich habe
bereits einen Assistenten – einen elfjährigen Taschendieb, dessen Mitarbeit in
den bisherigen Fällen von unschätzbarem Wert war. Er kennt jeden
Quadratzentimeter dieser Stadt. Sein Name ist Joel.«


Lucy machte große Augen. »Dann haben Sie die Detektivarbeit
tatsächlich zu Ihrem Beruf gemacht?«


Francesca öffnete lächelnd ihre Handtasche. Augenblicklich erstarb
ihr Lächeln, als ihr Blick auf den sauber gefalteten weißen Zettel mit der
Nachricht fiel, der zwischen ihrer kleinen Derringer, einer Kerze,
Streichhölzern, Bleistift und Notizbuch, etwas Bargeld sowie ihren
Visitenkarten steckte.


»Fran?«


Sie holte tief Luft und zog eine Visitenkarte hervor. Während sie
sie Lucy reichte, warf sie einen verstohlenen Blick auf Bragg. Erneut quälten
sie Schuldgefühle.


Warum hatte sie solche Angst davor, ihm von der Nachricht zu
erzählen? Er war der verständnisvollste Mann, den sie kannte. »Meine Güte«,
hauchte Lucy und blickte auf. »Welch eine beeindruckende Visitenkarte. Selbst
wenn ich Sie nicht persönlich kennen würde, wäre ich allein von dieser Karte
völlig fasziniert. Ich würde Sie auf der Stelle engagieren.«


»Vielen
Dank«, erwiderte Francesca geschmeichelt.


Bragg stieß einen Laut aus, der
einem Stöhnen ziemlich ähnlich klang. »Francesca, ich kann Sie nicht hindern,
Mrs Channing als Klientin anzunehmen. Aber ich kann Sie bitten, es nicht
zu tun.« Die Welt schien für einen Moment stillzustehen. »Bitte verlangen Sie
das nicht von mir.«


Er zögerte. »Wenn ich es täte,
was würden Sie erwidern?« Die Antwort tat ihr im Herzen weh. »Ich könnte eine
Freundin in Not nicht im Stich lassen«, brachte sie heraus. Und im Stillen
fügte Sie hinzu: Bitte, stelle mich nicht vor die Wahl.


»Ich verstehe.« Mehr sagte er nicht dazu, doch der Gesichtsausdruck,
mit dem er sich von ihr abwandte, war eindeutig – resigniert, verletzt,
zornig. In gewisser Weise hatte er sie bereits vor die Wahl gestellt.


Wie konnte ihr Glück so schnell dahin sein, dachte sie verzweifelt
– sollte sie das Hilfeersuchen von Sarah und Mrs Channing etwa doch ablehnen?
Aber wie konnte sie das über sich bringen?


»Das ist nicht gerecht, Bragg«, hauchte sie gequält.


»Ist das Leben vielleicht gerecht?«, versetzte er düster, fuhr
herum und starrte sie an.


Sie dachte
an seine Frau. »Nein.«


»Sie müssen tun, was Sie für richtig halten, Francesca«, stellte
er fest. »Ich habe keine Macht über Sie und wünsche auch nicht, sie zu haben.«


Doch er war verärgert, daran bestand kein Zweifel. Francesca
wusste nicht ein noch aus. »Es ist mir unerträglich, dass ich Sie derart
erzürnt habe«, sagte sie leise, wobei sie für einen Moment völlig vergaß, dass
sie beide nicht allein waren.


Er seufzte daraufhin wie jemand, der sich in
das Unvermeidliche fügte, und wandte sich wieder seiner Schwester zu. »Ich
habe den ganzen Nachmittag über einen Termin nach dem anderen. Und wie du
siehst, gibt es zudem noch einen neuen Vorfall, um den ich mich wohl
persönlich kümmern sollte. Ich fürchte, mir bleibt keine Zeit, mit dir essen zu
gehen.«


»Ich verstehe«, erwiderte Lucy. »Sei nicht zu
hart mit Fran, Rick. Sie ist eine außergewöhnliche Frau. Du solltest stolz auf
sie sein.«


Seine Kiefermuskeln spannten sich an.
Offenbar spürte er, dass seine Schwester den Braten gerochen hatte, denn er entgegnete:
»Ich bin stolz auf sie.« An Francesca gewandt, fuhr er – noch immer sehr
ernst – fort: »Ich werde jetzt zu den Channings fahren, allerdings nicht in
offizieller Funktion. Ich habe momentan keine Zeit, mich mit noch einem
weiteren Verbrechen zu befassen, sofern es sich nicht um einen dringenden
Notfall handelt.« Sie ahnte, dass er an die Kreuzmorde dachte, die in der Tat
ein Notfall von höchster Dringlichkeit gewesen waren. »Anschließend werde ich
mit Inspector O'Connor sprechen.«


Francesca war nicht erfreut, das zu hören. Sie wünschte sich so
sehr, auch in diesem Fall wieder gemeinsam mit Bragg zu ermitteln. »Soll ich
Ihnen vielleicht berichten, was ich bereits in Erfahrung gebracht habe?«


Endlich entspannte sich seine Miene. Er nahm
seinen Mantel von einem Haken an der Wand. »Nun, ich wollte Ihnen ohnehin
gerade anbieten, Sie im Wagen mitzunehmen, wohin auch immer Sie möchten. Auf
der Fahrt können Sie mir erzählen, was Sie über den Fall wissen. Ich zweifle
nicht daran, dass Sie bereits den einen oder anderen Hinweis entdeckt haben«,
fügte er hinzu, nun wieder voller Zuneigung.


Sie berührte kurz seine Hand. »Danke, Bragg.« Dann wandte sie sich
an seine Schwester: »Ich würde Ihre Einladung gern annehmen und mit Ihnen zu
Mittag essen.«


Lucy begriff sofort. Mit erstaunlich überzeugend gespielter Unschuld
erwiderte sie: »Wie reizend.«


»Wo ist
Peter?«, erkundigte sich Francesca, während Bragg den Wagen vorsichtig durch
den Verkehr entlang der Sixth Avenue nach Norden steuerte. Nicht weit von ihnen
ratterte eine Hochbahn vorbei. Eingekeilt zwischen zwei Omnibussen und einer
Straßenbahn kroch das Automobil langsam vorwärts.


»Bei mir zu Hause«, erwiderte Bragg. »Die
Kinderfrau, die Ihre Mutter mir geschickt hat, heißt Mrs Flowers und schmückt
ihren Hut mit den absurdesten, übergroßen Blumen. Damit hat sie bei mir auf den
ersten Blick den Eindruck erweckt, eine ziemlich alberne Person mit wenig Sinn
fürs Praktische zu sein. Ich habe daher Peter gebeten, heute im Haus zu bleiben
– mein Gefühl sagte mir, dass er dort dringend gebraucht wird.« Er seufzte.
»Im Übrigen hatte ich Angst, Mrs Flowers mit den Kindern allein zu lassen.«


Francesca, von dieser Bemerkung peinlich berührt, blickte sich
nach Lucy um, die auf der Rückbank des Daimlers saß und aufmerksam lauschte.
Wäre sie ein Pferd gewesen, so hätte sie die Ohren
wohl nach vorn gerichtet. »Bragg hat zwei Waisenkinder bei sich aufgenommen,
deren Mutter einem geisteskranken Mörder zum Opfer gefallen ist«, erklärte sie.
»Meine Mutter hat gerade ein Kindermädchen für ihn aufgetrieben.«


»Erstaunlich«, bemerkte Lucy.


Bragg warf einen raschen Blick über die Schulter. »Die beiden
wohnen selbstverständlich nur vorübergehend bei mir. Im Übrigen haben sie
nichts als Unfug im Sinn und bereiten mir ständig Kopfschmerzen.«


»Ich verstehe.« Lucy zog ihre fein geschwungenen Augenbrauen hoch.
Und an Francesca gewandt fuhr sie fort: »Mein Bruder liebt Kinder.«


»Darauf
wäre ich nie gekommen«, parierte Francesca.


Bragg verzog das Gesicht. »Ich
gedachte eigentlich, in diesem Haus meine eigenen Kinder aufzuziehen, nicht
zwei Waisenkinder, von denen das eine pinkelt, wo es geht und steht, und das
andere sich weigert zu essen.«


»Ach herrje.« Lucy unterdrückte ein Lachen. »Wie haben Sie ihn nur
dazu gebracht?«


»Ich habe gebettelt«, gestand Francesca, doch
insgeheim war ihr beklommen zumute. Bragg blickte finster drein – bestimmt
dachte er daran, dass er niemals eigene Kinder haben würde. Das hatte er selbst
einmal zu ihr gesagt.


»Woher wissen Sie so genau, in welchem
Zeitraum der Anschlag auf Sarahs Atelier verübt wurde?«, erkundigte er sich,
während er endlich die Straßenbahn überholte. Offenbar wollte er das Thema
wechseln. Jetzt versperrten ihnen zwei Pferdekutschen den Weg. Für einen
Samstag herrschte außergewöhnlich reger Verkehr.


»Die Channings waren ausgegangen und kamen am Donnerstagabend um
halb elf wieder nach Hause«, berichtete Francesca eifrig. »Sarah hat dann noch
bis zehn Minuten nach Mitternacht in ihrem Atelier gearbeitet.« Sie verzog kurz
das Gesicht bei dem Gedanken daran, dass Sarah die Komposition ihres Porträts
für Calder Hart arrangiert hatte. »Am nächsten Morgen um Viertel nach fünf
entdeckte sie die Verwüstung – um diese Zeit fängt sie für gewöhnlich an zu
malen. Das Personal schläft in der dritten Etage, nur ein einzelner Diener,
Harris, war unten. Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Der Mann steht seit
sechs Jahren im Dienst der Channings. Er ist weder eingeschlafen, noch hat er
etwas gesehen oder gehört.«


»Haben Sie auch das übrige Personal befragt?«, erkundigte sich
Bragg. Inzwischen kam zu ihrer Rechten der Park in Sicht. Der verschneite Boden
erstrahlte in blendendem Weiß, und auf einem Hügel in einiger Entfernung waren
zahlreiche Schlitten zu sehen. Erwachsene und Kinder genossen den Nachmittag im
Freien. Zwei Reiter trabten über den Rasen, und auf den Wegen tummelten sich
Fußgänger.


»Dazu war keine Zeit«, erwiderte Francesca. »Ich hielt es für
wichtiger, Sie sofort zu unterrichten.«


»Hegt Sarah irgendeinen Verdacht, wer der Schuldige sein könnte?«


»Nein. Sie sagt, sie habe keine Feinde. Eines ist mir allerdings
noch eingefallen.«


»Und das
wäre?«


»Sie erwähnte, dass sie den größten Teil der Dienerschaft nicht
mit Namen kennt, da sie sich ständig entweder in ihrem Atelier aufhält oder
umherwandert und über ihre Arbeit nachdenkt. Womöglich hat jemand vom Personal
ihr Betragen fälschlicherweise als beleidigend und herablassend aufgefasst –
vielleicht war ein Bediensteter so erzürnt, dass er aus Rache beschlossen hat,
ihr Atelier zu verwüsten.«


»Jemand vom Personal hätte sich dort natürlich leicht Zutritt
verschaffen können«, warf Lucy ein.


Bragg und Francesca wandten sich zu ihr um. Sie lächelte die
beiden an.


»Und wie steht es mit einer abgewiesenen Debütantin? Ihr Bruder
ist eine gute Partie – es würde mich nicht überraschen, wenn wir herausfänden,
dass irgendeine verwöhnte junge Dame über die verpasste Chance derart wütend
geworden ist, dass sie ihren Zorn an Sarahs Atelier ausgelassen hat.«


Der Polizeipräsident betrachtete seine Schwester mit hochgezogener
Augenbraue. »Wenn wir herausfanden?«


Lucy
grinste. »Wenn ihr zwei es herausfandet.«


»Sie und Evan sollten einmal die Köpfe zusammenstecken und sehen,
was Ihnen einfällt«, riet Bragg Francesca. »Evan könnte sich in diesem Fall als
äußerst hilfreich erweisen.«


»Ich denke, genau das werden
wir tun«, stimmte sie zu.


»Vielleicht steckt auch ein
unzufriedener Kunde dahinter«, spekulierte Bragg weiter.


Francesca
verkrampfte sich.


Er musterte sie forschend, während er den Daimler anhielt, um eine
Gruppe fröhlicher junger Männer und Frauen vorbeizulassen, die mit
Schlittschuhen über der Schulter die Straße überquerten. »Nun?«


Sie zögerte und blickte sich nervös nach Lucy um – warum, wusste
sie selbst nicht recht.


»Was
ist?«, fragte er und fuhr wieder an.


»Sie hat eigentlich keine Kunden. Sarah hat keine Bilder verkauft.«
Sie befeuchtete ihre Lippen. »Noch nicht.«


Er zog die
Augenbrauen hoch.


»Werden Sie
bitte nicht wütend!«, hauchte sie.


»Ich werde
mich bemühen. Was ist es, das Sie mir verschweigen?«


»Ich hatte nichts mit dieser Angelegenheit zu tun«, betonte Francesca.


Bragg fuhr
abrupt rechts an den Bordstein und trat heftig auf die Bremse. »Oha. Lassen Sie mich raten. Hart ist in die Sache
verwickelt!«


Francescas
Herz setzte einen Schlag lang aus und begann dann wie rasend zu pochen. »Bragg, er ist nicht wirklich daran
beteiligt.«


»Warum
sind Sie denn so bleich geworden?«, wollte er wissen.


»Also gut – er ist Sarahs Kunde! Ihr einziger. Erst kürzlich hat
er ein Gemälde bei ihr in Auftrag gegeben!«, stieß sie hervor und betete, der
Commissioner möge nicht fragen, um was für ein Gemälde es sich handelte.
Andererseits würde er es früher oder später ohnehin herausfinden, sodass sie
gut daran täte, ihm die Wahrheit zu
sagen.


Bragg
starrte sie skeptisch an. »Ist das alles?«


Sie
zögerte, fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen und erwiderte: »Nun ja – nicht ganz.«


Er schwieg
abwartend.


Sie
schloss die Augen und wünschte sich weit fort, zumindest für den
Moment. Doch schließlich war all dies nicht ihre Schuld. »Ich hatte nichts
damit zu tun, wirklich nicht«, beteuerte sie noch
einmal.


»Das fällt
mir schwer zu glauben.«


»Das Bild,
das Hart in Auftrag gegeben hat ... es ist ein Porträt.«


Sie
schluckte. »Von mir.«


Francesca betrat hinter Bragg denselben großen,
prunkvoll ausgestatteten Salon, in dem sie bei ihrem letzten Besuch empfangen
worden war. Lucy ging neben ihr her. Seit Bragg von Harts Auftrag erfahren
hatte, war er außerordentlich schweigsam – sehr zu Francescas Unbehagen. Er war
unverkennbar zornig. Lucy hatte versucht, ihn in eine Unterhaltung zu
verwickeln, doch er hatte nur einsilbige Antworten gegeben.


Nun riss Francesca ihren Blick von seinen steifen Schultern los
und wandte sich Lucy zu. Der Rotschopf schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln,
beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich
bin sicher, dass sich alles wieder einrenkt. Er ist nur eifersüchtig.«


Francesca versuchte, das Lächeln zu erwidern,
doch es gelang ihr nicht. Bragg hatte sich abrupt umgedreht und funkelte die
beiden Frauen an, sodass ihr keine Gelegenheit blieb, Lucy zu erklären, er habe
keinen Grund zur Eifersucht.


Mrs Channing, die die Besucher in den Salon geführt hatte, ließ
sich in einen gewaltigen, thronähnlichen Sessel sinken, in dem sie geradezu
winzig wirkte. Seit die drei eingetreten waren, hatte sie unablässig geredet,
und nun ließ sie sich gerade darüber aus, wie niedergeschlagen Sarah sei, wie
wahnsinnig jemand sein müsse, so etwas zu tun, und welchen Grund derjenige
dafür nur gehabt haben könne.


»Ich muss dringend mit Sarah sprechen«, verlangte Bragg energisch.


Mrs Channings Hände bebten vor
Nervosität. »Sie kommt herunter, Commissioner. Ich habe bereits nach ihr
geschickt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mein armes Schätzchen war doch
gerade so glücklich – Sie wissen schon, wegen der Verlobung und all dem. Und
dann kommt irgendein Wahnsinniger daher und ruiniert mit dieser abscheulichen
Tat einfach alles!«


»Miss Channing hat sich erst
kürzlich mit meinem Bruder verlobt«, erklärte Francesca, an Lucy gewandt.


»Wie reizend«, bemerkte Lucy. »Sollte er nicht auch zugegen sein?«


Francesca zögerte, unschlüssig,
was sie darauf erwidern sollte. »Er weiß noch nichts von dem Vorfall«, gestand
sie schließlich.


Lucys Blick sagte alles. Sie
begriff, dass sich hier keine Liebesheirat anbahnte.


»Haben Sie in letzter Zeit neue Dienstboten eingestellt?«, wollte
Bragg von Mrs Channing wissen.


»Nein. Soweit ich mich erinnere, hatten wir in diesem Jahr noch
keine Veränderungen beim Personal.«


»Ich hätte gern eine Liste aller Personen in Ihrem Haushalt. Mit
Postanschriften«, sagte Bragg. »Sowohl die derzeitigen als auch die ehemaligen. Außerdem möchte ich, dass sämtliche Bediensteten
Angaben über ihre früheren Arbeitgeber machen und, sofern sie verheiratet
sind, auch über ihre Ehepartner.«


Mrs Channing blinzelte. »Oh.«


Francesca verstand: Er wollte herausfinden, ob es unter dem
Personal jemanden mit verdächtigem oder kriminellem Hintergrund oder
Verbindungen gab. Das versprach allerdings eine mühselige Arbeit zu werden.


»Commissioner?«, ertönte Sarahs leise Stimme
hinter Francesca.


Diese blickte sich um. Sarah war furchtbar bleich, wirkte jedoch
gefasst und hielt sich kerzengerade. Neben ihr stand ihre Cousine, die Gräfin
Bartolla Benevente, eine auffallende Schönheit mit rötlich braunem Haar. Sie
trug ein Kleid, das eher für eine Abendgesellschaft als für tagsüber geeignet
schien, und am Hals eine Kette mit großen Saphiren. Bartolla hatte den Arm um
Sarah gelegt. Neben der großen, imposanten Gestalt der Gräfin wirkte die
zierliche Künstlerin beinahe zwergenhaft.


Bragg trat auf sie zu. »Ich bedauere diesen schrecklichen Vorfall
außerordentlich, Sarah«, sagte er sanft.


Sie nickte
stumm und rang sichtlich um Fassung.


Bragg nickte Bartolla höflich zu. Sie lächelte
ihn an. »Guten Morgen, Commissioner.« Das Hirten lag in ihrer Natur, was Bragg
jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen schien. »Hallo, Francesca. Wie ich hörte,
waren Sie bereits gestern hier. Wie geht es Ihrer Hand?«


Francesca begrüßte sie mit einem Kuss auf die
Wange. »Viel besser, danke.« Anfangs hatte sie Bartolla nicht recht leiden können,
doch wie sich herausstellte, war es auf Dauer unmöglich, sie nicht zu mögen.
Sie war eine sehr kühne und ungewöhnliche Frau, die sich mutig gegen
Konventionen auflehnte – und zwar in aller Öffentlichkeit. Sie war es gewesen,
die Francesca und Bragg beim Ball der Channings in leidenschaftlicher Umarmung
auf dem Sofa überraschte. Sie hatte Francesca versichert, ihr Geheimnis sei bei
ihr sicher. An jenem Abend hatte Francesca der anderen Frau zum ersten Mal von
Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Es war unmöglich auszumachen, ob
sie Bartolla vertrauen konnte oder nicht. In diesem Moment jedoch benahm sich
die Gräfin, als hätte sie Francesca niemals in einer peinlichen Situation
ertappt. Konnte sie es vergessen haben?


Vielleicht, so sagte sich Francesca, erschien
ihr der Vorfall unbedeutend, da sie eine wohlhabende Witwe und Dame von Welt
war.


Diese
Vorstellung wirkte äußerst beruhigend.


Wie dem auch sein mochte –
Francesca konnte nicht anders, als die Frau mit dem rötlichen Haar anzustarren.
Immerhin waren sie und Leigh Anne Bragg Freundinnen.


Das hatte
die Gräfin ihr selbst erzählt.


Doch gewiss hatte Bartolla Leigh Arme nichts ausgeplaudert, denn
schließlich war sie auch Francescas Freundin.


»Sarah, Bartolla, dies ist
Braggs Schwester, Lucy Savage. Bartolla ist Sarahs Cousine, eine italienische
Gräfin«, fügte Francesca hinzu, wobei sie sich fühlte, als habe ein harter
Gegenstand sie mitten auf die Stirn getroffen.


Auf dem Ball der Channings
hatte Bragg bemerkt, dass es Bartolla missfiel, wie viel Aufmerksamkeit
Francesca zuteil wurde. Er hatte auch gesagt, sie sei nicht wirklich eine
Freundin.


Francesca begriff, dass sie mit
der anderen Frau sprechen und versuchen musste, sie vorsichtig auszuhorchen.


Lucy lächelte Sarah an, doch als sie sich
Bartolla zuwandte, nahm ihr Gesicht augenblicklich einen verschlossenen Ausdruck
an. Bartollas Lächeln erstarb ebenfalls. Die zwei Frauen – beide hochgewachsen,
beide sinnlich, beide unsäglich schön, die eine rothaarig, die andere dunkel
mit einem rötlichen Schimmer – blickten einander an, als hätten sie sich in
zwei Katzen verwandelt, die einander mit ausgefahrenen Krallen und entblößten
Zähnen gegenüberstanden. Es wurde still im Raum.


Francesca betrachtete erst Lucys kühle Miene, dann Bartollas noch
kältere und dachte: Mein Gott, sie sind beide so umwerfend schön – und eben
deshalb können sie einander nicht ausstehen. Zwischen ihnen herrschte eine
sofortige gegenseitige Abneigung – Hass auf den ersten Blick.


»Sarah? Ist Ihnen zu dem Vandalismus in Ihrem Atelier noch etwas
eingefallen?«, brach Bragg mit leiser Stimme das Schweigen.


Sarah schüttelte den Kopf. »Ich grübele
ständig darüber nach, doch meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich bin im Geiste unser
gesamtes Personal durchgegangen, aber es fällt mir schwer, zu glauben, ich
könnte irgendjemanden hier im Haus so beleidigt haben, dass er oder sie es mir
auf derart extreme Art vergelten will. Allerdings geht mir nicht aus dem Sinn, welche Beachtung ich von anderen bekomme ... seit
meiner Verlobung. Davor kam ich mir mitunter beinahe vor wie die Tapete
an der Wand – Leute streiften mich mit dem Blick, als sei ich gar nicht anwesend. Jetzt überschlagen sich die Damen,
mir zu meinem Glück zu gratulieren, sie beziehen mich in ihre Gespräche ein und
überhäufen mich derart mit Einladungen, dass
es undenkbar wäre, sie alle anzunehmen. Allmählich mache ich mir Gedanken
deswegen«, gestand Sarah.


Bartolla trat neben sie. »Sie ist ganz und gar anspruchslos. So
etwas habe ich noch nie erlebt – sie holt sich ihren Tee selbst, ihre Post, sie
vergisst, sich beim Ankleiden helfen zu lassen, sie verschenkt ihre Kleider an
die Hausmädchen ... sie ist stets freundlich, niemals launisch. Das Personal
vergöttert sie, Commissioner.«


Auch Francesca trat neben Sarah und legte den Arm um ihre schmalen
Schultern. »Worüber machst du dir Gedanken?«, fragte sie sanft.


Sarah begegnete ihrem forschenden Blick. »Das Ganze ist so unwirklich.
Geradezu surreal. Ein Meer aus lächelnden Gesichtern, strahlend – und
verkrampft. Vielleicht bin ich zurzeit überspannt, aber ich frage mich, ob
dieses Lächeln womöglich nicht mehr ist als eine Bewegung des Mundes, ein rein
körperlicher Vorgang ohne jede Bedeutung.«


Francesca starrte sie an. »Willst du damit sagen, du glaubst, dass
alle um dich herum nur heucheln?«


Sarah zuckte die Schultern. »Früher hat sich niemand für mich
interessiert – warum sollte sich daran plötzlich etwas geändert haben?
Vielleicht gibt es irgendwo eine krankhaft eifersüchtige Frau, die mein so
genanntes Glück zur Raserei bringt.«


Francesca wechselte einen Blick mit Bragg.
»Ich werde gleich mit Evan sprechen«, kündigte sie an. Ihr Bruder war ein unverbesserlicher
Charmeur. Vielleicht hatte er tatsächlich einer naiven Debütantin allzu große
Hoffnungen gemacht.


»Ja, bitte, tun Sie das. Könnten
wir jetzt einen Blick in Ihr Atelier werfen, Sarah?«


Sarah zögerte, und die Niedergeschlagenheit ergriff erneut von ihr
Besitz. Schließlich nickte sie.


Alle wandten sich zur Tür, doch Bragg hielt sie zurück. »Miss
Channing und ich werden allein gehen.«


Als Francesca protestieren wollte, kam Bragg ihr zuvor, indem er
sagte: »Francesca darf uns natürlich begleiten. Die Channings sind schließlich
ihre Klienten.«


Sie lächelte ihm zu. Dann, während sie die anderen im Salon zurückließen,
fragte sie ihn: »Halten Sie es für geschickt, Lucy und Bartolla miteinander
allein zu lassen?«


Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Sie werden sich miteinander
arrangieren müssen.«


Sarah ging voran. Vor der Tür zu ihrem Atelier
blieb sie stehen. »Bartolla war mir ein großer Trost. Ich bin froh, sie hier zu
haben. Sie ist so stark! Ich wünschte, ich könnte mehr wie sie sein ... und
wie du, Francesca.«


Francesca legte erneut den Arm um ihre Freundin. »Du bist diejenige,
die stark ist«, sagte sie mit Überzeugung.


»Ich muss
gestehen ...« Sarah zögerte. »Ich habe Angst.«


Francesca
wollte gerade etwas Ermutigendes sagen, als Bragg das Wort ergriff. »Sie haben
keinen Grund, sich zu fürchten, Sarah. Wahrscheinlich ist dies nichts weiter
als ein dummer Streich.«


Francesca hatte das Atelier gesehen. Sie hatte die aufgeschlitzte
Leinwand gesehen und – schlimmer noch – die tiefrote Farbe. Wer hier am Werk
gewesen war, wollte gewiss nicht bloß einen Streich spielen, davon war sie
überzeugt. Doch Bragg sollte sich selbst einen Eindruck verschaffen.


»Ich
hoffe, Sie haben Recht«, entgegnete Sarah leise.


Bragg wechselte über ihren Kopf
hinweg einen Blick mit Francesca. Sie begriff: Obwohl er das Atelier noch
nicht gesehen hatte, glaubte er ebenfalls nicht an eine solch harmlose
Erklärung, ganz und gar nicht. Er hoffte nur, Sarah ein wenig beruhigen zu
können.


Im Übrigen war diese Sache für einen bloßen Streich viel zu aufwändig.
Schließlich hatte sich jemand mit großem Geschick nachts Zutritt zum Haus der
Channings verschafft, um die niederträchtige Tat auszuführen.


Sarah stieß die Tür auf. »Ich gehe nicht hinein«, verkündete sie
matt.


Francesca folgte Bragg, der bis zur Mitte des Raumes schritt, dort
innehielt und sich langsam umsah.


Francesca blieb neben ihm stehen. Draußen
schien strahlend die Sonne, sodass das Atelier hell erleuchtet war. Es bot sich
ein Bild voller grausiger Kontraste – Licht und Schatten, Sonnenschein, der auf
die umgekippten Farbtöpfe fiel, die Pinsel und Leinwände, die Lachen blutroter
Farbe. Erst jetzt bemerkte Francesca, dass der Eindringling mit einem Pinsel
oder dergleichen etwas an die Wand zu schreiben begonnen hatte. Ihr stockte der
Atem.


War es das,
was sie dachte?


Das einzelne, unbeholfen hingekrakelte Zeichen schien unfertig. Es
begann wie ein I oder die Zahl 1, wies an der Spitze jedoch einen Abwärtsbogen
nach rechts auf. Bragg starrte es ebenfalls an. Sämtliche Farbe war aus seinem
Gesicht gewichen.


»Sollte das ein Buchstabe werden?«, fragte Francesca. Eine
furchtbare Ahnung stieg in ihr auf.


»Ich weiß es nicht«, gestand
der Commissioner. »Es könnte der Anfang für ein p sein oder für ein
großes B. Vielleicht ist es auch völlig
bedeutungslos.«


Sie brachte eine Weile lang
kein Wort heraus. Dann holte sie tief Luft und bemerkte: »Es sieht aus wie ein/
Bragg.«


Ihre Blicke
trafen sich.




Kapitel 4


SAMSTAG, 15. FEBRUAR 1902 – 14 UHR 


Die beiden
starrten einander an. Schließlich stellte Bragg fest: »Nur eine einzige
Leinwand wurde zerschnitten.«


Francesca riss sich aus ihrer Erstarrung und blickte sich im Atelier
um. An den Wänden aufgereiht standen noch mehrere fertige Bilder – allesamt
Porträts in kraftvollen Farben, in postimpressionistischem Stil gemalt –,
während ein halbes Dutzend weiterer Leinwände kreuz und quer auf dem
Zementfußboden des Ateliers lagen. Francesca bemerkte, dass Bragg Recht hatte:
Fünf dieser umhergeworfenen Bilder befanden sich in tadellosem Zustand. Dabei
handelte es sich um zwei Landschaftsgemälde, eine Szene, die eine Mutter mit
ihren zwei Kindern zeigte, und zwei Porträts von jungen Frauen. Vorsichtig
näherte sich Francesca der sechsten Leinwand.


Das Motiv konnte sie nicht erkennen, denn die gesamte Oberfläche
war mit schwarzer und roter Farbe verschmiert. Außerdem war die Leinwand in
Fetzen geschnitten worden. Zögernd sah Francesca auf.


Sie begegnete Braggs Blick. »Ich denke, damit hat es etwas auf
sich«, bemerkte er.


»Ja. Es sieht aus, als habe jemand gezielt dieses eine Bild zerstören
wollen.«


»Ob es wohl ein Porträt war?«


»Und falls ja – von wem?«, fügte Francesca
hinzu.


Bragg wurde plötzlich sehr ernst. Offenbar war ihm etwas in den
Sinn gekommen. »Wann hätten Sie mir davon erzählt?«


Sie wand sich innerlich – ihr war vollkommen klar, wovon er
sprach. »Das ist ungerecht.«


»Warum will er ein Porträt von Ihnen, Francesca? Oder ist diese
Frage überflüssig?« Seine Augen verfinsterten sich.


»Sie haben doch selbst gesagt, dass er gern Unfrieden stiftet!«,
rief Francesca aus.


»Das tut er allerdings, aber in diesem Fall sagt mir mein Gefühl,
dass er ein verborgenes Motiv hat.«


»Sein einziges Motiv ist, mich verärgern zu wollen. Sie müssen wissen,
er war gerade zornig auf mich, als er beschloss, das Bild in Auftrag zu geben.
Für ihn ist das nur ein Spiel, Bragg. Mein Porträt könnte ihm gar nicht
gleichgültiger sein!«


Braggs Augen wurden schmal. »Wenn es um schöne Frauen geht, ist
mein Halbbruder ein wahres Raubtier, das wissen Sie. Und dennoch verteidigen
Sie ihn ständig!«


»Ich verteidige Hart überhaupt nicht«, versetzte sie scharf. »Und
er hat mir nie nachgestellt und wird es auch nie tun. Um Himmels willen, Sie
wissen doch so gut wie ich, dass er sich nicht mit ledigen Frauen einlässt!
Glauben Sie mir, hinter dem Auftrag zu diesem Porträt steckt nichts als eine
alberne Laune.«


Bragg sah aus, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch. »Warum
hat er Sarah dann einen Vorschuss auf das Bild gezahlt?«, fragte er schroff.


»Ich habe keine Ahnung«, beteuerte Francesca, »und ich bin dieses
Thema wirklich leid. Sie behandeln mich, als sei dies alles meine Schuld! Ich
versichere Ihnen, ich finde Hart ebenfalls unerträglich.«


»Dann teilen Sie ihm mit, dass Sie für das Porträt nicht Modell
sitzen werden«, entgegnete Bragg tonlos.


Sie erstarrte. »Das kann ich nicht tun.« Als sie seinen wissenden
Blick auffing, fuhr sie hastig fort: »Nicht seinetwegen – es geht mir um Sarah!
Sie ist ganz begeistert, dass Hart ein Bild von ihr wünscht. Ich kann sie jetzt
nicht im Stich lassen.«


Bragg wandte sich abrupt ab. »Sarah? Es tut mir Leid, aber ich
muss Sie bitten hereinzukommen.«


Francesca ertappte sich dabei, wie sie mit offenem Mund vor sich
hinstarrte. Hastig nahm sie sich zusammen.


Sarah hielt auf der Schwelle inne. Sie war sehr bleich geworden
und wirkte kränklich.


Francesca hätte Bragg am liebsten gegen das
Schienbein getreten. Doch gleich darauf wurde ihr klar, warum er Sarah
hereingebeten hatte. Sanft sagte er: »Sie müssen für uns diese Leinwand dort
identifizieren, Sarah. Wissen Sie noch, welches Motiv sich darauf befand?« Er
deutete auf die zerstörte Leinwand am Boden.


Sarah warf einen Blick darauf und stieß einen
Schrei aus. Dann hielt sie sich mit beiden Händen den Leib und begann zu
würgen.


Francesca eilte herbei, um sie zu stützen. Sarah rang nach Luft,
doch es gelang ihr, die Übelkeit zu unterdrücken. Schließlich richtete sie sich
schwer atmend auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


»Sie wissen, um welches Bild es
sich handelt«, stellte Bragg fest.


Sarah nickte und schluckte
mühsam. »Es war das Porträt, das ich von Bartolla gemalt habe.«


»Ich freue mich so, dass sich die jungen Damen entschlossen haben, mit
uns zu Mittag zu essen!«, rief Mrs Channing entzückt aus.


Die ganze Gesellschaft saß an dem Kirschholztisch, der Platz für
fünfzig Personen bot. Die Wände des riesigen Esszimmers waren rot tapeziert,
die mintgrün gestrichene Decke mit roten Akzenten in Form vielstrahliger Sterne
verziert. Jedes Mal, wenn Francesca aufblickte – vorbei an drei monströs großen
Kristall-Kronleuchtern mit Engelskulpturen an den Spitzen –, erinnerten die
Sterne sie an Blutspritzer.


Warum war Bartollas Porträt zerstört worden? Hatte der Vandalismus
womöglich ihr gegolten und nicht Sarah?


»Wie aufregend – Sie sind also Derek Braggs Enkelin und Erbin
seines Vermögens«, sagte Mrs Channing gerade. »Ich habe mir immer gewünscht,
ihn einmal kennen zu lernen! Er ist schließlich eine Legende.«


»Nun, ich habe allerdings noch fünf Brüder, ganz zu schweigen von
Dutzenden von Cousins und Cousinen«, bemerkte Lucy.


»Die Bragg-Erbin ist in der Stadt! Oh, wir müssen Ihnen zu Ehren
eine Party veranstalten. Solch hohen Besuch wollen wir doch gebührend
empfangen«, verkündete Mrs Channing augenzwinkernd. Lucys Einwand schien sie
völlig überhört zu haben.


Bartolla beugte sich zu Francesca hinüber. »Sie starren mich so an
– gefällt Ihnen mein Kleid nicht?« Sie lächelte, doch ihre grünen Augen
blickten forschend.


»Ich kenne keine andere Frau, die sich derart umwerfend kleidet«,
erwiderte diese wahrheitsgemäß. Bartolla war noch prunkvoller herausgeputzt
als Francescas Schwester, und auch wenn sie in puncto Eleganz nicht an Connie
heranreichte, war doch klar, wer von beiden mehr Blicke auf sich ziehen würde.


Die Bemerkung schien Bartolla zu schmeicheln. Während Francesca
sie anlächelte, dachte sie insgeheim, eine Frau wie diese müsse zweifellos
Feinde haben.


Als sich Bartolla Lucy
zuwandte, gefror ihr Lächeln. »Wie wunderbar es sein muss, als eine
Bragg-Erbin aufzuwachsen.«


Lucy lächelte gekünstelt. »Es
war wunderbar, als eine Bragg-Tochter aufzuwachsen, Punkt. Ich habe Eltern, die ich
achte, bewundere und verehre, nicht zu reden von meinen fünf Brüdern, meinem Halbbruder
und Calder, den ich als Stiefbruder betrachte. Ich liebe jeden Einzelnen von
ihnen, auch wenn sie allesamt noch so durchtrieben und nichtsnutzig sind.
Außerdem habe ich noch Dutzende von Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel und
natürlich Großpapa Derek und Großmama Miranda. Wir sind eine Familie mit sehr
engem Zusammenhalt, auch wenn wir über das gesamte Land verteilt leben und manche
sogar in England. Ich betrachte mich als außerordentlich glücklichen Menschen.«


»Ihr Mann betrachtet sich vermutlich ebenfalls als glücklichen
Menschen«, bemerkte Bartolla in allzu süßlichem Ton. Die unterschwellige
Anspielung war nicht zu überhören – dass Lucys Mann sie nur wegen ihres
Vermögens geheiratet habe. »Haben Sie beide nicht die Bragg-Ranch gewissermaßen
geerbt? Ich glaube mich zu erinnern, davon gelesen zu haben.«


Lucy versetzte, ebenfalls zuckersüß: »Mein Mann hat sich auf den
ersten Blick in mich verliebt. Wir lieben einander noch immer. Und ja, es war
ein ganz unglaubliches Hochzeitsgeschenk – die gesamte Ranch meiner Großeltern!
Natürlich mussten wir uns ihr Vertrauen erst verdienen. Doch das ist eine lange
Geschichte. Sind Sie eigentlich verheiratet, Mrs ... äh ...?« Sie legte mit
gespielter Arglosigkeit den Kopf schief.


Francesca seufzte. Am liebsten hätte sie die beiden ermahnt, die
Krallen wieder einzuziehen.


»Ich bin verwitwet. Gott möge der Seele
meines lieben verstorbenen Mannes Frieden schenken«, erwiderte Bartolla mit
einem Ausdruck tiefer Trauer, eine zitternde Hand auf die Brust gelegt. An
einem Finger prangte ein auffallend großer Smaragdring.


»Wie traurig«, entgegnete Lucy mit einer Handbewegung, die ihren
Ring zur Geltung brachte. Der gelbe Diamant darin war beinahe so groß wie
Bartollas Smaragd, und es schien fraglich, welcher der beiden Ringe wertvoller
war.


»Oh, es
gibt Salate zu Mittag. Wie köstlich«, unterbrach Francesca. Sie befürchtete,
wenn niemand den beiden Frauen Einhalt gebot, würden bald Messer über die
Tafel fliegen.


Doch Lucy
ließ sich nicht ablenken. »Meine Güte, wie beeindruckend! Sie haben also einen
italienischen Grafen geheiratet. Ich habe Europa recht ausgiebig bereist.
Benevente – der Name ist mir vertraut. Ich frage mich, ob ich Ihren Gatten wohl
gekannt habe?«


»Das
bezweifle ich«, versetzte Bartolla mit verkrampftem Lächeln.


»Aber wir haben uns doch gewiss in denselben Kreisen bewegt – oder
nicht?« Lucy klimperte unschuldig mit ihren großen blauen Augen.


»Gewiss doch.« Bartolla
weigerte sich einzugestehen, dass sie und ihr Mann durchaus nicht zu denselben
gesellschaftlichen Kreisen Zutritt gehabt hatten wie die Braggs, da sie nicht
vermögend genug waren.


»Und schottischen Lachs gibt es
auch«, unterbrach Francesca strahlend. Dann warf sie Lucy einen finsteren Blick
zu, der besagte: Nun reicht es aber. »Welch ein wundervolles Essen.«


»Ich hoffe doch, die jungen
Damen haben Appetit«, sagte Mrs Channing. An Lucy gewandt, fügte sie hinzu:
»Möglicherweise haben Sie den Grafen nicht gekannt. Der herzensgute Mann war
natürlich um einiges älter. In den letzten Jahren ist er nicht mehr viel
ausgegangen. Er war sehr krank ... hatte er nicht vor ein paar Jahren einen
Schlaganfall, meine Liebe?«


»Er ist bis zu seinem Tod regelmäßig spazieren gegangen, täglich
eine Meile weit«, erwiderte Bartolla steif.


Lucy kicherte beinahe vor Schadenfreude.
Bartollas Kiefermuskeln verkrampften sich, während Lucy munter
weiterplapperte: »Shoz ist auch etwas älter als ich – er ist vierzig, um genau
zu sein. Aber er sieht noch genauso aus wie damals vor fünf Jahren, als wir uns
kennen lernten.« Sie lächelte. »Er ist übrigens ein unglaublich gut
aussehender Mann. Wie alt war Ihr Gatte, als er starb?«


Bartolla
starrte sie nur schweigend an.


»Oh, er war in den Sechzigern, soweit ich
weiß«, antwortete Mrs Channing an ihrer Stelle eifrig. »Und die beiden waren
erst seit acht Jahren verheiratet! Der Graf war völlig verzaubert von seiner
jungen amerikanischen Frau, Lucy, schlichtweg verzaubert.«


Bartolla
rammte die Gabel in ihren Salat.


»Davon bin ich überzeugt«,
kommentierte Lucy hämisch.


»Ich kann nichts essen.«


Aller Augen richteten sich auf Sarah, die zum ersten Mal das Wort
ergriffen hatte. Sie saß steif und sehr aufrecht vor ihrem unberührten Teller.


»Natürlich nicht«, schaltete sich Francesca mitfühlend ein. »Mrs
Channing, würde es Ihnen wohl viel ausmachen, wenn Sarah und ich ein wenig
spazieren gingen? Ich glaube, etwas frische Luft täte ihr gut.«


Mrs Channing stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, doch
sie erhob keinen Einwand. »Nein, Francesca, selbstverständlich nicht.«


Als sich Francesca und Sarah erhoben, sprang Lucy ebenfalls auf.
»Ich muss mich den beiden unbedingt anschließen«, verkündete sie. »Ich hoffe,
Sie haben dafür Verständnis, Mrs Channing. Francesca hat mir nämlich
gestattet, ihr in diesem Fall zu assistieren.«


»Sarah?« Im Musikzimmer fasste Francesca ihre Freundin an der
Hand. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir dem Personal Anweisung erteilten,
dein Atelier wieder instand zu setzen.«


Sarah seufzte. »Der Commissioner sagte, er werde einen Detective
herschicken und wir dürften so lange nichts anrühren.«


»Ich weiß, ich war dabei«, erwiderte Francesca leise. »Aber ich
denke, es täte dir gut, so bald wie möglich wieder an die Arbeit zu gehen. Wir
könnten zunächst wenigstens einen kleinen Teil des Raumes aufräumen lassen.«


Sarah
blinzelte. »Ich habe nicht das Bedürfnis zu arbeiten.«


Die Art,
wie sie das sagte, behagte Francesca nicht. »Aber ...« Sarah schnitt ihr das
Wort ab. »Dränge mich nicht! Ich werde jetzt nicht malen«, verkündete sie
entschieden. »Nicht einmal dein Porträt.«


Eigentlich hätte Francesca darüber
erleichtert sein müssen, doch sie war es nicht. Auch wenn sie im Geiste noch
immer Harts spöttische Miene vor sich sah, wäre es ihr dennoch lieber gewesen,
Sarah hätte darauf gedrängt, schnellstmöglich an dem Porträt arbeiten zu
können. Alles wäre besser gewesen als ihre Weigerung, überhaupt etwas zu
malen. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie schließlich.


Sarah kämpfte mit den Tränen. »Finde den
Vandalen, der das hier angerichtet hat, und bringe ihn zu mir, damit ich
erfahre, warum!«


Francesca erlebte Sarah gerade von einer Seite, die sonst kaum
jemand zu sehen bekam – als eine junge Frau voller Mut und Kraft. Sie wünschte,
ihr Bruder könnte seine Verlobte so sehen. »Ich habe dir versprochen, der Sache
auf den Grund zu gehen, und du weißt, dass du dich darauf verlassen kannst«,
beteuerte sie.


»Ja, ich weiß.« Sarah seufzte
noch einmal und trat an ein Fenster, von dem aus man das Grundstück hinter dem
Haus überblicken konnte. Jenseits der schneebedeckten Rasenflächen erstreckte
sich nichts als unbebautes Land. Am Horizont konnte man gerade noch die
Uferklippen sehen, eine Reihe steiler, zerklüfteter, stahlgrauer Felsen.


»Sarah? Meine Familie trifft sich heute Abend
zum Essen im Plaza. Ich habe eine wunderbare Idee«, verkündete Lucy. »Wie wäre
es, wenn Sie und Ihre Mutter uns dabei Gesellschaft leisten? Ihr Verlobter ist
selbstverständlich auch eingeladen.« Sie wandte sich Francesca zu. »Und Sie
ebenfalls, Fran. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber ich kann Ihnen
versprechen, dass es ein wahres Fest wird. Bestimmt würde es Sie aufmuntern!«


Francesca zögerte. Ein Teil von ihr wollte augenblicklich zustimmen,
allein schon weil sie auf diese Weise die Gelegenheit bekäme, Bragg zu treffen.
Allerdings würde auch Hart zugegen sein.


»Ich glaube, Mama hat schon andere Pläne«, erwiderte Sarah. Dann,
nach kurzem Zögern, gestand sie: »Ehrlich gesagt bin ich ein wenig
niedergeschlagen und würde den Abend lieber zu Hause verbringen.«


»Aber nicht doch«, widersprach Lucy und fasste ihre Hand. »Sie
werden von meiner Familie begeistert sein! Glauben Sie mir, Sie werden sich
gewiss amüsieren!«


Sarah lächelte matt. »Ich bin
sicher, dass es Mama eine große Freude sein wird, mit Ihrer Familie zu
dinieren. Sie ist immer so beeindruckt von Reichtum und vornehmer Abstammung.«


Lucy zuckte ein wenig zusammen.


»Aber sie meint es gut«, warf Francesca hastig ein. Sarahs Bemerkung
überraschte sie – auch wenn sie der Wahrheit entsprach, war sie doch nicht
besonders freundlich.


»Ja, sie meint es immer gut«, räumte Sarah ein. Sie wirkte bedrückt.


Francesca
und Lucy wechselten einen raschen Blick.


»Und Sie kommen auch mit«, sagte Lucy
energisch zu Francesca.


Francesca zögerte, doch schließlich siegte ihr Verlangen, den
Abend mit Bragg zu verbringen. »Einverstanden.« Sie wandte sich Sarah zu.
»Sarah? Hast du schon einmal daran gedacht, dass der Vandale womöglich gar
nicht dich treffen wollte, sondern einen Groll gegen Bartolla hegt?«


Sarah schwieg einen Moment lang angespannt, ehe sie erwiderte:
»Nein, der Gedanke ist mir noch nicht gekommen. Aber womöglich hast du Recht!
Ich habe keine Feinde, doch es würde mich nicht überraschen, wenn Bartolla
welche hätte.«


Die drei Frauen blickten sich in stummem
Einverständnis an, dann kehrten sie ins Esszimmer zurück, wo sie die Gräfin
jedoch nicht mehr antrafen. Bartolla hatte sich soeben in ihre Räumlichkeiten
zurückgezogen. Francesca bat Lucy, unten auf sie zu warten, und eilte dann ins
Obergeschoss, um ein kurzes und, wie sie hoffte, aufschlussreiches Gespräch zu
führen.


»Huch, das ging aber schnell«,
bemerkte Bartolla, als ein Dienstmädchen Francesca in die luxuriöse Suite
einließ. Die Gräfin war im Begriff, zwischen drei verschiedenen Pelzstolen zu
wählen, zu denen jeweils ein passender Muff gehörte. »Was meinen Sie?«, wollte
sie wissen und hielt den Fuchs in die Höhe. »Oder passt der Nerz besser zum Blau
meines Kleides?«


»Ja, lieber den Nerz. Bartolla, es tut mir Leid, dass Sie und Lucy
sich nicht verstehen.«


Bartolla legte die Stola wieder auf dem Himmelbett ab. »Aber wie
kommen Sie denn darauf? Ich habe durchaus kein Problem mit Lucy. Mir scheint allerdings,
sie ist eifersüchtig auf mich.«


Sie zuckte die Schultern. »Schließlich bin ich eine Gräfin. Sie
hingegen ist nur ... eine Bragg.«


Francesca ließ sich
wohlweislich nicht auf das Thema ein. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen«,
erklärte sie. »Es ist wichtig.« Bartolla ging zu einem gewaltigen
Kleiderschrank hinüber, der offen stand, und begann Handschuhe und einen Hut
auszusuchen. »Ich weiß nichts über den Vandalismus in Sarahs Studio,
Francesca.«


»Und was, wenn der Täter jemand ist, den Sie kennen? Jemand, der
eigentlich Sie treffen wollte und nicht Sarah?«, versetzte Francesca.


Bartolla
wandte sich verblüfft zu ihr um. »Wie bitte?«


»Es wurde nur ein einziges Gemälde zerstört«, erklärte Francesca.
»Die Leinwand wurde aufgeschlitzt und mit Farbe bis zur Unkenntlichkeit
verschmiert. Bei dem Bild darauf handelte es sich um ein Porträt von Ihnen,
Bartolla.«


Die Gräfin starrte sie einen Moment lang an, dann breitete sich
ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Aber ich bitte Sie! Glauben Sie denn
tatsächlich, jemand hätte sich meinetwegen mitten in der Nacht ins Haus
gestohlen? Das kann ich mir kaum vorstellen.« Sie lachte.


»Bartolla, Sie sind eine Frau,
die Herzen brechen kann. Fällt Ihnen niemand ein, den dieses Schicksal in
letzter Zeit ereilt hat?« Bartollas Lächeln erstarb. »Ich bin gerade erst in
die Stadt gekommen. Ich hatte noch keine Zeit, Herzen zu brechen, Francesca.«


»Sind Sie sicher?«


»Ich bin sicher«, bekräftigte die Gräfin energisch. »Im Übrigen
bin ich in Eile.« Nach kurzem Zögern setzte sie hinzu: »Sarah zieht es vor,
nicht mitzukommen, aber ich treffe mich mit Ihrem Bruder zu einem kleinen
Schaufensterbummel. Es ist solch ein herrlicher Tag.«


Francesca verkrampfte sich. Sie wusste, dass die beiden nur befreundet
waren, doch sie kannte ihren Bruder – Bartolla Benevente hatte ihm in dem
Augenblick, als er sie zum ersten Mal sah,
den Kopf verdreht.


»Möchten
Sie sich uns vielleicht anschließen?«, erkundigte sich Bartolla höflich.


»Nein, vielen Dank. Haben Sie Feinde, Bartolla?«


Ihre Augen wurden schmal. »Ja, allerdings. Aber Sie können mir
glauben, Francesca: Meine Feinde würden sich nicht damit begnügen, heimlich in
dieses Haus einzudringen, um ein Porträt von mir in Fetzen zu schneiden. Eine
Feindin von mir würde erheblich Schlimmeres
anrichten.«


Francesca
horchte auf. »Und was wäre das?«


Bartolla blinzelte. »Sie würde es darauf anlegen, mich an einem
wirklich verwundbaren Punkt zu treffen.«


»Nämlich wie?«


»Meine Güte, Sie sind aber wirklich fantasielos! Oder eher naiv?
Francesca, wenn ich noch verheiratet wäre, würde eine Feindin vielleicht etwas
tun, das der Beziehung zu meinem Mann schaden würde. Hilft Ihnen das auf die
Sprünge, über welche Art von Spiel ich
spreche?«


Francesca
fand es hochinteressant, dass Bartolla einen derart boshaften Akt als »Spiel« bezeichnete.


»Wenn Sie mich jetzt wohl entschuldigen würden – ich möchte mich
gern frisch machen. Ich versichere Ihnen, Sie befinden sich auf dem Holzweg.«


»Es tut
mir Leid, wenn ich Sie aufhalte. Bartolla, haben Sie Leigh Anne
in letzter Zeit gesehen?«


Bartolla starrte sie an. »Leigh Anne? Sie meinen die Frau des
Commissioners?« Sie schien aufrichtig überrascht.


»Ganz recht.«


»Wie könnte ich sie gesehen haben? Ist sie etwa in der Stadt?«


»Ich hörte, sie sei in Boston.«


Bartolla schüttelte lächelnd den Kopf. »Meine liebe Francesca,
wenn sie in Boston ist, wie kommen Sie dann darauf, ich könnte ihr begegnet
sein? Die Antwort lautet: nein. Warum fragen Sie überhaupt danach?«


»Ich weiß es selbst nicht –
nun, da sie wieder im Land ist, hatte ich einfach damit gerechnet, sie käme
auch nach New York«, redete sich Francesca geschickt heraus. Innerlich
bereitete ihr allerdings die bloße Tatsache, dass sie über Braggs Frau sprach,
Unbehagen und Kummer.


»Sie wirken so bedrückt.« Bartolla tätschelte ihren Arm. »Hatte
ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie viel zu naiv sind für einen verheirateten
Mann?« Sie warf Francesca einen wissenden Blick zu. »Nun müssen Sie mich aber
wirklich entschuldigen.«


»Können wir unser Gespräch vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt
fortsetzen?«, erkundigte sich Francesca. »Ich meine nicht das über Braggs Frau,
sondern über die Möglichkeit, dass dieser Anschlag vielleicht das Werk eines
Feindes von ...«


»Diese Möglichkeit trifft nicht zu. Würden Sie mich nun wohl
allein lassen?«


Francesca nickte. »Falls Sie
Ihre Meinung andern sollten ...«


»... werden Sie die Erste sein,
die es erfährt.«


»Sie sind so still«, bemerkte Lucy, als die beiden wenig später
draußen vor dem Haus der Channings standen.


Francesca seufzte. »Sarah tut mir wirklich Leid.« Das entsprach
durchaus der Wahrheit, doch auch ihre Unterredung mit Bartolla machte ihr zu
schaffen. Und zudem lag es ihr auf der Seele, dass sie und Bragg auseinander
gegangen waren, ohne zuvor ihren Zwist über Harts absurden Auftrag beigelegt zu
haben. Sie hoffte, er werde bis zum Abend, wenn sie sich erneut trafen, seine
gewohnte gute Laune wiedergewonnen haben.


»Mir tut sie auch Leid. Sie ist furchtbar nett, und ihre Bilder
sind wunderschön.« Bevor sie gegangen waren, hatte Lucy noch rasch einen Blick
in das Atelier geworfen. »Ich wette, da hegt jemand einen Hass auf die Gräfin,
und der Anschlag galt überhaupt nicht Sarah.«


Francesca zog eine düstere Miene. »Zufällig mag ich Bartolla, aber
ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, Lucy. Sie hat sich zweifellos mit der Zeit
einige Feindschaften eingehandelt, und vielleicht wollte ihr nun jemand einen
Schlag versetzen.« Die beiden jungen Frauen blickten nachdenklich die Straße
entlang. »Sobald sie mir die Gelegenheit zu einem weiteren Gespräch gibt, werde
ich sie ausgiebig befragen.«


Lucy zuckte die Schultern. »Ich bin jedenfalls überzeugt, dass es
sich um das Werk einer Frau handelt.«


Francesca seufzte. »Warum stehen Sie beide eigentlich derart in
Konkurrenz?«


»Konkurrenz? Warum sollte ich sie wohl als Konkurrentin betrachten?«,
fragte Lucy kopfschüttelnd zurück. »Es gibt keine Konkurrenz zwischen uns! Zugegeben,
sie ist ziemlich attraktiv und intelligent, aber sehen Sie sie doch an! Sie ist
eine Witwe, in ihrem Alter – sie kann allenfalls sechzehn gewesen sein, als sie
diesen alten Mann heiratete! Nun ist sie hier in der Stadt, um sich wieder
einen Mann zu angeln. Und zwar einen reichen, das können Sie mir glauben.«


Francesca machte große Augen. »Finden Sie nicht, dass es ziemlich
ungerecht ist, so über Bartolla zu urteilen? Ich meine, Sie kennen sie doch
überhaupt nicht! Außerdem – vielleicht sollten Sie sie eher dafür bedauern,
dass sie einen älteren Mann heiraten musste.«


»Kennen Sie
sie denn wirklich?«, versetzte Lucy spitz.


»Ein wenig. Nebenbei bemerkt ist sie wohlhabend, und soweit ich
weiß, wünscht sie unabhängig zu bleiben. Sie ist nicht auf der Suche nach einem
Mann.«


»Nehmen Sie sich in Acht,
Francesca. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie beide sich doch erst kürzlich
kennen gelernt.«


»Wir sind befreundet.«


»Tatsächlich?
Sie sind ein wenig zu attraktiv, um mit ihr befreundet zu sein. Und Sie
sind eine Cahill«, setzte Lucy vielsagend hinzu.


»Ich hoffe, Sie haben Unrecht. Bartolla und ich haben durchaus
einiges gemeinsam.«


»Sie haben nur eines gemeinsam: dass Sie es
beide vorziehen, sich so zu verhalten, wie es Ihnen gefällt, und nicht so, wie es
der Gesellschaft gefällt. Ich kann nur wiederholen: Nehmen Sie sich in Acht.
Ich an Ihrer Stelle würde ihr nicht über den Weg trauen.«


Francesca war erschüttert. Schweigend gingen
die beiden jungen Frauen weiter bis zum Bordstein. Als sie dort erneut stehen
blieben, sagte Lucy: »Jetzt sollte ich
wohl lieber zu Hart zurückkehren, wo meine
Mutter auf die Zwillinge und Roberto aufpasst. Ich werde die
Reservierung für das Abendessen andern. Meinen Sie, wir sollten auch Ihre
Eltern einladen?«


»Bitte nicht!«, erwiderte Francesca hastig.
Dann setzte sie verlegen hinzu: »Sie haben heute Abend ohnehin
schon etwas vor.«


Lucy lächelte. »Also, wie gehen wir bei der Ermittlung jetzt
weiter vor?«


Francesca zögerte. »Evan ist zurzeit nicht zu Hause – ich werde später
mit ihm sprechen. Ich denke, ich werde mich ein wenig in der Welt der Kunst
umsehen müssen.«


»Nun, da können Sie gleich bei Calder den Anfang machen.« Lucy zog
die Augenbrauen hoch.


Francesca verschränkte die Arme. »Das liegt nahe. Außerdem habe
ich Sarah versprochen, ihm beizubringen, dass sich die Lieferung des Porträts
verzögern wird.«


»Sie meinen, Ihres Porträts«, bemerkte Lucy mit
unterdrücktem Lachen.


Francesca ignorierte den Einwurf. »Aber ich möchte ihn nur ungern
stören, wenn er das Haus voller Gäste hat.«


»Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt daheim ist.« Lucy beugte sich
zu ihr hinüber. »Wer ist seine derzeitige Mätresse?«


Francesca senkte die Stimme. »Eine wirklich reizende Frau von
geradezu unwirklicher Schönheit. Ich glaube, sie stammt aus einer Adelsfamilie,
doch darüber spricht sie nicht. Möchten Sie sie kennen lernen? Ich bin sicher,
sie wäre entzückt, wenn wir sie besuchen.«


»Wie wäre es am Montag? Ich muss mich jetzt wirklich wieder um die
Zwillinge kümmern«, antwortete Lucy.


»Montag passt mir hervorragend«, stimmte Francesca zu, denn sie
wollte die Stunden bis zum Abendessen lieber dazu nutzen, mit Calder zu
sprechen – sofern möglich – und ihre Ermittlungen fortzusetzen.


Lucy hatte eine Mietdroschke erspäht und winkte sie heran. »Also,
kommen Sie mit?«


Francesca zögerte. Sie konnte
nicht leugnen, dass die Aussicht auf eine Begegnung mit Hart ihr ein gewisses
Unbehagen bereitete. Doch andererseits würde er sich womöglich als eine nützliche
Informationsquelle erweisen. Er war ihre Verbindung zur Kunstwelt, das lag auf
der Hand. Sie konnte ihm jetzt nicht aus dem Weg gehen. »Selbstverständlich.«
Sie rang sich ein Lächeln ab.


Lucy musterte sie. »Meine Güte, Sie sehen aus, als stünde Ihnen
der Gang zur Guillotine bevor.«


Da Francesca darauf nichts zu
erwidern wusste, schwieg sie. In Wahrheit erweckte allein die Tatsache, dass
sie sich wegen wichtiger Informationen an Hart wandte, in ihr das Gefühl, Bragg
zu hintergehen.


Plötzlich erschien die Kutsche der Channings neben ihnen, blieb
kurz in der Auffahrt stehen und bog dann in die Straße ein. Bartolla winkte den
beiden zu.


Francesca lächelte sie an, wohingegen Lucy keine Miene verzog. Die
Gräfin öffnete ein Fenster. »Sollen wir Sie irgendwohin mitnehmen?«, erkundigte
sie sich. Sie trug die Nerzstola sowie einen prächtigen und sehr aufwändigen
marineblauen Hut mit Straußenfedern. Insgesamt bot sie eine schlichtweg
atemberaubende Erscheinung.


»Ja«, erwiderte Francesca lächelnd,
doch im selben Moment entgegnete Lucy stirnrunzelnd: »Nein.«


Bartolla winkte den beiden fröhlich zu und rief: »Ich wünsche einen
angenehmen Nachmittag!« Dann entfernte sich die Kutsche. Inzwischen war auch
die Mietdroschke vorbeigefahren. Das einzige andere Beförderungsmittel in
Sichtweite war eine Straßenbahn, die – natürlich – in Richtung Süden fuhr.


Die beiden jungen Frauen wechselten einen Blick. »Nun, mit welchem
Liebhaber trifft sie sich wohl jetzt?«, fragte Lucy spitz. »Sie ist mit meinem
Bruder zum Schaufensterbummel verabredet, und er ist nicht ihr Liebhaber.«


Lucy starrte sie an. »Sieht er gut aus?«


Ja – und er ist verlobt.«


»Oho! Evan Cahill ist gut aussehend und reich ... sind Sie denn
des Wahnsinns? Wie können Sie sie unter diesen Umständen nur mögen!«, rief
Lucy aus.


Francesca erwiderte steif: »Evan ist ein Gentleman. Er würde Sarah
niemals betrügen.« Sie unterließ es, zu erwähnen, dass die Verlobung ihm
zuwider war, dass er Sarah nicht mochte, dass er eine Mätresse hatte – eine bildschöne
Schauspielerin – und dass er eine Vorliebe für imposante, prunkvolle Frauen
hegte.


»Ich bitte Sie! Es ist doch abzusehen, worauf das hinausläuft. Wie
können Sie nur so blind sein?« Lucy funkelte sie an. »Ich will Ihnen mal etwas
sagen, Francesca: Bartolla hat hinter Ihrem Rücken ein Auge auf Rick geworfen –
und zwar in recht unpassender Weise. Zum Glück lassen Frauen wie sie ihn
völlig kalt, sonst würde sie ihn Ihnen ausspannen, und zwar schneller, als Sie "Schlange"
sagen könnten.«


Francesca starrte ihre neue Freundin an. Wieder kam ihr in den
Sinn, dass Bartolla mit Leigh Anne befreundet war. Zugleich erinnerte sie sich
nur allzu gut an den faszinierten, in gewisser Weise wohlgefälligen Ausdruck
der Gräfin, als diese sie und Bragg beim Ball der Channings in stürmischer
Leidenschaft auf dem Sofa ertappt hatte. Plötzlich beschlich Francesca ein
tiefes Unbehagen – und eine große Angst.


»Was haben Sie?«, fragte Lucy rasch.


Francesca zögerte. »Sie ist zufällig mit Leigh Anne befreundet.«


»Das hätte ich mir denken können!«, stieß Lucy hervor.


»Was soll das heißen?«


»Es heißt, dass nur eine Schlampe mit einer Schlampe befreundet
sein kann«, versetzte Lucy, deren Gesicht nun vor Zorn rot angelaufen war.


Francesca starrte sie mit großen Augen an.
Andererseits – warum sollte sie eine solche Reaktion von Braggs Schwester überraschen?
Sie berührte Lucy am Arm. »Sie mögen Leigh Anne wohl nicht?«


»Das ist maßlos untertrieben. Ich hasse sie«, zischte Lucy.
»Nach allem, was sie Rick angetan hat, wünsche ich ihr den Tod – auf der
Stelle. Und zwar nach Apachen-Art!«


Francesca
argwöhnte, dass Lucy ihre Gefühle keineswegs übertrieben darstellte. »Was
hat sie getan?«, flüsterte sie mit tauben Lippen.


»Was sie getan hat?«, wiederholte Lucy ungläubig. »Das fragen Sie
noch? Sie hat meinem Bruder das Herz gebrochen.«




Kapitel 5


SAMSTAG,
15. FEBRUAR 1902 – 16 UHR 


Harts Anwesen, 973 Fifth Avenue, lag etwa zehn Straßenblocks
nördlich vom Haus der Cahills. Der fünfgeschossige Steinbau
war das einzige Haus im gesamten Straßenquadrat, da diese Gegend noch kaum
bebaut war und Harts Grundstück offenbar die
Hälfte des Blocks einnahm. Hinter dem Haus erstreckten sich weitläufige
Rasenflächen, es gab Tennisplätze, einen Pferdestall und ein Gäste-»Cottage«,
das allein fünf Schlafzimmer hatte. Ein
bronzener Hirsch zierte das Dach des Gebäudes. Als Francesca Harts Haus betrat
– eine riesige Villa, von der man sich kaum vorzustellen vermochte, dass sie
nur von einem einzigen Junggesellen bewohnt wurde –, empfing sie ein wüster
Tumult.


Die Zwillinge kamen in die weite Empfangshalle gerannt, die
reichlich groß genug gewesen wäre, um darin einen kleinen Ball zu veranstalten. Sie begrüßten kreischend ihre
Mutter, die ebenfalls ganz außer Rand und Band schien. Lächelnd sah
Francesca zu, wie Lucy niederkniete, um beide Kinder zugleich in die Arme zu
schließen, und ihnen in einem Atemzug ein Dutzend Fragen stellte. Doch
innerlich war Francesca noch immer angespannt.


Leigh Anne hatte Bragg das Herz gebrochen? Das war unmöglich.
Er hatte sie nie geliebt – das hatte er selbst gesagt.


Roberto war den Zwillingen in die Halle gefolgt und blieb nun
neben der lebensgroßen Statue einer ruhenden Frau stehen – eines
außerordentlich schönen nackten Mädchens mit großen Brüsten, das eine Taube in den Händen hielt und dabei strategisch ihren
Lendenbereich verdeckte. Francesca stutzte – sie war schon mehrmals in Harts
Haus gewesen, aber diese Skulptur war ihr neu. Sie wirkte schockierend
erotisch, doch ihre Schönheit war nicht zu leugnen. Ihr gegenüber stand eine
weitere Skulptur, die Francesca bereits kannte: zwei Frauen, ebenfalls
lebensgroß und nackt, die in großer Angst vor etwas davonrannten.


Francesca blickte sich rasch in der Halle um –
die übrigen ausgestellten Kunstwerde schienen unverändert. Die gewölbte Decke
zierte ein Fresko, das offenbar die Hölle darstellte, denn die Männer, Frauen
und Kinder, die in diesen Bereich hinaufgerissen wurden, schrien verängstigt.
Ein weiteres Bild, ein großformatiges Ölgemälde an der Wand, zeigte einen
Mann, der auf dem Rücken lag und von seinem Hengst niedergetrampelt zu werden
drohte. Es trug den Titel Die Bekehrung des heiligen Paulus und wirkte
ebenso beunruhigend wie kraftvoll.


»Wie geht es dir, caro?«, fragte Lucy ihren zehnjährigen
Sohn, während sie ihn in die Arme schloss.


Er sträubte sich ein wenig gegen die Zärtlichkeit, musste sich dabei
jedoch das Lächeln verbeißen und duldete die Umarmung schließlich. »Shoz hat
ein Telegramm geschickt. Er möchte, dass du ihm sofort antwortest«, berichtete
Roberto ernst.


Lucys
Augen strahlten. »Was stand darin?«


»Dass er
uns vermisst«, gab Roberto schlicht zurück.


»Hattest du einen schönen Tag?«, fragte Grace, die nun ebenfalls
in die Halle gekommen war.


»Ganz wunderbar.« Lucy
strahlte. »Wir haben übrigens Gäste zum Abendessen – Mrs Channing und ihre
Tochter Sarah, ihren Verlobten Evan, der Francescas Bruder ist, und
Francesca.« Grace wandte sich Francesca zu und begrüßte sie freundlich.


Francesca war die Situation ein
wenig peinlich. »Mrs Bragg, ich hoffe, wir kommen Ihnen nicht ungelegen«,
begann sie.


»Ganz und gar nicht.« Grace
warf einen Blick über die Schulter.


Francesca verkrampfte sich –
erst jetzt bemerkte sie, dass Hart am anderen Ende der Eingangshalle stand,
reglos wie seine Statuen. Er starrte die Ankömmlinge an – oder galt sein Blick
ihr, Francesca?


Während er langsam die Halle durchquerte, schien sich eine
eigentümliche Spannung im ganzen Raum auszubreiten. Hart trug kein Jackett,
seine silberfarbene Weste stand offen, die Krawatte war gelockert, der
Hemdkragen aufgeknöpft, sodass ein kleines Stück dunkler Haut mit
nachtschwarzem Haar zu sehen war. Im Ganzen bot er eine zerzauste Erscheinung –
doch »zerzaust« war eigentlich nicht der passende Ausdruck. Francesca fiel kein
Wort ein, das ihn treffend beschrieben hätte. In seiner Haltung und seinen Bewegungen lag stets etwas Träges,
Gleichmütiges. Die Art, wie er dastand und sie so intensiv anblickte, hatte
immer etwas Sinnliches, ja Gefährliches an sich. Doch zugleich lag in seinen
Augen ein Anflug von Belustigung, als spiele er mit großem Genuss ein äußerst
riskantes Spiel. Hart war und blieb ein Raubtier, schoss es ihr durch den Kopf.
Das lag in der Tiefe seines Wesens verankert.


Sie rührte sich nicht von der Stelle.


Der Hauch eines Lächelns umspielte die harte Linie seines Mundes,
als er schließlich aus dem Schatten trat. »Meine neue Aktstatue gefällt
Ihnen«, murmelte er.


Ihr Herz schlug heftig. »Ich denke schon.«


Nun lächelte er tatsächlich und sah sie mit leuchtenden Augen an.
»Das freut mich. Ich selbst mag sie auch sehr.«


Francescas Blick huschte wieder zu der jungen Frau mit der Taube.
Sie bemerkte, dass sich eine Haarlocke um eine deutlich hervorstehende Brustwarze ringelte. »Sie ist zu jung für Sie. Außerdem
muss sie Pazifistin sein«, bemerkte sie, wobei sie sich bemühte, möglichst
bissig zu klingen – kein leichtes Unterfangen, wenn man kaum richtig atmen
konnte. »Im Gegensatz zu Ihnen.«


Seine weißen Zähne blitzten auf. »Sie ist vermutlich vierzehn oder
fünfzehn. Das ist in der Tat ziemlich jung, selbst für mich. Übrigens ist der
Vogel, den sie da so ... behutsam hält, keine Felsentaube, sondern eine
Ringeltaube«, erwiderte er leise. »Und wie kommen Sie darauf, ich sei kein
Pazifist? Nur Toren finden am Krieg Gefallen.«


»Aber die Symbolik ist häufig dieselbe«, hauchte Francesca, die
nun nicht mehr die Statue, sondern Hart ansah. Eigentlich verspürte sie
durchaus nicht das Bedürfnis, darüber zu sprechen, dass die nackte Frau eine
Taube im Schoß hielt. »Sie sind also Pazifist, Hart?«


»Solange man mir keinen Anlass zum Gegenteil gibt.« Er lächelte
sie an. »Ich glaube allerdings nicht, dass die Aussage, die der Künstler mit
diesem Werk im Sinn hatte, irgendetwas mit Pazifismus zu tun hat.«


Trotz ihres Unbehagens empfand Francesca eine plötzliche Erregung.
»Warum sonst sollte er sich eines Friedenssymbols bedienen?«


Hart grinste. »Die junge Dame, die wir hier bewundern, hält die
Taube auf eine ganz bestimmte Weise – und zwar nicht aus dem klassischen
strategischen Grund. Diese Skulptur wurde erst kürzlich vollendet. Heutzutage
scheuen sich die Künstler nicht mehr, die menschliche Anatomie unverhüllt
darzustellen, Francesca.«


»Mir ist nicht klar, worauf Sie hinauswollen.«


»Sehen Sie sich Lady Brianna einmal ganz genau an«, murmelte er.


Francesca nahm an, das sei der Name des Modells. Sie betrachtete
die Statue.


»Nein, schauen Sie auf ihre Hände«, riet er in allzu sanftem Ton,
in dem Belustigung lag.


Ihr Herz schien stehen zu bleiben. »Sie streichelt den Vogel«,
flüsterte sie.


Sehr leise
versetzte er: »Mindestens das.«


Federn, schoss
es ihr durch den Kopf. Wie erotisch das wäre ...


Ihr Herz schlug wie rasend. Sie
riss ihren Blick von der Statue los und wandte sich Hart zu, der reglos dastand
und sie aus schmalen Augen forschend musterte.


Das Atmen fiel ihr schwer, von klarem Denken gar nicht zu reden.
»Ich habe meine Ansicht geändert. Bei dieser Skulptur geht es um Erotik, nicht
um Pazifismus.«


»Ich war nicht ganz fair«, entgegnete er mit einem eigentümlichen
Lächeln. »Ich kenne die Arbeit und den Hintergrund dieses Künstlers. Ja, es
geht um Erotik – und die meisten Galerien weigern sich, Monsieur Dubei
auszustellen, weil sie seine Arbeiten für die Öffentlichkeit als viel zu
skandalös und schockierend erachten. Finden Sie dieses Werk skandalös? Sollte
ich die bezaubernde Brianna besser in meinen Privaträumen verstecken?«


Francesca holte mühsam Luft. »Sie haben Kinder im Haus. Andererseits
...«


»Andererseits?«,
wiederholte er auffordernd.


»Andererseits« – sie befeuchtete ihre Lippen – »ist sie wunderschön.
Es wäre eine Schande, sie in einem Zimmer zu verbergen, das Besuchern nicht
zugänglich ist.« Francesca zuckte hilflos die Achseln.


Er strahlte sie an. »Sie sind im Herzen eine Bohemienne, Francesca.
Und ich stimme voll und ganz mit Ihnen überein. Was die Kinder betrifft – die
Zwillinge und Roberto verstehen es ohnehin nicht.«


Das musste
sie wohl oder übel einräumen.


»Nun? Was
führt Sie in mein bescheidenes Haus? Lassen Sie mich
raten – Sie sind dem Charme meiner Stiefschwester erlegen.«


»Ich bin
hergekommen, weil ich mit Ihnen sprechen möchte«, entgegnete
Francesca. Ihre Stimme war so heiser, dass sie sich räuspern musste.


Er zog ruckartig die Augenbrauen hoch.
»Tatsächlich? Ich bin gerührt.« Dabei strich er sich mit den Fingerspitzen über die
Herzgegend.


»Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit, Hart«, betonte sie,
nun wieder zielstrebig und energisch wie eh und je. Doch ihr war durchaus klar, dass eine Begegnung mit Hart
niemals ohne Turbulenzen abging. Er liebte es, andere aus der Fassung zu
bringen.


»Jetzt bin ich aber zutiefst geknickt«,
murmelte er. »Ich hoffe nur, Sie wollen damit nicht etwa sagen, dass es etwas mit Detektivarbeit
zu tun hat?«


Sie
schüttelte den Kopf – nicht als Antwort auf seine letzte Frage, sondern weil er
tat, als hätte sie ihm soeben das Herz gebrochen. Allmählich wurde sie
ärgerlich – musste er immer in diesem Ton mit ihr
sprechen? Genoss er es, sie zu provozieren?


»Soll ich Alfred Bescheid geben, dass er Erfrischungen bringen
lässt, Calder?«


Als Francesca Graces Stimme dicht hinter sich hörte, fuhr sie erschrocken
zusammen. Sie hatte völlig vergessen, dass sie und Hart nicht allein waren. Mit hochroten Wangen drehte sie sich um.


Grace blickte sie mit einem eigentümlich nachdenklichen Ausdruck
an – weder lächelnd noch stirnrunzelnd, doch es schien, als behagte ihr irgendetwas nicht.


Auch Lucy
starrte mit großen Augen in ihre Richtung. Sie hielt an
jeder Hand einen Zwilling, und während Chrissy versuchte, sie in die eine
Richtung zu ziehen, zerrte Jack in die entgegengesetzte. Lucy jedoch nahm das
Tauziehen offenbar kaum wahr.


Roberto stand geduldig wartend bei seiner Mutter und unternahm
nur einen schwachen Versuch, Jack einen kleinen Zinnsoldaten in die Hand zu drücken.


Als
Francesca Lucys Blick begegnete, überkamen sie Schuldgefühle. Welchen meiner Brüder lieben Sie? Die Frage
war und blieb absurd, doch Francesca wünschte nun nicht mehr, man hätte sie ihr nie gestellt.


»Francesca?
Sind Sie hungrig?« Harts schwarze Augen ruhten in ihren. »Haben Sie Appetit?«


»Nein«,
antwortete sie knapp. Die Skulptur mit der Taube ging ihr nicht aus dem Sinn,
und sie spürte, wie sie erneut leicht errötete.


Er lachte
mit wissendem Blick. Dann schüttelte er den Kopf.


»Wir gehen in mein Arbeitszimmer.« Er forderte sie mit einer
Handbewegung auf voranzugehen. »Nach Ihnen, Francesca.«


Mit mulmigem Gefühl eilte sie durch die Halle, wie um vor ihm zu
flüchten. Er schritt gelassen hinter ihr her. Hatte sie Hart jemals in Eile
erlebt? Sie kannte keinen Mann, der weniger leicht aus der Ruhe zu bringen war.


Sobald sie
sein Arbeitszimmer betreten hatte – das dreimal so groß
war wie das eines »durchschnittlichen« reichen Mannes –, wandte sie sich nervös
und voller Unbehagen zu ihm um. Noch während er die Tür schloss, platzte sie
auch schon heraus: »Wie konnten Sie nur, Calder?«


Belustigt schlenderte er auf
sie zu. »Wie konnte ich was?«


»Wie konnten Sie so über diese
Frau sprechen, und das in Gegenwart der anderen?«


Er lachte. »Das ist keine Frau. Wir haben über ein Kunstwerk
diskutiert, allenfalls noch über die Auffassung eines Künstlers von einem
Moment der Lust.« Er zuckte die Schultern. »Haben Sie mich vermisst?«, fragte
er in seiner gedehnten Sprechweise und in geradezu zärtlichem Ton.


»Nicht in einer Million Jahren!«


Er
kicherte leise in sich hinein. »Kommen Sie her, Francesca.« Francesca tat
demonstrativ das Gegenteil – sie ging zu einem Fenster hinüber, ohne jedoch die
Aussicht wahrzunehmen. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf, denn schließlich
war sie aus einem bestimmten Grund hergekommen. Doch Hart verstand es, jede
Begegnung – ganz gleich, wo und zu welcher Zeit sie sich abspielte – in einen
Kampfschauplatz voller sexueller Anspielungen zu verwandeln.


Plötzlich spürte sie seine Hand auf der Schulter. Erschrocken fuhr
sie zusammen.


Er beäugte sie. »Warum sind Sie
denn so nervös?«


»Von Nervosität kann keine Rede
sein«, log sie.


Es war nicht zu übersehen, dass er sich über sie amüsierte. »Ich
sollte mich wohl entschuldigen. Aber die Wahrheit ist, dass es mir durchaus
nicht Leid tut. Sie haben solch einen forschenden Geist – für Sie sollte kein
Thema tabu sein. Ich kann mir nicht helfen – ich war sehr neugierig, was Sie
wohl dächten.«


»Ich denke, dass Sie unmöglich sind. Warum, Calder? Warum haben
Sie mir diese Frage im Beisein von Grace und Lucy gestellt? Warum konnten wir
das Thema – und den Wert – dieses Kunstwerkes nicht zu einem anderen,
passenderen Zeitpunkt diskutieren?«


Er zuckte die Schultern. »Es stört mich nicht,
wenn Grace und Lucy Sie so sehen, wie Sie wirklich sind.«


Sie
erstarrte für einen Moment, ehe sie hitzig fragte: »Was soll das heißen?«


»Es heißt, dass ich weiß, dass
Sie die beiden beeindrucken möchten, indem
Sie sich ausgesprochen schicklich betragen – Grace ist schließlich Ricks
Mutter, und Gott behüte, dass sie etwas gegen Sie haben könnte, da Sie doch
ihren Sohn so sehr lieben.« Er verschränkte gelassen die Arme vor der Brust. Er
war breitschultrig und hatte große, muskulöse Arme, was nicht besonders
auffiel, solange er einen Anzug trug. Nun jedoch war seine Statur deutlich zu
erkennen. »Aber Sie sind kein braver kleiner Dummkopf. Sie sind eine
selbstständige Frau mit einem schwindelerregend scharfen Verstand. Manchmal
erinnern Sie mich an einen Schwamm,
Francesca.«


Sie
verschränkte ihrerseits die Arme. »Wie meinen Sie das nun wieder?«


»Ich meine,
Sie haben einen unstillbaren Wissensdurst. Aber was
das Wichtigste ist: Sie denken offen.«


Diese
Worte besänftigten Francesca, doch sie blieb auf der Hut.


»Ich bin hergekommen, um mit
Ihnen über einen Fall zu sprechen.« Nachdem er Bragg erwähnt hatte, musste sie
insgeheim allerdings wieder an Lucys zornig vorgebrachte Behauptung denken.
Hatte Leigh Anne ihrem Mann tatsächlich das Herz gebrochen?


»Oh,
warten Sie – sprach ich etwa von Liebe?« Hart zog die Augenbrauen
hoch. »Ich meinte Begierde. Sie begehren meinen Halbbruder noch immer, nicht
wahr? Oder haben Sie beide Ihre tragische, von einem bösen Schicksal verfolgte
Affäre mittlerweile zum Äußersten gebracht?«


Francesca
schloss die Augen und rang krampfhaft um Fassung.


»Dieses Thema hatten wir doch bereits beendet. Was Bragg und ich
tun, ist nicht Ihre Angelegenheit. Und da ich Sie niemals werde überzeugen
können, dass es so etwas wie Liebe gibt – warum sollte ich mir noch einmal die
Mühe machen, mich zu verteidigen? Wollen Sie mir nun helfen, meinen Fall
aufzuklären, oder nicht?«, fauchte sie.


»Wenn Sie tatsächlich schon wieder an einem Fall arbeiten, bin ich
eher versucht, Sie eigenhändig übers Knie zu legen«, versetzte er trocken.
»Als wären Sie zwölf und nicht zwanzig.«


»Was zum Teufel soll das heißen?« Die Spannung hatte sich ins
Unerträgliche gesteigert. Die ganze Situation war eine echte Zerreißprobe für
Francescas Nerven.


»Ist das dort an Ihrer Hand ein Verband oder nicht?«, fragte Hart
scharf.


»Haben wir darüber nicht auch schon gesprochen? Ich bin eine
erwachsene Frau, und ...« Sie verstummte.


Er lächelte sie an – sie hatten in der Tat bereits darüber gesprochen,
und er war bei dieser Gelegenheit außerordentlich beleidigend geworden. »Sie
sind nicht wirklich erwachsen«, sagte er leise.


»Weil ich erst zwanzig bin? Oder weil ich noch nie mit einem Mann
geschlafen habe?«


Seine
Kiefermuskeln spannten sich an. »Letzteres.«


Am liebsten hätte sie eine Bemerkung darüber
gemacht, dass sich das dank Bragg bald ändern werde, doch sie hielt sich zurück,
denn in Harts Augen lag ein bedrohlicher Ausdruck. »Dies ist kein gefährlicher
Fall«, brachte sie schließlich heraus. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber
Sie brauchen sich wirklich nicht zu beunruhigen.«


»Ich kann es nicht glauben. Erst vor ein paar Tagen haben Sie einem
geisteskranken Mörder gegenübergestanden, und jetzt arbeiten Sie schon wieder
an einem neuen Fall?« Er wandte sich abrupt ab und schritt zu einer Anrichte
hinüber. Seine heftigen, unbeherrschten Bewegungen ließen Francesca erahnen,
wie zornig er auf sie sein musste.


»Sie können mich nicht hindern, Hart.« Doch offenbar sorgte er
sich um ihr Wohlergehen – eine Vorstellung, bei der sie ein Schauder der Erregung überlief.


Er
schenkte zwei Gläser Whiskey ein, ohne sie einer Erwiderung oder eines Blickes zu würdigen.


»Ich trinke keinen Whiskey«, wandte sie ein. Bei jeder Bewegung
sah sie die Muskeln an seinem Rücken spielen.


»Ach, nein? Darin trinke ich ihn eben allein.« Er wandte sich um und hielt ihr ein Glas entgegen.


Sie nahm
es nicht an.


Hart stellte es wieder auf die Anrichte und nippte an seinem. Dabei
seufzte er wohlig und betrachtete Francesca über den Rand des Glases hinweg.


Sie verdrehte wütend die Augen. Insgeheim
fragte sie sich, ob dieser Whiskey wohl besser war als der, den er ihr am Mittwoch
zu trinken gegeben hatte, um die Schmerzen in ihrer verbrannten Hand zu
lindern. Es war das erste Mal gewesen, dass sie etwas anderes Alkoholisches
getrunken hatte als Wein, Sherry oder Champagner, und sie hatte es tatsächlich genossen.


»Den habe ich letztes Jahr aus Irland mitgebracht«, bemerkte er
gelassen. »Irischer Whiskey ist etwas gänzlich anderes als Scotch.« Seine Augen
wirkten groß und unschuldig wie die eines Neugeborenen.


Francesca riss den Blick von der unergründlichen Schwärze seiner
Iris los, starrte ihr unberührtes Glas an und wandte sich dann mit grimmigem
Ausdruck wieder Hart zu. »Lucy möchte gern Daisy kennen lernen. Haben Sie ein
Problem damit?« Daisy war seine Mätresse, eine bildschöne Frau.


»Keineswegs. Aber ich schlage vor, Sie kündigen sich bei Daisy an,
ehe Sie sie besuchen.«


Es war ihr nicht gelungen, ihn zu provozieren. »Vielleicht möchte
Grace auch mitkommen?«


Er zuckte die Schultern. »Sie ist Feministin. Sie würde sie mögen,
denke ich.«


Francesca schnaubte verärgert. »Gibt es eigentlich gar nichts,
womit ich Sie wütend machen kann?«


»Doch. Aber wenn Sie die Möglichkeit nicht selbst erkennen, werde
ich Sie nicht darüber aufklären«, entgegnete Hart. Dann ließ er sich in einem
Sessel nieder und schlug seine muskulösen Beine übereinander. Bei anderen
Männern mochte diese Geste feminin wirken, doch nicht bei ihm. »Weiß mein
lieber Bruder, dass Sie an einem Fall arbeiten?«


Sie
zögerte. »Ja.«


»Nun, dann scheinen Sie ihn ja gut unter der Fuchtel zu haben«,
bemerkte er gelassen, während er mit sichtlichem Genuss seinen Whiskey trank.


»Ich habe überhaupt niemanden unter der Fuchtel!« Francesca
marschierte energisch zu der Anrichte, auf der er ihr Glas abgestellt hatte,
nahm es und setzte sich damit auf ein Sofa. Nachdem sie daran genippt hatte,
ohne sein wissendes Grinsen zu beachten, richtete sie sich mit einem Ruck auf
und rief: »Ooh!« Anschließend nippte sie gleich noch einmal. Feuer rann durch
ihre Kehle geradewegs in ihren Bauch und breitete sich von dort in die Lenden
aus. »Der ist gut.«


Hart lachte. »Eine Frau nach
meinem Herzen«, stellte er fest.


Im nächsten Moment schossen ihr
Tränen in die Augen, sie verschluckte sich und schnappte nach Luft.


Er eilte herbei, setzte sich neben sie, während sie noch immer
hustete, und fasste sie an der Schulter, wie um sie zu stützen. Plötzlich
spürte sie seine Hand in ihrem Nacken, eine sehr große, sehr feste und sehr
warme Hand. Ihr Körper verkrampfte sich. Die Augen tränten zwar noch immer,
aber das Feuer hatte sich verändert. Sie hätte Hart gern angesehen, wagte
jedoch nicht, sich zu rühren.


Er musste die Veränderung ebenfalls gespürt
haben, denn er hielt die Hand nun still. Da war wieder diese hässliche Bestie,
die sich an jenem Abend auf dem Ball zwischen ihnen geregt hatte – oder hatte
sie die ganze Zeit über im Verborgenen gelauert?


Langsam ließ Hart die Hand sinken, erhob sich und schaute auf
Francesca hinab.


Sie sah auf und hielt seinem Blick stand. Wenn er nur nicht so
groß wäre, dachte sie mit einer Verzweiflung, in die sich noch ein anderes
Gefühl mischte. Wenn er nur nicht so düster wäre, so reich, so überheblich und
schlau, so verdammt mächtig, so interessant und so selbstsicher!


»Erzählen Sie mir von dem Fall«, forderte er
sie auf, ehe er den restlichen Inhalt seines Glases in einem Zug
hinunterstürzte.


Das gab ihr die Gelegenheit, ihn einen Moment
lang anzusehen, ohne dass er es bemerkte. Sie rief sich ins Bewusstsein, dass
sich alle Frauen zu ihm hingezogen fühlten und dass diese Anziehung bisher nie
anders als verhängnisvoll geendet hatte. Außerdem war sexuelle Anziehung nicht
dasselbe wie Liebe. Den Unterschied kannte sie verdammt gut. Oder nicht?


»Ihr
Fall«, drängte er ein wenig verärgert.


»Jemand ist in Sarah Channings
Atelier eingebrochen und hat es nach Kräften verwüstet. Bilder wurden
umhergeworfen, alles ist mit Farbe verschmiert. Eine Leinwand wurde
aufgeschlitzt, und der Vandale hat begonnen, mit roter Farbe etwas an die Wand
zu schreiben«, berichtete Francesca.


»Ist Sarah
etwas zugestoßen?«, erkundigte sich Hart sofort.


Offenbar
war er doch nicht nur der herzlose Rüpel, als der er sich vor aller Welt gab,
stellte Francesca fest. »Sie ist furchtbar verstört. Sie kann nicht malen.
Übrigens hat sie mich gebeten, mit Ihnen über dieses vermaledeite Porträt zu
sprechen, das Sie bei ihr in Auftrag gegeben haben.« Sie blickte finster drein.


Er lächelte. »Ich bin
überzeugt, dass es ganz reizend wird. Ich wünschte nur, Sie würden für einen
Akt Modell stehen.«


Francesca fiel beinahe das Glas
aus der Hand. Whiskey schwappte über ihre Finger. »Niemals! Sind Sie von
Sinnen?«


»Nein, ich bin Kunstsammler, wie Sie sich vielleicht erinnern.
Francesca, ich habe hunderte unbekleideter Frauen gesehen, und meine Sammlung
enthält hunderte Aktbilder. An diesem Wunsch ist durchaus nichts
Ungewöhnliches. Es ergäbe ein großartiges Bild, wenn Sie unbekleidet posieren
würden.«


Sie stand auf, wobei sie noch mehr von ihrem Whiskey verschüttete,
ließ sich gleich darauf wieder auf das Sofa zurücksinken und starrte ihn nur
fassungslos an.


Unwillkürlich stellte sie sich vor, ein Akt von ihr hinge bei ihm
an der Wand.


Im nächsten Moment schob sie den Gedanken weit von sich. Sie
wollte überhaupt nicht bei ihm an der Wand hängen, weder bekleidet noch unbekleidet,
Punkt!


»Francesca, es ist nur ein Wunsch von mir. Ich würde Sie wohl kaum
bitten, so etwas ernsthaft in Erwägung zu ziehen«, sagte er sehr leise und
sanft.


Der samtige Klang seiner Stimme überlief sie in warmen Wellen.
»Gut. Ich würde es nämlich ablehnen.«


»Aber« – er lächelte sie tatsächlich an – »ich bin überzeugt, dass
ich Sie eines Tages dazu verleiten könnte, für ein solches Bild Modell zu
stehen.«


»Niemals.«


Er nippte nur schweigend an seinem Whiskey und sah sie unverwandt
an.


Dies war die perfekte Gelegenheit, ihn nach dem Grund für den
Auftrag zu fragen. Warum wollte er überhaupt ein Bild von ihr? Stattdessen fuhr
sie mit fester Stimme fort: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sarah das
Porträt etwas später als vereinbart liefert? Ihr Atelier ist völlig verwüstet,
und die Polizei erlaubt vorerst nicht, dass es aufgeräumt wird.«


Hart seufzte. »Einen Künstler kann man nicht zur Eile antreiben,
Francesca, und gute Dinge sind es wert, dass man auf sie wartet. In diesem Fall
bin ich allerdings ungeduldig.«


»Sie sind der geduldigste Mann,
dem ich je begegnet bin.« Er schwieg.


Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag – er war der geduldigste
Mann, den man sich vorstellen konnte ... und dennoch war er ausgerechnet in
dieser Angelegenheit ungeduldig. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, was
das bedeutete. »Sarah brennt darauf, zu erfahren, wer es getan hat und warum.«


Hart trat ans Fenster und
blickte hinaus. Von seiner Bibliothek aus konnte er die Fifth Avenue und den
Park überblicken. Nach kurzem Schweigen wandte er sich zu Francesca um. »Wenn
Sie damit indirekt fragen wollen, ob ich eine Ahnung habe, wer es war, so
lautet die Antwort nein.«


»Haben Sie möglicherweise von einem ähnlichen Anschlag bei einem
anderen Künstler gehört?«


Er setzte sich wieder. »Nein. Aber wenn es einen solchen Anschlag
gegeben hätte, wüsste ich davon.«


»Sind Sie sicher?«


Er entspannte sich ein wenig. »Ja, Francesca,
ich bin sicher. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht eine Galerie oder ein Museum
besuche. Ich kenne Kuratoren, Galeriebesitzer, andere Sammler und eine ganze
Anzahl Künstler. Vandalismus dieser Art würde in unserer kleinen,
privilegierten Kunstwelt heiß diskutiert werden. Die Zeitungen würden
vielleicht nicht darüber berichten, aber in unseren Kreisen würde die Nachricht
binnen kürzester Zeit die Runde machen.«


Sie nickte. »Ich weiß nicht recht, ob ich erleichtert sein soll
oder nicht, dass es keine weiteren Anschläge gegeben hat. Hart?«


Er ließ den Blick kurz auf ihrem Mund ruhen.


Sie versuchte, die Vorstellung beiseite zu
schieben, die ihr sofort in den Sinn kam. »Das Bild, das zerstört wurde,
stellte Bartolla dar.«


Er begann zu lachen. »Dann geht es bei dieser Angelegenheit also
gar nicht um Sarah Channing.«


»Das
glaubt Lucy jedenfalls.«


»Lucy
besitzt einen scharfen Verstand«, stimmte er zu.


»Sie verabscheuen Bartolla also?« Ihre Neugier war geweckt schließlich
wusste sie, dass die beiden einmal eine Affäre gehabt hatten.


Er schien bestürzt. »Warum
sollte ich sie verabscheuen?«


Francesca zögerte. »Vielleicht
weil Ihre Affäre unschön zu Ende ging?«


Augenscheinlich amüsiert versetzte er: »Wir haben zwei Nächte
miteinander verbracht – und den ganzen Tag, der dazwischen lag. Befriedigt das
Ihre offensichtliche Neugier, Francesca, oder möchten Sie ein paar
unschickliche Details hören?«


Sie verkrampfte sich erneut und versuchte, nicht daran zu denken,
wie die beiden zusammen im Bett lagen – zwei Nächte und einen ganzen Tag lang.
»Ich denke, die Einzelheiten brauche ich nicht zu wissen«, murmelte sie.


»Ich will sie Ihnen keineswegs
vorenthalten«, versetzte Hart lachend. »Bartolla ist im Bett eine ebensolche
Schlampe wie außerhalb des Bettes. Und das war es auch schon – die Sache war
vorbei, noch ehe sie wirklich begonnen hatte. Bartolla Benevente ist nicht mein
Typ Frau.«


Francesca war sich bewusst, dass sie errötete, und zugleich war
sie überrascht. »Tatsächlich nicht? Aber sie ist so außerordentlich schön.«


Er starrte sie an, bis sie den
Blick abwandte. »Ist sie das?«


Francescas Unbehagen wuchs.
»Aber ich bitte Sie, Hart. Sie ist atemberaubend.«


»Das sind andere Frauen auch. Sogar noch schöner. Sehen Sie sich
zum Beispiel meine Stiefschwester Lucy an. Oder Daisy.« Als er den Namen seiner
Mätresse aussprach, umspielte ein liebevolles Lächeln seine Lippen. »Und was
ist mit Ihrer Schwester?« Er beäugte sie
forschend.


Francesca fragte sich, ob er sie selbst wohl absichtlich nicht erwähnt
hatte, und entschied, das müsse der Fall sein. Nun, sie würde sich gewiss nicht
darüber beklagen. »Sie sind alle außerordentlich schöne Frauen. Und
interessante Frauen noch dazu.«


»Ja, das stimmt.« Sein Blick ruhte noch immer auf ihr.


Sie gab es auf. »Und, habe ich auch einen Platz auf dieser
Schönheitsskala?«


Hart lachte genüsslich. »Ich
wusste, dass Sie diese Frage stellen würden! Dabei habe ich Ihnen erst kürzlich
gesagt, dass Sie sehr schön sind, viel schöner als jede andere Frau. Wie rasch
Sie doch vergessen«, sagte er mit warmer Stimme.


Ihr Herz schlug schneller. Das waren nicht seine Worte gewesen,
keineswegs. Er hatte gesagt, sie sei schöner als ihre Schwester – eine absurde
Behauptung – und ihre Schönheit komme von innen, oder etwas in der Art. Sollte
er tatsächlich gesagt haben, sie sei schöner als jede andere Frau? Hatte sie
ihn falsch verstanden? Oder bezog er sich wieder einmal auf ihren Geist und
ihren Verstand?


Francesca rief sich ins Bewusstsein, dass er sie mochte. Sie erinnerte
sich daran, wie er sie auf dem Ball mit Blicken entkleidet hatte. Gleich darauf
ermahnte sie sich selbst – es sollte ihr gleichgültig sein, ob er ihr Äußeres
schön fand oder nicht.


Aber es war
ihr nicht gleichgültig.


»Was ist los, Francesca, stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich
Hart behutsam.


Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. Sie hasste es,
wenn er in diesem raunenden Ton sprach. »Mit geht nur gerade so vieles durch
den Kopf. Ich sollte besser gehen.«


»Lassen Sie mich noch einmal raten. Sie verzehren sich vor unbefriedigter
Begierde nach meinem Bruder? Oder vielleicht ist nun auch Schuld mit im Spiel.«


Sie sprang auf. Es war in der Tat Schuld mit im Spiel, aber wie
konnte er das wissen?


»Sie sind sehr leicht zu durchschauen, meine
Liebe«, bemerkte er so leise wie zuvor. »Man kann in Ihren Gedanken lesen wie
in einem aufgeschlagenen Buch ... mit übergroß gedruckter Schrift.«


Sie vermochte den Blick nicht von seinem loszureißen. Dies war
kein ungefährliches Thema, wahrhaftig nicht.


»Keine Verteidigung?«


»Ich weiß nicht, was Sie da faseln«, behauptete sie – eine gewaltige
Lüge. »Also, haben Sie vielleicht irgendeine Idee, wem es eingefallen sein
könnte, Bartolla in solch eigentümlicher Weise zu verletzen?«


»Nicht im Entferntesten«, entgegnete er mit zusammengekniffenen
Augen. »Aber nur zu, lenken Sie ruhig vom Thema ab.«


»Hart, wollen Sie nun mithelfen, diesen Fall aufzuklären, oder
nicht?«


»Ehrlich gesagt, Francesca: Es schert mich einen Dreck, was aus
Bartolla wird. Es gibt überhaupt nur wenige Menschen, um die ich mir Sorgen
machen würde. Aber dass Sie schon wieder in einen Fall verwickelt sind, das
bereitet mir in der Tat Sorgen. Lassen Sie die Finger davon. Bartolla
kommt sehr gut allein mit ihren Feinden zurecht, meine Liebe.« Er erhob sich.
»Wie wäre es mit noch einem Whiskey?«


Francesca seufzte und lehnte
sich auf der Couch zurück. »Ich habe Sarah versprochen herauszufinden, wer es
getan hat und warum. Ich pflege meine Versprechen zu halten, Hart.«


Darauf erwiderte er nichts.


Sie blickte auf und ertappte ihn dabei, dass er auf sie
hinunterstarrte. Unwillkürlich dachte sie, dass es tatsächlich ein netter
Nachmittags-Zeitvertreib war, mit Hart in seinem Arbeitszimmer zu sitzen,
irischen Whiskey zu nippen und Wortgefechte über anstößige Themen auszutragen.
Augenblicklich wandte er sich von ihr ab und erneut der Anrichte zu. Sie sagte
leichthin: »Versuchen Sie, mich betrunken zu machen? Ich komme übrigens heute
Abend zum Essen.«


Das schien ihn zu überraschen, denn er spannte die Schultern an.
»Davon wusste ich nichts. Wie kommt ... ah, lassen Sie mich raten: Die liebe
Lucy hat Sie eingeladen.«


Francesca nickte. Als sie an Bragg dachte, verspürte sie einen
Anflug von Unbehagen und Schuldgefühl. »Werden Sie anwesend sein?«


»Ja. Gefällt Ihnen das – oder bringt es Sie in Verlegenheit?« Er
wandte sich mit forschendem Blick zu ihr um.


»Ich weiß
nicht recht.«


Nach einem langen Moment sagte er sehr leise: »Diesmal sind Sie
wenigstens ehrlich – mit mir und mit sich selbst.«


»Was soll
das heißen?«, rief sie aus.


»Ich denke, das wissen Sie ganz gut.« Er entfernte sich ein paar
Schritte.


Francesca sprang auf und packte ihn von hinten am Arm. »Ich habe
keine Ahnung.«


Er fuhr so abrupt herum, dass sie gegen seine Brust prallte. »Nur
weil Sie sich weigern, Ihre Ahnung zuzulassen«, stellte er fest und fasste sie
an den Armen, um sie zu stützen.


Im ersten Augenblick überfiel sie schiere Panik. Sie starrte auf
seinen ebenmäßigen Mund mit den vollen Lippen, auf das Grübchen in seinem Kinn, auf die olivfarbene Haut und das schwarze
Haar in dem offen stehenden Hemdkragen. Seine Brust fühlte sich an ihrer
auffallend hart und fest an. Hastig riss sie sich von ihm los. »Ich muss jetzt
gehen«, stieß sie hervor, doch als sie kehrtmachen wollte, um davonzulaufen,
ergriff Hart sie am Handgelenk und hielt sie zurück.


Ihre Blicke trafen sich.


»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir beide schonungslos ehrlich
zueinander sind«, sagte er schroff.


Francesca versuchte sich seinem Griff zu entwinden, doch er ließ
nicht locker. So etwas wollte sie nicht hören, o nein. Bei Hart konnte man nie
wissen, was als Nächstes kam. »Lieber nicht«, keuchte sie.


»Ich bin dieses scheinheilige Getue leid«, versetzte er in warnendem
Ton.


»Ich ... ich verstehe nicht!«


»Nein? Das denke ich aber doch! Sie reden pausenlos von meinem
Bruder – den Sie lieben, wie Sie selbst gesagt haben, denn schließlich
ist er ein tugendhafter Mann und eine ganz und gar respektable Wahl, bis auf
die Tatsache, dass er unglücklich verheiratet ist. Aber nun kommen Sie hierher
und starren mich an wie ein Ausstellungsstück im Kuriositätenkabinett – dabei
sind wir uns doch beide darüber im Klaren, wie es sich in Wirklichkeit
verhält, nicht wahr, Francesca?«


Sie schrie auf: »Lassen Sie
mich los!«


»Ich habe verstanden! Sie wollen Rick als Ehemann, aber ich bin
der Mann, mit dem Sie ins Bett wollen. Geben Sie es zu«, knurrte er.


»Nein, das
ist nicht wahr!«, protestierte sie aufgebracht und voller Panik.


»Haben Sie
Angst, Francesca? Angst vor der echten Frau, die in Ihnen steckt?«, schnurrte er.


»Vor Ihnen habe ich
Angst!«, versetzte sie.


»Das
glaube ich nicht. Nicht ich bin es, vor dem Sie sich fürchten.
Ich denke, Sie fürchten sich vor der Wahrheit. Ich denke, Sie fürchten sich vor
sich selbst.« Endlich ließ er sie los. Er atmete schwer, und Francesca sah das
Blut in seiner Halsschlagader pulsieren.


Sie wich
zurück. »Sie sind wahnsinnig. Eitel. Eingebildet. Arrogant!«


»Wollen Sie
mir nicht die Gelegenheit geben auszureden?« Seine Augenbrauen zuckten
gleichzeitig in die Höhe, und auf unerklärliche Weise wirkte er
plötzlich unschuldig wie ein Lamm.


»Nein, denn ich gehe jetzt.«
Sie wirbelte herum – doch seine nächsten
Worte ließen sie auf der Stelle erstarren.


»Sie
fühlen sich zu mir hingezogen, meine Liebe, und zwar auf die
Art, wie Frauen sich zu Männern hingezogen fühlen.«


Francesca bebte am ganzen
Körper. »Bitte hören Sie auf«, flehte sie verzweifelt.


Er schlich um sie herum und
blieb vor ihr stehen. »Und das macht Ihnen Angst. Ich mache Ihnen Angst. Sie
fürchten sich vor dem, was Sie empfinden. Wahre Begierde erschreckt Sie!«


»Ich liebe Bragg.«


Auf Harts Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck unterdrückten Zornes
ab, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, doch eine halbe Sekunde später war er
wieder verschwunden. »Ich glaube, Sie erfinden Geschichten, Francesca. Sie sind
eine meisterhafte Geschichtenerzählerin.«


»Lassen Sie
mich in Ruhe«, bat sie noch einmal.


»Nein, ich werde diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ich
habe Ihnen nicht nachgestellt, meine Liebe – Sie sind zu mir gekommen.«


Er hatte Recht – wieder einmal. »Belassen wir es einfach dabei,
wie es ist, Hart. Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«


Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, als wolle er alle Einzelheiten
in sich aufnehmen. Immerhin besaß er den Anstand, den Blick nicht tiefer
gleiten zu lassen. »Ja, wir sind Freunde. Aber da ist noch mehr, und sich das
nicht einzugestehen ist pure Heuchelei.«


Sie schüttelte den Kopf. Eher wäre sie gestorben, als zuzugeben,
dass er Recht hatte.


»Was ist los, Francesca? Fürchten Sie etwa, dass Ihr eigenes
Lügengebäude vor Ihren Augen zusammenbricht?«


Sie schnappte nach Luft – das, was er da ausdrückte, war noch viel
grausamer als die Art, wie er es sagte.


Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an. Als sie sich abwenden
wollte, hielt er ihr Gesicht mit einer Hand fest. »Sie haben sich eingeredet,
Sie hätten Ihren Ritter in schimmernder Rüstung gefunden – meinen Bruder Rick.
Ist es nicht so? Sie sind ihm begegnet, er entsprach Ihren Vorstellungen, also
haben Sie sich selbst eine wunderbare
Geschichte zurechtgesponnen und – starrköpfiges Ding, das Sie sind – sich
seither daran geklammert. Was könnte auch passender sein für Francesca Cahill,
die Reformistin aus Leidenschaft, als sich in meinen reformeifrigen,
republikanisch gesinnten Bruder zu verlieben? Doch halt! Da dies schließlich
eine Liebesgeschichte ist, muss es eine unglückliche Wendung geben – und siehe
da, der perfekte Held ist in Wahrheit gar nicht so perfekt. Weil er nämlich verheiratet
ist. Oh, warten Sie ... so schlimm ist es auch wiederum nicht, denn wie
sich herausstellt, ist er eben doch ein Mann von Tugend. Er liebt Sie wirklich,
während er seine Frau verabscheut! Vergaß ich etwa zu erwähnen, dass sie
boshaft und heimtückisch ist? Die Geschichte kann also weiter dahinhinken, und
am Ende obsiegt womöglich doch noch die wahre Liebe! Klingt Ihnen all das
irgendwie vertraut, Francesca?«


»Ich könnte Sie beinahe hassen«, flüsterte sie, und eine Träne
rann ihr über die Wange.


Hart sah es und erstarrte. Einen Moment lang zögerte er, dann
sagte er kalt: »Und in Ihrem Märchen hat wahre Begierde keinen Platz, nicht
wahr? Ich habe keinen Platz darin.«


»Nein«, hauchte sie tonlos.


Er ließ sie los. »Sie fühlen sich zu mir hingezogen, doch Sie weigern
sich, das einzugestehen, weil es nicht in Ihr Weltbild passt, einen Mann wie
mich zu begehren. Meinen Bruder zu begehren, das ist in Ordnung, wie? Mich zu
begehren ist hingegen einfach nur abstoßend.«


»Nein«, wandte sie verzweifelt ein – ihr dämmerte allmählich,
worauf er hinauswollte. »Nein, Calder ...«


»Nun, dann klammern Sie sich doch an Ihr verdammtes Märchen. Aber
es wird kein glückliches Ende geben, Francesca! Selbst wenn Sie seine Geliebte
werden, wird daraus nichts als Verderben entstehen, Schuld und Scham. Das
können Sie mir glauben!« Er schrie jetzt beinahe. Gleich darauf schien ihm bewusst
zu werden, wie laut er geworden war. Er wirkte aufgebracht und von sich selbst
überrascht. Mit einem Ausdruck voller Schmerz und Abscheu sah er Francesca
noch einmal an, dann wandte er sich ab.


Sie beobachtete, wie er zwei Gläser Whiskey einschenkte. Seine
Hand zitterte.


Francesca stand wie gelähmt. »Sie irren«, brachte sie schließlich
heraus. »Ich liebe Bragg wirklich. Sie haben doch selbst gesagt, dass wir wie
füreinander geschaffen sind.«


Er kehrte ihr noch immer den Rücken. »Ja, das stimmt. Und es tut mir für Sie beide
Leid – für Sie und für ihn –, dass Sie nicht heiraten, Kinder bekommen und auf
einem weißen Hengst gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten können.« Er drehte
sich um und prostete ihr zu. »Es tut mir Leid, dass ich nicht auf Ihrer
Hochzeit erscheinen werde, um als Erster einen Toast auf den Polizeipräsidenten
und seine neue, zweite Frau auszubringen.«


Francesca schlang die Arme um ihren Körper.
Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


Der Ausdruck auf seinem Gesicht war ausgesprochen schwer zu
deuten. Jedenfalls lag mehr darin als Schmerz und Zorn, und es war auch kein
bloßer Abscheu. »Weinen Sie jetzt etwa?«, fragte er ungläubig.


»Nein.« Sie atmete tief durch, um sich zu
fassen.


»Die Wahrheit ist oft unbarmherzig und schmerzhaft«, bemerkte
Hart.


»Sie kennen die Wahrheit doch gar nicht.«


Er stellte sein Glas ab und ging auf sie zu. Nur mit Mühe brachte
sie es fertig, nicht zurückzuweichen. »Ich bin Ihr Freund, Francesca, das
dürfen Sie nie vergessen.«


»Dann
wünschen Sie mir alles Gute.«


»Das tue
ich bereits. Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Ich möchte
nicht, dass Sie verletzt werden.«


»Das wird nicht geschehen.«


Sein
Ausdruck wurde angespannt. »Sie sind ein Maultier.«


Francesca
entfuhr ein erstickter Laut.


Hart nahm ihre unverletzte Hand in seine. »Hören Sie mir genau
zu. Ich werde das kein zweites Mal sagen.«


Sie nickte mechanisch.


»Ich habe noch nie jemandem meine Freundschaft geschenkt«, fuhr er
fort, und sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Sie sind die Erste.«


Sie
starrte ihn an und begann zu zittern. »Ich verstehe nicht.« Er beugte sich
dicht zu ihr. »Muss ich mich wiederholen?«


»Nein.«
Sie befeuchtete ihre Lippen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Was bedeutete
das? Für den Augenblick war sie zu überwältigt, es zu begreifen. »Aber was ist
mit Lucy? Mit ihren Brüdern
...«


»Das ist
keine Freundschaft. Ich bin ihr Pflegebruder, das ist etwas anderes.«


Francesca versuchte, ihn zu verstehen, doch es gelang ihr nicht –
dieser Mann war viel zu kompliziert, als dass irgendwer ihn jemals hätte verstehen können.


»Und nun will ich Ihnen verraten, warum ich so zornig bin. Ich bin
zornig, weil mein Bruder Sie nur ins Verderben stürzen wird – o ja, ich sehe
die Vorzeichen. Und ich muss tatenlos dabeistehen und zusehen, wie die Sache
ihren Lauf nimmt, wohl wissend, wie sie ausgehen wird. Und – wie ich bereits
sagte – das Ende wird kein glückliches sein.«


»Nicht
doch, Hart. Sie irren! Wenn ich Ihnen wirklich etwas bedeute, dann ...«


»Das tun Sie! Lassen Sie mich
ausreden. Ich bin zornig, weil es Ihnen in meiner Gegenwart den Atem verschlägt
und wir beide wissen, warum, nur dass Sie es nicht eingestehen wollen.«


Sie erstarrte. »Bitte sagen Sie
so etwas nicht.«


»Weil es die Geschichte verdirbt, die Sie sich ersponnen haben.
Habe ich Recht, Francesca?« Sein Griff wurde fester. »Habe ich Recht?«


Sie brachte es nicht einmal fertig zu nicken. Sie wagte es nicht.
»Aber hauptsächlich bin ich zornig, weil Sie das Geschenk, das ich Ihnen
gemacht habe, nicht zu schätzen wissen, denn wenn Sie das täten, würden Sie mir
vertrauen und nicht vor mir davonlaufen wie ein verängstigtes, dummes Ding.«


Francesca wusste nicht, was sie denken, sagen oder tun sollte.
»Was?«


Sein Gesicht verfinsterte sich und kam dem ihren noch näher. Als
er weitersprach, klangen seine Worte so leise und sanft, dass sich Francesca anstrengen musste, sie zu
verstehen. »Ich habe Ihnen einmal gesagt, dass ich niemals unschuldige
Jungfrauen wie Sie anrühre oder ihnen nachstelle. Das habe ich wortwörtlich so gemeint. Ich werde Sie niemals anrühren,
Francesca. Es mag sein, dass ich den Wunsch verspüre – tatsächlich tue
ich das, ich hätte Sie sehr gern in meinem Bett. Aber ich halte mich von der Unschuld fern, denn ich bin kein Mann
für eine Ehe. Und ich bin ein Mann, der sich beherrschen kann.« Er zögerte, ehe
er fortfuhr: »Ihre Freundschaft ist mir wichtiger als Sex. Ist das klar? Oder
soll ich mich noch deutlicher ausdrücken?«


Wie betäubt schüttelte sie den Kopf.


»Und damit wäre dieses Thema beendet. Sie können mich anstarren,
so viel Sie wollen. Gaukeln Sie sich selbst ruhig vor, mein Bruder sei für Sie
der einzige Mann – der einzige, nach dem es Sie gelüstet –, aber tun Sie nicht
in meiner Gegenwart so.« Er stellte sein Glas so heftig ab, dass Francesca
glaubte, es müsse zerbersten. »Denn, meine Liebe, es macht mich krank –
er – Sie beide!«


Sie hätte ihm gern gesagt, dass es ihr Leid tat. Aber ihr fehlten
schlicht die Worte.


»Und spielen Sie vor mir nicht die
schockierte Jungfrau. Ich werde Ihren guten Ruf niemals in Gefahr bringen! Er
vielleicht – aber ich nicht!« Bei diesen Worten holte er mit dem Arm weit aus
und schleuderte sein leeres Glas quer durch den Raum. Nachdem es an einem
kleinen Tisch nicht weit von Francesca zerschellt war, schritt er an ihr vorbei
zur Tür.


Sie konnte kaum glauben, was gerade vorgefallen war. Ihr
schwindelte, sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Warum war er so
zornig? Hatten sie nicht soeben alles geklärt? Und warum hätte sie am liebsten
das Gesicht in einem Kissen vergraben und hemmungslos geweint? Ohne recht zu
wissen, was sie tat, lief sie ihm nach. »Calder, warten Sie!«


Er ging unbeirrt weiter. »Guten Tag,
Francesca.«


Sie lief schneller. »Bitte, so warten Sie doch! Sie sind so zornig
... mir ist unsere Freundschaft doch ebenso viel wert!«


Endlich blieb er stehen und wandte sich so
abrupt zu ihr um, dass sie erneut beinahe gegen ihn geprallt wäre.
»Tatsächlich? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich glaube, Ihr kleines Märchen
ist Ihnen viel mehr wert. Sie finden sicher selbst hinaus.« Er neigte knapp den
Kopf, ehe er um die nächste Ecke verschwand.


Francesca taumelte und musste sich an der
Wand abstützen. Sie fühlte sich, als sei soeben ein Wirbelsturm vorbeigefegt,
den sie nur mit knapper Not überlebt hatte. Nein, sie fühlte sich, als hielte
der Wirbelsturm noch immer an. Als befände sie sich mitten im Auge des
Sturms und das Schlimmste stünde noch bevor.


Hinter ihr hustete jemand
leise. Entsetzt fuhr Francesca herum.


»Ich begleite Sie hinaus«, bot
Rathe Bragg freundlich an. Francesca wäre am liebsten gestorben.




Kapitel 6


SAMSTAG, 15. FEBRUAR 1902 – 18 UHR 


Francesca fühlte sich, als sei sie von einem
Fuhrwerk überrollt worden. Sie fragte sich, wie sie einen Abend in Harts Beisein
– bei dem überdies auch Bragg zugegen sein würde – ohne größere Peinlichkeiten
hinter sich bringen sollte. Immerhin – anders als Hart schmollte Bragg gewiss
nicht wie ein verzogenes Kind und hegte auch keinen Groll. Er besaß ein
sonniges Gemüt und einen optimistischen Charakter. Zweifellos würde er ihre
Auseinandersetzung bis dahin vergessen haben oder aber einsehen, dass die
Ursache – Harts Auftrag zu dem Porträt – ein solches Aufhebens schwerlich wert
war. Doch sein Vater hatte gesehen, wie Hart davonstürmte. Wie viel hatte er
gehört, und was mochte er sich zusammenreimen?


Sie hatte sich so sehr gewünscht, einen guten
Eindruck zu erwecken. Inzwischen hatte Rathe seiner Frau sicherlich bereits
von ihr und Hart berichtet. Francesca brachte es nicht einmal fertig, Jonathon,
dem jungen, gut aussehenden Dienstboten, zuzulächeln, während sie ihm ihren
Mantel gab. »Haben Sie meinen Bruder gesehen?«, erkundigte sie sich. Trotz
ihrer persönlichen Probleme hatte sie nicht vergessen, dass es einen Fall aufzuklären
galt.


»Ich glaube, Mr Cahill hat eine Unterredung mit Ihrem Vater, Miss
Cahill. Die beiden haben sich vor einiger Zeit in die Bibliothek
zurückgezogen.«


Francesca wollte sich gerade auf den Weg machen, um mit Evan über
ihre zweite Theorie zu sprechen – dass eine zurückgewiesene Debütantin
wahnsinnig und hinterhältig genug sein könnte, Sarahs Studio zu verwüsten. Doch
noch ehe sie dazu kam, hörte sie von der Treppe her zwei vertraute Stimmen und
sah gleich darauf ihre Mutter und Maggie Kennedy langsam herunterkommen. Julia
trug ein prächtiges, purpurrotes Ballkleid von Poiret, dazu eine Halskette mit
Rubinen sowie Diamantohrringe. Maggie war mit einem schlichten marineblauen
Rock und einer Hemdbluse bekleidet und stützte sich mühsam auf einen Gehstock.
Die rothaarige Frau war bleich und noch sichtlich geschwächt von der
Stichverletzung, die sie zu Anfang der Woche erlitten hatte.


Francesca machte kehrt und eilte den beiden entgegen. »Mrs
Kennedy! Dürfen Sie denn überhaupt schon aufstehen?«


»Dieselbe Frage habe ich ihr ebenfalls gestellt«, bemerkte Julia,
während sie ihre ellenbogenlangen schwarzen Handschuhe überstreifte. Ihr Haar
war mit der Brennschere in Wellen gelegt. Insgesamt war sie eine schöne und
höchst elegante ältere Dame, die – wie Francesca sehr wohl wusste – noch immer
Blicke auf sich zog.


»Es geht mir schon viel besser, danke«, versicherte Maggie ein
wenig atemlos. »Dr. Finney hat gesagt, ich soll mich ruhig etwas bewegen, um
wieder zu Kräften zu kommen.«


»Aber Treppen zu steigen ist doch wohl noch etwas anderes«,
protestierte Francesca.


Maggie lächelte sie an. »Ich muss zusehen, dass ich wieder auf die
Beine komme, Miss Cahill. Wissen Sie, ich habe gerade schon zu Mrs Cahill
gesagt, morgen gehe ich nach Hause zurück.«


Francesca starrte sie überrascht an. Maggie Kennedy war die Mutter
ihres Gehilfen Joel. Sie arbeitete tagsüber als Näherin in der Fabrik von Moe
Levy und schneiderte nach Feierabend Kleider für Privatkundinnen. Francesca
hatte die Frau bereits bei ihrer ersten Begegnung vor etwa einem Monat auf
Anhieb gemocht. Während der Ermittlungen in ihrem letzten Fall hatte sich dann
herausgestellt, dass Mrs Kennedy in der Gefahr schwebte, das letzte Opfer des
Kreuzmörders zu werden.


Francesca und Bragg hatten daraufhin die hübsche Näherin
überredet, mit ihren Kindern ins Haus der Cahills zu ziehen. Nachdem der Mörder
am Dienstagabend einen Anschlag auf sie verübt und sie dabei mit einem Messer
verletzt hatte, war sie dort geblieben, um sich von der Verletzung zu erholen.


»Das ist doch Unfug«, widersprach Julia nun energisch. »Meine
liebe Maggie, Sie befinden sich ganz offensichtlich noch nicht in der
Verfassung, nach Hause zurückzukehren. Sie sind ja kaum imstande, diese Treppe
zu bewältigen!«


»Meine Mutter hat Recht«, mischte sich Francesca ernsthaft besorgt
ein.


»Ich bin Ihnen wirklich schon genügend zur
Last gefallen«, wandte Maggie ein, wobei ihre porzellangleiche, makellose Gesichtshaut
rosig anlief. Julia hatte sich in der Tat als äußerst großzügig erwiesen, als
sie auf Francescas Bitten hin die Näherin mit ihren vier Kindern bei sich
aufnahm. »Und Ihr Bruder hat bestimmt allmählich genug von meinen vier kleinen
Rackern«, fuhr Maggie mit einem Lächeln fort, »Außerdem – wenn ich nicht am
Montag wieder bei Moe Levy zur Arbeit erscheine, verliere ich am Ende noch
meine Stelle.«


»Hat Evan etwa wegen der Kinder irgendetwas gesagt?«, erkundigte
sich Julia, wobei sie ihre schmalen Augenbrauen kaum merklich hochzog.


»Evan vergöttert Ihre Kinder«, beteuerte Francesca. Seit die
Kleinen im Haus weilten, war er mit ihnen im Park gewesen und im Zoo, und er
hatte sie sogar zum Bowling mitgenommen.


»Das ist nicht fair«, protestierte Maggie
leise. Dann errötete sie. »Ich mache mir nur Sorgen um meinen Arbeitsplatz,
Miss Cahill.«


»Aber, Maggie«, beschwichtigte
Francesca sie sofort, »der Commissioner hat doch mit Ihrem Arbeitgeber
gesprochen und ihm die Lage erklärt. Sie werden Ihre Stelle nicht verlieren.«


Maggie blickte sie skeptisch
an. »Sind Sie sicher? Ich glaube nämlich nicht, dass es Mr Wentz interessiert,
ob der Polizeipräsident wünscht, dass ich meine Stelle behalte.«


Francesca
zögerte. »Mrs Kennedy, lassen Sie es mich ganz direkt ausdrücken – wenn Ihnen
gekündigt würde, könnte Bragg dafür sorgen, dass die Fabrik erheblichen Ärger
bekommt.«


Entgeistert
wandte die Näherin ein: »Ich glaube nicht, dass er so etwas tun würde, Miss
Cahill. Doch nicht meinetwegen.«


»O doch,
das würde er – wenn ich darauf bestehe«, versetzte Francesca. Als ihr klar
wurde, was sie da gesagt hatte, warf sie einen raschen Blick zu ihrer Mutter.


Julia war sichtlich nicht erfreut. Ihre blauen Augen schienen zu
sagen: Wir werden ein Wörtchen miteinander zu reden haben, Francesca, und
zwar bald, und es war offenkundig, dass diese Unterredung eine Moralpredigt
beinhalten würde.


Francesca seufzte.


Doch zu ihrer Überraschung ebenso wie zu Maggies ergriff Julia das
Wort. »Maggie, ich werde nicht zulassen, dass Sie wieder zur Arbeit gehen, ehe
Sie sich ausreichend erholt haben. Am Montag werde ich selbst in die Fabrik
gehen und mit Ihrem Arbeitgeber sprechen.«


Maggie erbleichte. »Oh, aber das kann ich doch nicht annehmen!«


»Unfug. Und ich werde nicht nur persönlich hingehen – ich werde
ihn auch wissen lassen, dass ich neue Uniformen für mein gesamtes Personal in
Auftrag zu geben gedenke, und für den Haushalt der Montroses noch dazu.« Sie
lächelte.


Maggie
bekam große Augen.


Francesca indessen jauchzte und umarmte ihre Mutter stürmisch.
»Mama!«


»Francesca, was fällt dir ein?«, ermahnte Julia ihre Tochter
streng und versuchte sie abzuwehren, doch ihre Augen lächelten, auch wenn sie
keine Miene verzog.


»Du überraschst mich immer wieder«, stellte Francesca fest und
drückte sie noch einmal an sich. »So, jetzt werde ich kurz mit Evan sprechen,
und nachher bin ich im Plaza mit den Braggs zum Essen verabredet.« Sie wandte
sich zum Gehen.


»Wir sprechen später noch einmal miteinander, Maggie«, sagte Julia.
Dann rief sie: »Francesca!«


Ihre
Tochter wandte sich um. »Ja, Mama?«


Julia ging auf sie zu. »Wir müssen uns unterhalten«, verkündete
sie.


Francesca beschlich ein
unbehagliches Gefühl. »Hat das nicht noch Zeit? Ich werde um sieben im Plaza erwartet
und bin ohnehin schon spät dran.«


»Nein, es hat keine Zeit. Es
geht um deine Schwester«, erklärte Julia mit gedämpfter Stimme, damit niemand
mithörte. »Sie und Neil sollten den heutigen Abend eigentlich mit uns
verbringen. Offenbar liegt sie jedoch mit einer Art Migräne zu Bett. Allerdings
möchte sie nicht, dass Dr. Finney nach ihr sieht.«


Francesca stutzte. »Ich habe
sie heute Morgen noch gesehen.«


»Ich weiß. Was ist los – ist
sie krank?«


Francesca zögerte. »Das Einzige, woran sie leidet, ist ein gebrochenes
Herz. Aber vielleicht hat sie ja tatsächlich einen Migräneanfall, Mama.«


»Seit wann leidet deine Schwester unter
Migräne?« Die beiden blickten einander in die Augen. »Ich habe das Gefühl, meine eigene
Tochter nicht mehr zu kennen.«


Francesca ergriff ihre Hand.
»Vorhin wirkte sie noch ganz normal – bis auf die Tatsache, dass sie sich noch
nicht angekleidet hatte, obwohl es bereits nach neun Uhr war. Vielleicht verändert
sich Connie gerade ein wenig? Und möglicherweise leidet sie eben neuerdings
unter Migräne.«


»Ich weiß nicht recht, ob ich befürchten oder
eher hoffen soll, dass es sich dabei nur um eine Ausrede handelt«, bemerkte
Julia. »Du weißt, ich habe mich nie in die Ehe deiner Schwester eingemischt.
Aber zurzeit bin ich versucht, genau das zu tun.«


Francesca wand sich innerlich. »Sie wird darüber hinwegkommen.
Ich denke, sie braucht einfach nur Zeit. Sie hat Neil immer geliebt – ich kann
mir nicht vorstellen, dass sich daran etwas geändert hat. Und ... Neil liebt
sie wirklich. Er bereut, was er getan hat. Lass den beiden etwas Zeit, diese
Angelegenheit zu klären, Mama.«


In Julias Augen war ein kurzes, zorniges Aufblitzen zu erkennen.
»Es fällt ihm recht spät ein, zu bereuen, was nicht mehr rückgängig zu machen
ist«, bemerkte sie.


Das sah ihr nicht ähnlich –
Francesca musste daran denken, wie sehr ihre Mutter Montrose immer vergöttert
und an nichts, was er tat, Anstoß genommen hatte. Doch der Zorn in ihrem Blick
war nicht zu übersehen gewesen.


»Ich werde mir deine Schwester ein wenig zur
Brust nehmen«, entschied Julia. »Dieser Zwist zwischen den beiden dauert bereits
zu lange an. Ich werde ihr mitteilen, wie ich darüber denke.«


Francesca zögerte, unschlüssig, ob das eine gute Idee war. Ihr
gesamtes Leben lang war Connie von Julia zur perfekten Tochter erzogen worden – von klein auf wurde von ihr erwartet, das
perfekte Kind zu sein, später dann die perfekte Debütantin und nun die
perfekte Ehefrau, Mutter und Gastgeberin. Andererseits ... wenn Julia Connie
helfen konnte, ihr Glück wiederzufinden, wenn ihre Beziehung erneut so werden
konnte, wie sie vor Neils Affäre gewesen war, wäre das wunderbar. »Nun ja –
aber du solltest die Angelegenheit behutsam angehen.«


Julia blickte ihre jüngere Tochter überrascht an. »Das ist ein
außerordentlich kluger Ratschlag, Francesca.«


Ein solches Lob bekam Francesca von ihrer
Mutter nicht alle Tage zu hören, und entsprechend viel bedeutete es ihr.
»Danke, Mama.«


Julia tätschelte ihr die Schulter. »Nun, warum bist du den ganzen
Tag lang durch die Stadt gelaufen, obwohl du dich doch schonen solltest? Und
was redest du da von einem Abendessen mit den Braggs?«


Francesca
erstarrte.


Seufzend fuhr ihre Mutter fort: »Ich bin ausgesprochen misstrauisch,
Francesca. Aber selbst du würdest dich wohl kaum so rasch wieder in
Polizeiangelegenheiten einmischen, nachdem du erst kürzlich nur mit knapper Not
dem Flammentod entronnen bist.«


»Selbstverständlich nicht«, brachte Francesca
heraus.


»Und ich bin entzückt, dass du in solch guter Gesellschaft essen
gehst.« Julia küsste ihre Tochter auf die Wange. »Zieh dein neues
türkisfarbenes Kleid an. Ich bin sicher, es wird ein reizender Abend werden.«


Die Tür zur
Bibliothek ihres Vates stand weit offen. Von allen Räumen im Haus mochte Francesca
diesen am liebsten, und zwar wegen der warmen Atmosphäre,
die dort herrschte. Die Wände waren oberhalb der Holzvertäfelung mit weichem, goldfarbenem Stoff bespannt. Die Fenster hatten
Scheiben aus getöntem Glas und Rahmen aus dem gleichen dunklen Eichenholz, aus
dem auch die Deckenbalken bestanden. Der Schreibtisch ihres Vaters war
ebenfalls aus dunkler Eiche, mit lederbezogener Arbeitsfläche. Dort stand auch
das Telefon.


In diesem Moment jedoch war von Wärme nichts zu spüren, obwohl im
Kamin ein Feuer prasselte. Denn gerade rief Evan mit zornrotem Gesicht aus:
»Und wenn du deine Meinung nicht änderst, wirst du die Konsequenzen
tragen!«


Andrew war nicht weniger aufgebracht. »Drohst du mir etwa?«, stieß
er hervor.


»Ja, allerdings«, versetzte Evan kalt. Er war
einsachtzig groß, hatte den gleichen hellen Teint wie seine Schwester Connie,
jedoch rabenschwarzes Haar. Seine blauen Augen funkelten geradezu
mordlüstern. »Wie du mir, so ich dir, nicht wahr, Vater? Ist es nicht
angemessen, Erpressung mit Drohungen zu vergelten?«


Francesca stürmte fassungslos in den Raum.
»Halt! Aufhören! Was ist hier los? Was soll das alles?«, rief sie. Der schiere
Hass in dem hübschen Gesicht ihres Bruders verursachte ihr Übelkeit.


»Er wagt es, mir zu drohen!«, polterte Andrew, dessen Kopf nun
einen leuchtenden, höchst unvorteilhaften Purpurton angenommen hatte. Er war
ein stattlicher Mann mit gutmütigem Gesicht und einem buschigen Schnurrbart.


»Ich verteidige lediglich meinen Standpunkt. Er wünscht mein
gesamtes weiteres Leben zu ruinieren, indem er mich zwingt, eine Frau zu
heiraten, die ich niemals mögen, geschweige denn lieben werde. Wenn er seine
Meinung nicht ändert, ist es aus zwischen uns, das schwöre ich.«


Francesca hatte das Gefühl, jemand habe ihr
einen Schlag versetzt. Andrew empfand offenbar ganz ähnlich, denn er schwankte,
als sei ihm schwindelig. Francesca lief zu ihm und fasste seinen Arm, um ihn
zu stützen. »Evan, das ist doch nicht dein Ernst.«


»Es ist mein voller Ernst. In vier Monaten soll ich mit Sarah
Channing vor den Altar treten. In vier Monaten soll für mich ein Leben in
Ketten und Fesseln beginnen, ein freudloses, elendes Leben. Und das werde ich
nicht zulassen.« Seine blauen Augen wirkten nun beinahe schwarz.


Andrew Cahill schüttelte Francescas Hand ab. »Du hast seit beinahe
einem Monat nicht mehr mit mir gesprochen. Nun wagst du es, herzukommen und mir
mitzuteilen, dass du nicht länger mein Sohn bist, wenn ich diese Heirat nicht
absage?«


»Ja, ich wage es«, versetzte Evan unnachgiebig.


»Ich tue das doch gerade, weil du mein Sohn bist! Ich tue
es, weil du mit fast fünfundzwanzig Jahren noch immer keinen Weg in deinem
Leben gefunden hast, der nicht in Spelunken und Spielhöllen führt. Und zu
billigen Frauen!«


Evan verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wir können nicht alle so sein wie du, Vater. Wir können nicht alle so aufwachsen
– in Armut und ohne Bildung, doch von solch glühendem Drang nach Höherem
beseelt, dass wir diese Fesseln allein mittels unserer Kraft, unserer
Entschlossenheit und unseres Verstandes abschütteln. Es tut mir aufrichtig
Leid, dass ich nicht auf einer Farm aufgewachsen bin, Kühe gemolken und Felder
gepflügt habe so wie du. Es tut mir Leid, dass ich nicht mit zwölf bei einem
Metzger zu arbeiten begonnen, nicht meine übrige Kindheit hindurch
Knochenarbeit geleistet und jeden verdienten Penny gespart habe, um
diese verdammte Metzgerei irgendwann kaufen zu können! Es tut mir Leid, dass
ich all das nicht getan habe, nicht anschließend meine Konkurrenten nach und nach
aufgekauft habe, bis das Unternehmen Cahill an der Spitze der Heisch
verarbeitenden Industrie stand! Ich bin nicht du! Und ich werde es auch nie
sein!«, schrie er.


»Niemand erwartet, dass du genau wie Vater bist«, schaltete sich
Francesca ein.


»Man muss nicht auf einer Farm aufwachsen und
sich von Milch, Butter und Brot ernähren, um Ambitionen zu entwickeln, eine
Richtung einzuschlagen und einen Funken Verantwortungsgefühl an den Tag zu
legen«, versetzte Andrew barsch. »Oder hast du vielleicht den Grund für die Fesseln
vergessen, über die du dich so beklagst – dass du Spielschulden in einer
Gesamthöhe von fast zweihunderttausend Dollar hast?«


Evan lief noch röter an.


»Papa, nicht doch«, flüsterte Francesca. »Er bereut es, sich
derart verschuldet zu haben, wirklich!«


»Tut er das?« Andrew trat hinter seinen Schreibtisch, riss heftig
eine Schublade auf und hielt einen Stapel Papiere in die Höhe. »Diese Schulden
sind neu – ich habe gerade erst Kenntnis davon erlangt. Letzte Woche hast du
weitere verdammte achtzehntausend Dollar Schulden gemacht!«, brüllte er seinen
Sohn an.


Francesca starrte ihren Bruder mit aufgerissenen Augen an. Hatte
er tatsächlich wieder gespielt? Aber er hatte doch versprochen, es nie wieder
zu tun. Wie konnte er nur?


Evan begegnete kurz ihrem Blick und schlug dann in offensichtlichem
Schuldgefühl die Augen nieder. Im nächsten Moment wandte er sich wieder an
Andrew. »Zwinge mich nicht, diese Frau zu heiraten. Ich werde eine Möglichkeit
finden, meine Schulden abzuzahlen – nach und nach. Aber fessele mich nicht an
Sarah Channing.«


Francesca sah Andrew an. »Papa? Es ist die
unpassendste Verbindung, die man sich nur vorstellen kann. Ich mag Sarah sehr,
ich bewundere sie, aber sie ist nicht die Richtige für Evan. Außerdem will sie
überhaupt nicht heiraten, weder ihn noch irgendwen sonst. Bitte, Papa, lass die
beiden ihre getrennten Wege gehen.«


»Sie ist das Beste, was ihm je widerfahren ist!«, rief Andrew.


»Du irrst dich! Sie ist das Schlimmste, was mir je widerfahren
ist!«, protestierte Evan hitzig.


»Und wen hättest du dann gern zur Frau? Vielleicht diese Gräfin
Benevente?«, fragte Andrew.


Evan beruhigte sich. »Daran hatte ich eigentlich noch nicht gedacht,
aber sie ist ledig, und ich denke, wir würden in der Tat gut zusammenpassen.«


»Nur über meine Leiche!«, grollte sein Vater.
»Diese Frau würde dir nichts als Kummer bereiten! Du bist ein Narr, Evan, ein
völliger Narr, nur von einer einzigen Sache beherrscht ... nein, von zweien.
Ich denke, du weißt selbst, von welchen zwei Sachen ich spreche.«


Evans Miene verhärtete sich. »Weißt du was? Für mich ist diese
Angelegenheit erledigt. Ich habe dir wirklich nichts mehr zu sagen.« Damit
wandte er sich ab und ging zur Tür.


»Was zum Teufel soll das heißen?«, rief Andrew ihm nach, ohne
seinen Schreibtisch zu verlassen.


»Nicht«, flüsterte Francesca, den Tränen
nahe.


Evan blieb in der Tür stehen und wandte sich mit einem boshaften
Lächeln um. »Ich bin mit dieser ganzen Angelegenheit fertig.


Ich bin es leid, dein Lakai im Büro zu sein, ich werde Sarah
Channing nicht heiraten, und von diesem Moment an bin ich nicht länger dein
Sohn.«


»Bitte, tu das nicht!«, schrie
Francesca auf und lief zu ihm.


Andrew schritt ebenfalls auf
ihn zu.


Evan rührte
sich nicht von der Stelle.


Unversehens stand Francesca zwischen den beiden Männern – ihrem
Vater, der nur einsfünfundsiebzig groß, aber stämmig gebaut war, und ihrem
hochgewachsenen, schlanken Bruder. Es war keine angenehme Position.


»Willst du damit sagen, dass du die Firma verlässt?«, fragte
Andrew in unheimlich ruhigem Ton.


»Ja.«


»Und dass
du Sarah nicht heiraten wirst?«


»Ja.«


»Dann komme ich nicht für deine Schulden auf«, teilte Andrew
seinem Sohn nüchtern mit.


»Ich werde eine Möglichkeit finden, sie selbst abzuzahlen«, entgegnete
Evan.


Andrew
zögerte.


»Papa, nicht – es sind schon genügend böse
Worte gefallen«, flehte Francesca in die plötzliche Stille hinein und fasste
seine Hand.


Doch es schien, als hätte er sie nicht gehört. »Dann kannst du von
mir aus dieses Haus verlassen, denn du bist nicht länger mein Sohn«, verkündete
er.


Francesca folgte Evan durch die Halle. »Kehr um.
Entschuldige dich. Tu das nicht!«


Er hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht. Bereits beim Bau
der Cahill'schen Villa war ein separater Gebäudeteil angelegt worden, den er
später einmal mit seiner Familie bewohnen sollte. Dieser Teil hatte einen
eigenen Eingang zur Sixty-second Street hin, über einen Durchgang in der ersten
Etage waren seine Räume jedoch auch mit denen der übrigen Familie verbunden.
Offenbar strebte er nun dorthin.


Evan hielt inne und wandte sich, noch immer hochrot, seiner
Schwester zu. »Ich wäre kein Mann, wenn ich ohne Widerworte täte, was Vater
befiehlt.«


Sie schloss für einen Moment voller Angst die Augen. Dann blickte
sie zu ihm auf. »Wenn du deine Schulden nicht bezahlst, endest du noch im
Schuldgefängnis.«


»Das ist wahr«, versetzte er grimmig. »Und dieses Risiko habe ich
beschlossen einzugehen, denn ich werde Sarah Channing nicht heiraten.«


Francesca fasste ihn am Arm. »Wäre es nicht besser, vorerst so zu
tun, als würdest du die Verlobung aufrechterhalten, und in der Zwischenzeit das
Geld aufzutreiben, um deine Gläubiger zu bezahlen?«


Evan blickte sie an und seufzte. »Du mit deinem gesunden Menschenverstand
und deinem Sinn fürs Praktische. Ja, natürlich wäre das vernünftiger. Aber ich
bin im Augenblick so wütend, dass ich Vater regelrecht hasse.«


»Sag so etwas nicht!«


»Warum denn nicht? Er war schon immer enttäuscht von mir, schon
seit ich überhaupt auf der Welt bin. In seinen Augen habe ich nie irgendetwas
richtig gemacht.«


»Das ist nicht wahr!«


»Doch, und das weißt du selbst. Und soll ich dir noch etwas sagen?
Es geht hier nicht nur um Sarah. Ich hasse es, sein Lakai zu sein, und das war
ich mein ganzes bisheriges Leben lang. Ich hasse die Firma. Ich hasse
sie! Jeden einzelnen Tag, seit ich dort arbeite, habe ich sie gehasst, und wie
du weißt, habe ich bereits mit zwölf Jahren angefangen, nach der Schule dort zu
arbeiten.«


Francesca biss sich auf die Lippe. »Ich wusste, dass du die Arbeit
dort nicht wirklich mochtest, aber ich hatte keine Ahnung, dass du sie so sehr
verabscheust!«


»So ist es aber nun einmal«, versetzte er mit Nachdruck. »Willst
du nicht wenigstens darüber nachdenken, manches von dem, was du gesagt hast,
zurückzunehmen?«


Er zögerte keinen Augenblick lang. »Nein. Ich nehme mir ein
Hotelzimmer, suche mir eine neue Arbeit, und später werde ich eine eigene
Wohnung haben.«


»O Gott«, stieß Francesca hervor. Ihr war,
als ginge mit einem Schlag ihre gesamte Welt in Scherben. »Aber dies hier ist
dein Zuhause.« Sie meinte den separaten Teil der Villa. »Mama und Papa haben
die Nummer 812 für dich gebaut. Du wohnst dort, seit du achtzehn bist.«


»Von mir aus kannst du das Haus an deinem Hochzeitstag bekommen.
Ich will es nicht.«


Francesca spürte, dass es ihm damit nicht wirklich ernst war. Sie
spürte, dass es in ihm einen Teil gab, der noch immer an seiner Familie hing,
einen Teil, der nicht fortgehen wollte. Oder war das nur ihr eigenes
Wunschdenken? »Bitte überlege es dir noch einmal«, flüsterte sie.


»Fran, glaubst du vielleicht, ich hätte aus einer bloßen Laune heraus
beschlossen, meine Arbeit im Cahill'schen Unternehmen aufzugeben? Glaubst du,
ich hätte die Verlobung leichtfertig gelöst? Ich habe
einhundertachtundneunzigtausend Dollar Schulden! Schulden, die mir den Hals
brechen könnten, denn meine Gläubiger sind Leute, von denen ich befürchten
muss, dass sie mir bald im ganz wörtlichen Sinn den Hals brechen! Ich habe nächtelang
wach gelegen und über einen Ausweg gegrübelt. Ich habe keine Wahl!«


»Verabscheust du Sarah denn so sehr?«


»Nein, Fran. Im Gegenteil – als Freundin mag ich sie sogar. Dies
ist eine Angelegenheit zwischen mir und Vater. Sarah ist bloß eine Schachfigur
in einem größeren Zusammenhang, den sie nicht begreift.«


Francescas Augen füllten sich mit Tränen, doch sie verstand ihren
Bruder. »Was ist mit Mama?«, fragte sie plötzlich voller Sorge. Julia
vergötterte Evan. In ihren Augen konnte er beinahe nichts Falsches tun.
Francesca fürchtete, ihre Mutter werde untröstlich sein.


»Mama wird weinen. Und es wird mir das Herz brechen, der Anlass zu
ihren Tränen zu sein. Aber ich liebe sie sehr, und ich werde nicht zulassen,
dass der Krieg zwischen Vater und mir unsere Beziehung trübt. Wir werden
irgendwie weiterhin in Kontakt bleiben.«


Francesca starrte ihren Bruder an, der mit
einem Mal so finster und grimmig wirkte. Dabei war er von seinem Wesen her
freundlich und gutherzig – ja, er besaß ein derart sonniges Gemüt, dass er sich
kaum jemals zu einem Wutausbruch hinreißen ließ. Noch nie zuvor hatte sie ihn
so entschlossen und zielstrebig erlebt, und auch noch nie so voll von Groll und
tief sitzendem Zorn. »Ich werde dir helfen, das Geld aufzubringen«, verkündete
sie, und es war ihr ernst damit. Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte,
sah sie im Geiste Harts Bild vor sich.


Er war reich. Er hatte ihr für eine ihrer Gesellschaften – die
Damengesellschaft zur Abschaffung der Mietshäuser – einen Scheck über
fünftausend Dollar überreicht. Bislang waren sie beide die einzigen Mitglieder
dieser Gesellschaft, denn in letzter Zeit war sie nicht mehr dazu gekommen, für
ihr neuestes Anliegen zu werben.


Evan wurde sanfter. »Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest.
Ich kann deine Hilfe wirklich brauchen, Fran.«


»Ich weiß.
Ich werde dich nie im Stich lassen, Evan.«


Das entlockte ihm ein Lächeln. »Auch das weiß ich. Umgekehrt gilt
das Gleiche.«


Sie
blickten einander voller Zuneigung an.


Plötzlich bemerkte Francesca, dass Maggie vom
anderen Ende der Halle auf sie zukam. Offenbar war sie in der Küche gewesen.
Sie wirkte noch bleicher als vorhin und stützte sich noch angestrengter auf
ihren Gehstock.


Als Evan sie ebenfalls bemerkte, wurden seine Augen groß. »Mrs
Kennedy! Was machen Sie denn hier unten?« Er eilte ihr entgegen und legte den
Arm um sie. »Sie hätten nicht herunterkommen sollen«, schalt er die Näherin
sanft. »Was denken Sie sich nur dabei?«


Maggie war sichtlich beinahe am Ende ihrer
Kräfte. Sie lehnte sich gegen Evan, und auf ihren Wangen erschienen vor Anstrengung
rote Flecken. »Der Doktor hat gesagt, ich darf wieder rumlaufen, aber plötzlich
habe ich überhaupt keine Kraft mehr«, sagte sie matt.


»Das sehe ich. Finney ist ein Narr«, bemerkte Evan. »Ich werde Sie
jetzt hinauftragen. Keine Widerrede.«


»Nein«,
protestierte Maggie sofort. »Ich kann selbst laufen ...«


Er hob sie
so mühelos auf die Arme, als sei sie leicht wie eine Feder. »Wo sind die
Kinder?«, erkundigte er sich, während er voller Elan die Treppe
hinaufzusteigen begann. Maggies geringes Gewicht machte ihm offenkundig
überhaupt nichts aus.


»Sie sind
in der Küche beim Abendessen. Bitte lassen Sie mich runter, Mr Cahill.«


»Mrs Kennedy, ich komme lediglich meiner Pflicht als Gentleman
nach. Hören Sie auf, sich zu sträuben.« Doch sein Ton war sanft, und er blickte
lächelnd auf sie hinunter.


Francescas Herz hatte einen Purzelbaum
geschlagen. Sie schaute den beiden nachdenklich hinterher. Es war schlicht unmöglich,
dass sich Evan auf romantische Weise für eine Näherin interessierte – oder
etwa nicht? Sie kannte ihn doch so gut! Er hegte eine Vorliebe für Pracht und
Schönheit und bevorzugte Frauen wie seine Mätresse, die Schauspielerin Grace
Conway, oder Bartolla Benevente. Niemals gab er sich mit Hausmädchen oder
Kellnerinnen ab. Das war nicht seine Art.


Auf halber Treppe wandte er sich kurz zu seiner Schwester um. »Ich
mache mich gleich auf den Weg zum Abendessen, Fran. Sollen wir zusammen
hinfahren?«


»Ja.« Sie zögerte.


Er verstand. »Sarah und ich haben uns im Plaza verabredet. Ich
werde später am Abend mit ihr sprechen, oder spätestens gleich morgen früh.«


Plötzlich fühlte sich Francesca erleichtert – letztendlich war die
Auflösung dieser Verlobung für beide das Beste. »Ich werde nichts ausplaudern«,
versprach sie.


Erst zu spät wurde ihr bewusst, dass sie keine Gelegenheit gehabt
hatte, mit ihrem Bruder über Sarahs Fall zu sprechen.


Das Plaza Hotel zählte zu den berühmtesten und elegantesten
Etablissements der Stadt. Dienstboten in roter Livree eilten herbei, um den
Brougham der Cahill-Geschwister in Empfang zu nehmen und Francesca
herauszuhelfen. Es hatte stark zu schneien begonnen, doch das gewaltige
bronzene Vordach schützte sie und die übrigen Gäste vor den Unbilden des
Wetters. Im Lichtschein der Gaslampen vor dem Hotel und der Straßenlaternen sah
man die einzelnen Schneeflocken in der Luft tanzen.


Während der Kutschfahrt zum Hotel hatte Francesca Evan berichtet,
was in Sarahs Atelier vorgefallen war. Er hatte besorgt reagiert, hielt
Francescas Theorie von der verschmähten Braut jedoch für absurd – er konnte
sich nicht vorstellen, dass eine junge Dame aus seiner Bekanntschaft sich
solche Hoffnungen gemacht haben sollte, seine Braut zu werden, dass sie vor
lauter Enttäuschung Sarahs Atelier verwüstet hatte.


Nun, da Francesca neben Evan die Stufen zum
Eingang hinaufstieg, war sie sich ihrer wachsenden inneren Anspannung deutlich
bewusst. Sie hatte das dringende Bedürfnis, in der Garderobe in den Spiegel zu
schauen, da ihr kaum fünfzehn Minuten geblieben waren, um ihr Abendkleid
anzuziehen und sich zurechtzumachen. Ihr Haar hatte sie nur hastig aufgesteckt
– es mit der Brennschere in Wellen zu legen hätte zu lange gedauert. Im letzten
Moment hatte sie noch ein Töpfchen Rouge eingesteckt, um sich in der Kutsche
die Lippen zu schminken. Evan war davon wenig angetan gewesen.


Jetzt flüsterte er ihr ins Ohr: »Du wirkst so nervös und unsicher.
Ich mache mir beinahe ein wenig Sorgen um dich, Fran.«


Sie lächelte ihn an. »Ich freue mich lediglich auf einen Abend,
der ungemein interessant zu werden verspricht.«


»Nein, du freust dich darauf, den
Polizei-Commissioner zu sehen, und das, obwohl du weißt, dass er verheiratet
ist. Neulich abends, als Bartolla seine Frau erwähnte, warst du nicht einmal
überrascht – du wusstest bereits davon! Was denkst du?«, wollte er wissen.


Die beiden hatten das Foyer betreten – einen weitläufigen Raum mit
hoher Decke, gewaltigen Säulen und einem Atrium in der Mitte. Rechts von
Francesca befand sich der Empfangstresen aus schimmerndem Walnussholz mit
Intarsien aus blassem, geädertem Marmor. Geradeaus, am anderen Ende des
Foyers, lag das außerordentlich beliebte und elegante Restaurant. Als Francesca
es zum letzten Mal betreten hatte, war sie nicht zum Essen hergekommen – Hart
hatte ihrer Schwester nachgestellt, und sie, Francesca, war den beiden gefolgt,
um Connie vor einem schweren Fehltritt zu bewahren.


Nun kam es ihr vor, als läge es schon Ewigkeiten zurück, dass
Calder ein Auge auf ihre Schwester geworfen hatte. Dennoch bereitete ihr die
bloße Erinnerung daran noch immer entsetzliches Unbehagen, auch wenn er – auf
ihre nachdrückliche Forderung hin – von Connie abgelassen hatte.


»Fran? Hörst du mir überhaupt zu?«


»Eigentlich nicht«, gestand sie und lächelte ihn an. »Dort drüben
sind sie.« Plötzlich stockte ihr Schritt.


Die Braggs hatten an einem Tisch im Atrium Platz genommen und
bekamen gerade Champagner serviert. Zuerst fiel Francescas Blick auf den
Commissioner.


Er trug eine weiße Smokingjacke, dazu eine mitternachtsschwarze
Hose und saß auf einem kleinen Zweiersofa neben Lucy. Seine Miene war
gedankenverloren, als sei er im Geiste meilenweit entfernt. Francesca ahnte,
dass er über Polizeiangelegenheiten grübelte oder vielleicht sogar über die
Ermittlungen im Fall Channing. Das Licht des Kronleuchters über ihm spielte auf
den hellen Strähnen in seinem goldbraunen Haar und hob seine hohen
Wangenknochen hervor. Francesca überkam ein unsäglich warmes Gefühl. Sie vertraute
diesem Mann so sehr.


Doch in das Gefühl mischte sich ein Anflug von schlechtem Gewissen.
Selbstverständlich würde sie ihm von Leigh Annes Brief erzählen müssen –
eigentlich hätte sie gleich an dem Tag, als sie die Nachricht erhielt, mit ihm
darüber sprechen sollen. Wenn er sie heute
Abend nach Hause brächte, so fiel ihr ein, dann würden sie unter sich sein –
das wäre eine günstige Gelegenheit.


Als er sich um eine Winzigkeit zur Seite
wandte, bemerkte er sie, und ihre Blicke trafen sich. Sofort veränderte sich
sein Gesichtsausdruck.


Im nächsten Moment war er auf den Beinen und lächelte ihr
entgegen. Mit langen, geschmeidigen Schritten ging er auf sie zu. Francesca
nahm vage wahr, wie sich die übrigen Familienmitglieder ihr zuwandten, während
sie sich alle Mühe gab, ruhig und gelassen zu erscheinen.


Doch hinter dieser Fassade herrschte
entsetzlicher innerer Aufruhr.


Bragg blieb vor ihr stehen. »Guten Abend, Cahill«, murmelte er
Evan zu und streifte ihn nur flüchtig mit einem gleichgültigen Blick. »Guten
Abend, Francesca.« Sein Ausdruck wurde wärmer. »Darf ich Ihnen den Mantel
abnehmen?« Dabei musterte er sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen.


Als er den Mantel ergriff, berührten sich
ihre Hände. Im selben Moment war ihr klar, dass er nicht mehr mit ihr haderte,
weil sie für Harts Porträt Modell saß. Er war unverkennbar glücklich, den Abend
mit ihr verbringen zu können. »Ich dachte schon, wir kämen womöglich zu spät,
aber wie ich sehe, ist Sarah auch noch nicht eingetroffen«, bemerkte Francesca
leichthin, um den Eindruck harmloser Konversation zu erwecken für den Fall,
dass jemand sie beobachtete – was seltsamerweise alle zu tun schienen.


»Nein.« Sein Blick glitt noch einmal über ihr neues türkisfarbenes
Kleid. Es hatte ein tiefes Dekolletee, die angeschnittenen Ärmel bedeckten
kaum die Schultern, und das Kleid fiel eng über Francescas Hüften, ehe es sich
um Waden und Fußknöchel herum in einem wallenden Meer aus Spitze ergoss.
Dieses Kleid betonte jede Rundung ihres Körpers aufs Vorteilhafteste und
täuschte so darüber hinweg, dass Francesca in Wahrheit eine Spur zu dünn war.
Im allerletzten Moment war ihr eingefallen, dazu eine Halskette mit Perlenkamee
zu tragen. »Mrs Kennedys Werk?«, erkundigte sich Bragg mit einem Lächeln.


Francesca nickte, erfreut, dass ihm das Kleid offenbar gefiel.
»Gibt es irgendetwas Neues über den Vandalen, der Sarahs Atelier verwüstet
hat?«, wollte sie wissen. Dabei warf sie aus dem Augenwinkel einen verstohlenen
Blick zu Braggs Familie hinüber. Grace war sitzen geblieben und nippte
scheinbar seelenruhig an ihrem Champagner, doch ihre Augen ruhten unablässig
auf den beiden. Rathe war höflich aufgestanden, ebenso wie ein weiterer Mann,
den Francesca noch nie gesehen hatte. Da er und Bragg einander beinahe wie Zwillinge
ähnelten, musste er ebenfalls Rathes Sohn sein. Wie sein Vater und seine Mutter
beobachtete er sie, wobei sein Blick jedoch undurchdringlich und schwer zu
deuten war.


Francesca fragte sich, ob Braggs Familie überhaupt etwas an seiner
Frau lag.


»Es hat in der gesamten Stadt in den
vergangenen drei Monaten keinen weiteren Fall von derartigem Vandalismus gegeben«,
berichtete der Commissioner. »Aber Inspector O'Connor forscht noch nach
etwaigen Vorkommnissen, die länger zurückliegen.«


»Wenn ein solcher Anschlag nicht der Polizei gemeldet wurde, wird
er wohl nie davon erfahren haben.«


»Das ist wahr«, räumte Bragg ein. »Und es ist
durchaus denkbar, dass ein einzelner Fall von Vandalismus nicht angezeigt
wurde.«


Francesca dachte darüber nach. »Haben Sie oder Ihre Männer
Bartolla befragt?«


»Sie verhält sich ausweichend«, erwiderte er und begegnete ihrem
Blick. »Offenbar findet sie die ganze Angelegenheit eher amüsant. Und ich
glaube tatsächlich, O'Connor ist ihrem Charme erlegen.« Er verdrehte die Augen.
»Er ist kürzlich befördert worden«, fügte er hinzu.


Francesca lachte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. »Ich
habe kurz mit ihr gesprochen, jedoch nichts erfahren, was von Bedeutung wäre.
Der Vorfall schien sie in der Tat wenig zu bekümmern.«


»Ich denke, ich werde die
Gräfin morgen persönlich aufsuchen«, erklärte Bragg. »Um sie ein wenig
eingehender zu befragen.«


Francesca berührte ihn an der
Hand. Seine Haut war glatt, aber nicht seidig oder weich. Sie blickten einander
in die Augen. »Lassen Sie mich mitkommen«, bat sie.


Er zögerte. »Normalerweise hätte ich nichts dagegen, aber in
diesem speziellen Fall halte ich es für erfolgversprechender, unter vier Augen
mit Bartolla zu reden.«


Der Unterton dieser Aussage behagte Francesca ganz und gar nicht.
»Was soll das heißen?« Sie nahm selbst wahr, wie angespannt ihr Tonfall klang.


»Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Francesca. Die Gräfin
ist Männern nun einmal leidenschaftlich zugetan. Und auch wenn ich keineswegs
die Absicht hege, mit ihr zu flirten, so denke ich doch, dass ein Gespräch mit
ihr ohne Ihr Beisein ergiebiger verlaufen wird.«


Was Francesca da hörte, gefiel ihr gar nicht.


»Grollen Sie nicht«, setzte er scherzhaft hinzu. »Sonst werden Sie
später einmal Zornesfalten bekommen.«


Das war nicht komisch, und Francesca lachte nicht, doch das Ausmaß
ihrer Eifersucht war ihr selbst zuwider.


»Worum geht es?«, erkundigte sich Evan, der
das Gespräch offenbar mitangehört hatte. »Was hat die Gräfin mit dieser Angelegenheit
zu tun?«


Francesca erschrak – sie hatte ganz
vergessen, dass ihr Bruder hinter ihnen stand. Bragg erwiderte rasch: »Bei dem
Anschlag auf Sarahs Atelier wurde nur ein einziges Bild zerstört, und zwar ein
Porträt von Bartolla. Vielleicht – ich betone: vielleicht – galt der Akt
des Vandalen eigentlich der Gräfin und nicht Ihrer Verlobten.«


Evans Augen weiteten sich. »Schwebt sie in
Gefahr?«


Bragg zögerte, offenbar unsicher, auf welche der beiden Frauen
sich Evans Frage bezog. Francesca war klar, dass er Bartolla meinte, da sie
selbst ihm bereits versichert hatte, Sarah gehe es gut und ihr scheine keine
Gefahr zu drohen. Allerdings hatte sie die Worte eher mechanisch hervorgebracht
– bei der bloßen Erinnerung an die viele dunkelrote Farbe überlief sie ein
Schauder böser Vorahnung. »Weder Sarah noch Bartolla scheinen unmittelbar
bedroht zu sein.«


Evan entfernte sich mit düsterer, sorgenvoller
Miene. »Sie müssen Mr Bragg sein«, sagte er zu Rathe, während er dem älteren
Mann die Hand entgegenstreckte. Als sich die beiden begrüßten, sprang Lucy
rasch auf, um sie miteinander bekannt zu machen.


Francesca wandte sich wieder dem Commissioner zu. »Es ist so viel
geschehen«, flüsterte sie hastig, wobei sie an das entsetzliche Zerwürfnis
zwischen Evan und ihrem Vater dachte. »Ich muss mit Ihnen reden.« Die Nachricht
von seiner Frau ging ihr ebenfalls nicht aus dem Sinn.


»Geht es Ihnen gut?«


Sie schüttelte den Kopf. »Bieten Sie nach dem Essen an, mich nach
Hause zu bringen«, bat sie ihn. »Das verschafft uns eine Gelegenheit, ungestört
miteinander zu sprechen.«


Er spannte die Kiefermuskeln an. »Das halte ich für keine gute
Idee«, erwiderte er knapp.


»Bitte«, beharrte sie. »Sonst sind wir gewiss keinen einzigen Moment
lang unter uns. Nun, da Ihre Familie in der Stadt weilt, wird es schwerer denn
je werden, ein vernünftiges Gespräch miteinander zu führen.«


Bragg fasste Francesca am Ellenbogen, und die
beiden gingen ein paar Schritte beiseite. »Es ist schon schwer genug, in ihrem
Beisein mit Ihnen zusammen zu sein«, sagte er leise und bedrückt. »Aber Sie
haben Recht. Wir müssen miteinander reden.«


Beunruhigt fragte sie: »Wie meinen Sie das?«


»Nun, Sie wünschen mit mir zu sprechen, und ebenso wünsche ich mit
Ihnen zu sprechen.«


»Worüber denn?« Francesca war nun mehr als alarmiert – sie war
geradezu verängstigt.


Er wusste, dass Leigh Anne sich auf dem Weg
nach New York befand. Er wusste, dass sich seine Frau mit ihr treffen wollte.
Er hatte von ihrer Begegnung mit Hart gehört.


jedenfalls wusste er etwas Schlimmes, und sie fürchtete sich vor
seiner Reaktion.


Er schien überrascht. »Francesca, dies ist weder der geeignete
Zeitpunkt noch der geeignete Ort für eine ernsthafte Unterredung zwischen uns
beiden.«


Er wollte sich abwenden, doch sie fasste seine
Hand und hielt ihn zurück. »Geht es um uns beide?«, erkundigte sie sich sehr
leise.


»Ja«, erwiderte er, entzog ihr seine Hand und ging zurück zu den
anderen. Francesca indessen vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren.


Ein Gedanke war ihr in den Sinn gekommen, doch
er war so entsetzlich, dass sie ihn nicht zulassen mochte. Dennoch ließ er
sich nicht verscheuchen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Bragg behauptet, mit
ihr allein zu sein stelle seine Standhaftigkeit und Willenskraft auf eine allzu
harte Probe. Was, wenn er beschlossen hatte, dass es unmöglich sei, einfach
nur mit ihr befreundet zu sein?


Einmal hatte er die Möglichkeit angesprochen, sie sollten sich
vielleicht besser niemals wiedersehen. Denn es sei zu gefährlich, zusammen zu
sein.


»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, riss eine Männerstimme
Francesca aus ihren düsteren Gedanken.


Sie fuhr zusammen und sah sich dem Mann
gegenüber, der Rick Bragg wie ein Zwillingsbruder ähnelte. Sein Haar war
dunkler – eher braun als blond – und sein Gesicht kantiger. Doch im Übrigen sah
er genauso aus, von den bernsteinfarbenen Augen mit den dunklen Brauen über
die auffallend hohen Wangenknochen bis hin zu den Grübchen in Wangen und Kinn.
»Ich bin Francesca Cahill«, stellte sie sich mit unsicherer Stimme vor.


Er lächelte – ein Lächeln, das Frauenherzen zum Schmelzen bringen
konnte. »Die berüchtigte Detektivin. Ich bin Rourke, der Älteste nach meinem
nichtsnutzigen Polizisten-Bruder.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


Sie schlug ein und versuchte unterdessen, sich zu sammeln.
»Rourke? Welch ungewöhnlicher Name.«


»Es ist mein zweiter Vorname. Ich wurde es bereits im Alter von
sechs Jahren leid, regelmäßig Prügel einzustecken bei dem Versuch, den
furchtbarsten Namen zu verteidigen, den man einem Kind nur antun kann: Brian
Bragg. Darum heiße ich seither Rourke.« Er lächelte voller Herzlichkeit.


»Sind Sie derjenige, der Medizin studiert?«, erkundigte sich
Francesca mit aufrichtiger Neugier. Ihr wurde klar, dass er ein paar Jahre
älter als sie und nur wenig jünger als Bragg sein musste.


»Ja, in Philadelphia. Im dritten Jahr. Eine hervorragende Hochschule.
Übrigens, meine Schwester ist ganz hingerissen von Ihnen.«


Francesca lächelte und wollte gerade betonen, dass sie Lucy ebenfalls
sehr mochte, als Rourke unvermittelt hinzufügte: »Wobei sie offenbar nicht die
Einzige ist.«


Francescas Lächeln erstarb. Sie
folgte seinem Blick ... und ertappte Bragg dabei, wie er sie beide aufmerksam
beobachtete. Ausnahmsweise fehlten ihr die Worte. Sie starrte Rourke nur an und
brachte keine vernünftige Antwort zustande.


Sein Lächeln nahm einen bedauernden Ausdruck
an. »Es tut mir Leid, das hätte ich wohl besser nicht gesagt. Ich habe eine
schlechte Angewohnheit: Ich neige dazu, zu sagen, was ich denke.«


Francesca schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie
sprechen«, behauptete sie, doch sosehr sie sich auch um einen unbekümmerten
Tonfall bemühte – ihre Stimme klang entsetzlich heiser.


Er tätschelte ihr den Arm. »Lassen Sie uns
diesen für einen Gentleman unziemlichen Kommentar einfach aus dem Protokoll
streichen. Freunde?« Er grinste. Doch in seinen Augen stand noch immer eine
unübersehbare Frage.


»Freunde«, willigte sie flüsternd ein. Gleich darauf wanderte ihr
Blick an Rourkes breiten Schultern vorbei zum Eingang des Foyers, und sie
stutzte. In diesem Moment betrat der Gauner, der Lucy gestern vor dem
Polizeirevier bedrängt hatte, das Plaza.


Francesca blickte sich verstohlen nach Lucy um, weil sie wissen
wollte, wie diese reagierte – sofern sie den stämmigen Mann überhaupt bemerkt
hatte.


»Was ist?«, erkundigte sich Rourke rasch.


Lucy hatte gerade einen Schluck
von ihrem Champagner genommen. Nun erbleichte sie und stellte ihr Glas abrupt
ab. Francesca wandte sich wieder Rourke zu. »Nichts. Ach, im wievielten Jahr
studieren Sie eigentlich?«


»Im dritten«, erwiderte er ruhig, während er sie mit forschendem
Blick musterte. »Aber das sagte ich bereits.«


Francesca hörte mit halbem Ohr, dass sich
Lucy entschuldigte, sie müsse sich die Nase pudern. Während sie Rourke zulächelte,
beobachtete Francesca zugleich aus dem Augenwinkel, wie Lucy das Atrium
durchquerte, offenbar in großer Hast und ebenso offensichtlich bemüht, sich
ihre Hast nicht anmerken zu lassen. Als sie die Empfangshalle erreichte, war
der Gauner verschwunden. Plötzlich tauchte Bragg neben Francesca und Rourke
auf.


»Wie ich sehe, hast du bereits Miss Cahills Bekanntschaft gemacht«,
bemerkte er, an seinen jüngeren Bruder gewandt, wobei er nicht sonderlich
erfreut schien.


»In der Tat, und zwar mit größtem Vergnügen.«
Rourke lächelte.


»Lassen Sie sich nicht von dem
Beruf meines Bruders täuschen«, warnte Bragg. »Er ist ein unverbesserlicher
Schürzenjäger.«


Rourke kicherte. »Es können
nicht alle so edel sein wie du.« Dabei zwinkerte er Francesca zu.


»Meine edle Gesinnung ist mir schon vor einiger Zeit abhanden
gekommen«, versetzte Bragg steif. Er wandte sich Francesca zu, und ihre Blicke
trafen sich.


Sie fasste das so auf, als sei sie der Grund für seine verlorene
Moral. Unbehaglich starrte sie ihn an. Er konnte seine Worte doch nicht so
gemeint haben, wie sie klangen?


Bragg wandte sich erneut Rourke zu, der die
beiden mit Argusaugen zu beobachten schien. Offenbar war er ein Mann, dem nichts
entging. »Ich bezweifle, dass du dich von einem Heiligen in einen Teufel
verwandelt hast«, bemerkte er gelassen. »Aber viel wichtiger erscheint mir im
Augenblick die Frage, was mit Lucy los ist.« Dabei blickte er Francesca direkt
an.


»Ich weiß es nicht«, gestand Bragg. »Aber ich denke, ich sollte zu
ihr gehen und es in Erfahrung bringen.«


»Ich werde gehen«, widersprach Rourke.
»Geleite du unterdessen Miss Cahill zu Tisch.« Die zwei Brüder maßen sich mit
Blicken.


»Die Channings sind noch nicht eingetroffen«, stellte Bragg
schließlich fest, wobei sich die Haut über seinen Wangenknochen rötete.


»Ich werde gehen«, unterbrach Francesca die beiden, und noch ehe
sie Einwände erheben konnten, durchquerte sie bereits mit langen Schritten das
Atrium. Lucy war inzwischen um eine Ecke gebogen und verschwunden.


In der betreffenden Richtung befand sich zwar die Damentoilette,
doch natürlich glaubte Francesca nicht daran, dass sich Braggs Schwester
wirklich die Nase pudern wollte. Als sie um die Ecke bog, entdeckte sie Lucy.
Rasch versteckte Francesca sich hinter einer Säule, um sie unbemerkt beobachten
zu können.


Der Rotschopf war neben der Tür zur Damentoilette stehen geblieben
und warf einen Blick über die Schulter, offenbar um sich zu vergewissern, ob jemand sie beobachtete oder
ihr folgte. Mit ihrem gewagten, purpurroten Kleid hob sie sich auffallend von
der Menge ab – sämtliche Damen und Herren in der Halle schauten sich entweder
neidisch oder bewundernd nach ihr um, ebenso wie die Pagen und das übrige
Hotelpersonal.


Lucy bemerkte gar nicht, wie viele Blicke sie auf sich zog. Sie
war bleich vor Angst und eilte einen weiteren Gang entlang.


Francesca folgte ihr.


Gleich darauf begriff sie, was Lucy vorhatte. Am anderen Ende des
Ganges befand sich eine kleine Tür mit einem Schild: AUSGANG. Diese Tür
schloss sich soeben hinter dem Fremden. Lucy folgte ihm hastig ins Freie.


Francesca griff in ihre Handtasche, und ihre Linke schloss sich
unbeholfen um die winzige Pistole. Verdammt, dachte sie. Genau dies
hatte sie vermeiden wollen. Sie wollte keinem Gauner gegenübertreten müssen,
solange sie nicht einmal ihre rechte Hand benutzen konnte.


Doch ihr blieb keine Wahl, denn Lucy war sichtlich verängstigt,
und Francesca war überzeugt, dass ihre Freundin in Gefahr schwebte.


Sie schlüpfte durch die kleine Tür hinaus und fand sich auf der
Südseite des Central Park wieder. Kutschen und ein paar Automobile standen in
zweiter und dritter Reihe entlang dem endlosen Straßenblock. Ein paar
Fußgänger gingen in ihre Richtung.


Lucy befand sich wenige Türen weiter bei einem Dienstboteneingang,
zusammen mit dem verdächtig aussehenden Mann. Francesca blieb stocksteif stehen
und strengte sich an, etwas von dem Gespräch der beiden aufzuschnappen.
Währenddessen gingen zwei Gentlemen vorbei, die ihr befremdete Blicke zuwarfen
– schließlich stand sie im Abendkleid mitten auf der Straße.


»Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief Lucy aus.


»Warum sollte ich? Wo Sie doch was haben, was ich will?«, versetzte
der Mann in gehässigem, verschlagenem Ton.


»Sie sind mir hierher nach New York gefolgt!«


»Stimmt verdammt genau, das bin ich!«, lachte er. Dann packte er
die junge Frau plötzlich. »Wissen Sie was? Vielleich wär's gut, wenn wir zwei
noch mal ganz von vorn anfangen.« Und er machte Anstalten, sie zu küssen.


Francesca
rannte auf die beiden zu und zog im Laufen ihre Pistole aus der Tasche.
»Rühren Sie sie nicht an!«, rief sie.


Der Gauner
erstarrte, ließ jedoch nicht von Lucy ab. »Was zum Teufel soll das?« Sein Blick
fiel auf die Pistole in Francescas Hand, und er brach in Gelächter aus.


Sie zielte auf ihn. »Lassen Sie
sie los«, verlangte sie.


Er lachte
lauter.




Kapitel 7


SAMSTAG,
15. FEBRUAR 1902 – 19 UHR 


Lucy starrte Francesca ungläubig an. Der Ganove indessen
fragte höhnisch: »Was soll das denn sein?«


»Ich denke, Sie wissen ganz gut, was das ist.
Lassen Sie sie los«, wiederholte Francesca und hoffte inständig, er möge nicht
bemerken, dass ihre Hand zitterte. Ihr Herz schlug wie rasend. In was für eine
Geschichte war Lucy da nur hineingeraten?


Der Gauner zerrte an seinem Opfer. »Wir haben
was miteinander zu ...«


Francesca ließ ihn gar nicht erst ausreden, sondern richtete entschlossen
die Waffe auf seine Füße und drückte ab. Der Schuss hallte laut durch die
abendlich dunkle Straße.


Der Ganove stieß einen Schrei aus und ließ Lucy los. Francesca
stellte bestürzt fest, dass sie ihn wohl am Fuß getroffen haben musste, obwohl
sie eigentlich eher auf das Pflaster daneben gezielt hatte. Einen Moment lang
starrte er sie aus blauen, blutunterlaufenen Augen ungläubig an, dann machte
er kehrt und rannte humpelnd davon.


Lucy und Francesca blickten einander wie betäubt an. Obwohl die
Waffe so winzig war, hatte der Schuss überraschend laut geklungen. Francesca sah, dass eine Anzahl eleganter
Kutschen langsamer fuhren. Fenster wurden geöffnet, Köpfe herausgestreckt,
Operngläser wurden auf die beiden jungen Frauen gerichtet.


Wie auf Kommando fassten Francesca und Lucy einander an den
Händen, rannten zu dem Seiteneingang zurück und verschwanden hastig wieder im
Hotel. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatten, drängten sie sich
dahinter ängstlich zusammen. Francesca hielt vorsichtig Ausschau, doch der Gang
war leer – Gott sei Dank.


»Haben Sie
ihn getroffen?«, stieß Lucy hervor.


»Ich weiß nicht – ich glaube schon. Aber nur in den Fuß!« Während
Francesca die Derringer wieder in ihre Handtasche steckte, bemerkte sie, dass
ihre Hand noch immer zitterte. Sie blickte noch einmal den Flur entlang und
rechnete halb damit, Bragg mit Donnermiene auf sich zukommen zu sehen. Doch das
war eine alberne Befürchtung – im Hotel hatte man den Schuss gewiss nicht hören
können.


»Hat uns
jemand gesehen?«, fragte Lucy atemlos.


»Ich glaube nicht. Außer den Leuten draußen auf der Straße und in
den Kutschen.« Im selben Moment wurde beiden klar: In diesem Aufzug waren sie
alles andere als unauffällig – Lucy in ihrem purpurroten Abendkleid und
Francesca in dem türkisfarbenen.


»Verdammt«,
hauchte Lucy.


»Was ist
denn überhaupt los?«, wollte Francesca wissen.


Lucy
blickte sie mit großen, angsterfüllten Augen an, wich ein wenig vor ihr zurück
und schüttelte den Kopf. »Nichts.« Francesca konnte es nicht fassen. »Nichts?
Ich war doch selbst dabei! Ich habe alles gesehen und gehört. Er hat Sie
bedrängt. Sie stecken in Schwierigkeiten, Lucy!«


Lucy sah aus, als drohte sie jeden Moment in Tränen auszubrechen.
»Ich kann nicht ...«


Ohne diesmal auf den Verband an ihrer Hand zu achten, fasste
Francesca Lucy an beiden Händen. »Lassen Sie mich helfen. Ich habe Sie doch
bereits als Freundin lieb gewonnen. Bitte erlauben Sie, dass ich Ihnen helfe!«


Lucys Augen füllten sich mit Tränen, die sie
jedoch tapfer zurückhielt. »Das alles ist bloß ein Missverständnis. Es ist
überhaupt nichts! Der Mann hat mich mit jemandem verwechselt.« Noch immer mit
den Tränen kämpfend, starrte sie Francesca finster an. Es war nicht zu
übersehen, wie verängstigt sie war. Francesca glaubte kein Wort von Lucys
Ausrede – hier ging es nicht um eine Verwechslung. Sie berührte den bloßen Arm
ihrer Freundin. »Lucy, bitte, ich würde so gern etwas für Sie tun.«


»Es gibt nichts, was Sie für mich tun
könnten!«


Francesca holte tief Luft. »Sie haben eine wunderbare Familie, die
hinter Ihnen steht. Ihr Bruder ist Polizeipräsident, Ihr Vater zählt zu den reichsten und mächtigsten Männern im
Land.« Sie dachte an Harts Reichtum und Macht. »Und Ihr Stiefbruder kann
hier in der Stadt zweifellos Berge versetzen. Ich sehe, dass Sie Angst haben
... aber ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken, Sie brauchen sie
nicht allein zu bewältigen. Ihre Familie kann Ihnen helfen, und ich bin
überzeugt, dass ich ebenfalls etwas für Sie zu tun vermag!«


Lucy machte sich von ihr los. »Ich gehe mich jetzt frisch machen«,
kündigte sie an. »Und dann müssen wir uns beeilen, damit wir nicht zu spät zum
Essen erscheinen.«


Francesca ging mit ihr, da sie es nicht über sich
brachte, die verstörte Lucy allein zu lassen. Als die beiden im Begriff waren,
sich wieder den Übrigen anzuschließen, fiel ihr Blick im Vorbeigehen auf eine
gewaltige bronzene Uhr, die auf einem Sekretär in der Lounge stand. Erst jetzt
wurde ihr bewusst, dass sie beinahe eine halbe Stunde lang fort gewesen waren.
Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Lucy: »Ich werde den anderen
erzählen, ich hätte einen Hustenanfall gehabt.«


Francesca blickte sie nur wortlos an.


Lucy wirkte kriegerisch. »Ich will nicht, dass sich irgendwer unnötig
sorgt, Francesca. Es besteht kein Grund, jemandem von diesem ... diesem Zwischenfall
zu erzählen.«


Francesca war anderer Ansicht, widersprach jedoch nicht. Lucy
steckte in Schwierigkeiten, und ihr Bruder würde ihr gewiss helfen können.
Francesca nahm sich vor, mit Bragg auch darüber zu sprechen, sobald sie unter
sich waren.


Als die beiden in die weite Empfangshalle traten, packte Lucy sie
am Arm. »Lassen Sie kein Wort darüber verlauten, nicht einmal gegenüber Rick!«


Francesca sah in ihre Augen, aus denen eiserne Entschlossenheit
sprach. »Sie wissen, wie sehr es mich drängt, genau das zu tun«, brachte sie
schließlich heraus.


»Nein. Das wäre das Ende unserer Freundschaft«, sagte Lucy
schroff.


Francesca gab nach. In welchem Dilemma Lucy auch stecken mochte –
offenbar würde sie, Francesca, es allein lösen müssen, wenn sie ihre erst
kürzlich angeknüpfte Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollte.


»Kann ich mich auf Sie verlassen?«, fragte
Lucy.


Francesca nickte. »Ja. Auch wenn es gegen
meine Überzeugung verstößt, über diese Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren.«


Lucy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich danke Ihnen.«
Und lächelnd fuhr sie fort: »Ich werde den anderen erzählen, wir seien hinauf
in meine Suite gegangen, um nach den Zwillingen und Roberto zu sehen.«


Francesca nickte zustimmend – das war eine weitaus plausiblere
Lüge. Doch eine Lüge war es trotz allem, und diese Tatsache bereitete ihr
großes Unbehagen.


Während sie am Empfangstresen vorbeigingen,
vertraute Lucy ihr an: »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen – ich hasse es, die Menschen
anzulügen, die ich am meisten liebe!«


»Mit Lügen kommt man im Allgemeinen nicht viel weiter.« Francesca
hielt nach dem Tisch der Braggs Ausschau. Der Commissioner war aufgestanden.
Bereits auf die Entfernung war sein eindringlicher, argwöhnischer Blick
deutlich zu erkennen.


»Oh, das trifft sich ausgezeichnet – gerade kommen die Channings an!«,
stellte Lucy leise fest.


Francesca warf einen Blick über die Schulter und sah Sarah und
ihre Mutter durch die große, zweiflügelige Eingangstür treten. Die beiden
Frauen verschwanden schier in ihren gewaltigen Zobelpelzmänteln.


Bragg ging ihnen entgegen. »Wo seid ihr beide gewesen?«, wollte
er wissen und blickte abwechselnd Francesca und Lucy eindringlich an.


»Wir waren oben in meiner Suite, um nach den Zwillingen und
Roberto zu sehen«, antwortete Lucy mit strahlendem Lächeln. »Und bei der Gelegenheit
habe ich Francesca ein paar Fotos von der Ranch und von Shoz gezeigt.«


Francesca
lächelte Bragg ebenfalls an.


Dieser erwiderte das Lächeln nicht. Er durchschaute die Lüge
sofort.


Rathe war ebenfalls vom Tisch aufgestanden und kam auf sie zu, wobei
er seine Tochter aufmerksam musterte. »Geht es dir gut? Ist mit den Kindern
alles in Ordnung?«


»Jack hat sich ein wenig den Magen verdorben, aber davon abgesehen
könnte es uns allen nicht besser gehen«, behauptete Lucy verräterisch heiter.


Ihr Vater blickte sie lange an. Nach schier endlosem Schweigen
sagte er schließlich: »Gut.«


Francesca spürte, dass er einen Verdacht
hegte. Zu allem Übel kam nun auch noch Grace dazu und fragte ihre Tochter: »Hast du
etwa geweint?«


»Natürlich
nicht. Ich habe eine Allergie.«


Rathe und
Grace wechselten einen vielsagenden Blick, dann wandte sich Rathe an Francesca.
»Wir freuen uns schon darauf, morgen Abend Ihre Eltern zu treffen. Es ist eine
ganze Weile her, dass Andrew und ich einen Abend damit zugebracht haben, sämtliche
politischen und gesellschaftlichen Probleme dieser Welt zu lösen.«


Francesca lachte – ein befreiendes Lachen
nach den vergangenen angespannten Minuten. Doch gleich darauf sah sie, dass
Rourke Lucy beiseite nahm. Er wirkte verärgert. Francesca tat, als habe sie es
nicht bemerkt, doch insgeheim lauschte sie angestrengt. Was immer er seiner
Schwester zuflüsterte – Lucy wurde zornig und riss sich trotzig von ihm los.


»Die Channings sind eingetroffen«, bemerkte
Bragg leise.


»Es tut mir furchtbar Leid, dass wir so spät
kommen!«, entschuldigte sich Mrs Channing, während sie ihren Zobel einem Hotelbediensteten
reichte, der wie aus dem Nichts plötzlich zur Stelle war. »Aber dieser
grässliche Detective ist noch einmal zu uns gekommen und hat Sarah und die
Gräfin mit endlosen Fragen gequält. Es war unsäglich!« Sie warf Bragg
einen finsteren Blick zu, als trüge er die Schuld daran. »Sarah, Liebes, so
lege doch deinen Zobel ab«, fügte sie hinzu.


»Es tut mir Leid, wenn Inspector O'Connor Ihnen Unannehmlichkeiten
bereitet hat, Mrs Channing. Mir war nicht bekannt, dass er Sie und Ihre Tochter
heute Abend noch einmal zu befragen gedachte.«


»Es war wirklich der denkbar ungünstigste Zeitpunkt«, beklagte
sich Mrs Channing, doch zugleich wandte sie sich bereits mit strahlendem
Lächeln Rathe und Grace zu.


Bragg beeilte sich, alle Anwesenden
miteinander bekannt zu machen. Währenddessen fiel Francesca auf, dass Rourke
Sarah von oben bis unten musterte. Beim Anblick von deren Kleid zuckte sie
innerlich zusammen, und wie sie bemerkte, erging es Rourke nicht anders.


Ohnehin sah Sarah gar nicht gut aus. Sie war
viel zu blass und hatte hektische rote Flecken auf den Wangen. Zudem trug die
zierliche Frau mit dem zarten Gesicht ein Kleid, das sie förmlich zu erdrücken
schien. Zwar stand ihr die Farbe – ein dunkles Smaragdgrün – gut, doch das
Volumen, die schiere Fülle an Stoff ließ Sarah plump wirken, obgleich sie doch
in Wirklichkeit genau das Gegenteil war. Dazu trug sie ein übertrieben kostbares
Smaragdhalsband, ein gänzlich unpassendes Schmuckstück für ein unverheiratetes
Mädchen. Francesca war klar, dass Sarahs Mutter das Kleid und den Schmuck für
sie ausgesucht haben musste – Sarah selbst brachte für derlei Dinge keinerlei
Interesse auf.


»Sarah!« Evan begrüßte seine Verlobte mit einem Handkuss. »Es tut
mir Leid, was mit deinem Atelier geschehen ist.«


Sarah wirkte angespannt. Sie entzog ihm ihre
Hand. »Danke, Evan. Aber ich bin sicher, dass der Schuldige gefunden wird.« Mit
großen Augen wandte sie sich Francesca zu. Diese fühlte sich hin- und
hergerissen – einerseits musste sie Lucy helfen, andererseits hatte sie jedoch
versprochen, den Vandalen ausfindig zu machen, der Sarahs Atelier verwüstet
hatte.


»Evan, mein Lieber, Sie sehen wieder einmal hinreißend aus!«, rief
Mrs Channing aus und küsste ihn auf die Wange. »Ja, diese Angelegenheit ist
wirklich ein Albtraum – die arme Sarah steht völlig neben sich.«


Lucy ging auf Sarah zu und schloss sie in die Arme. »Wie wäre es
mit einem Schluck Champagner? Er täte Ihnen gewiss gut.«


»Ich kann nichts trinken. Ich habe ein wenig Probleme mit dem
Magen«, wehrte Sarah einsilbig ab.


Bragg legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hat O'Connor Sie zu
sehr mit seinen Fragen bedrängt, Miss Channing?«


»Nein«, stieß sie heftig hervor. »Ich bin froh, dass er an diesem
Fall arbeitet. Ich will nur, dass die Sache aufgeklärt wird und erledigt ist.«


Ihre Antwort schien Bragg nicht recht zufrieden zu stellen. Er
warf Francesca einen beunruhigten Blick zu.


Sie teilte seine Sorge – noch nie hatte sie Sarah so angespannt
und schroff erlebt.


»Was ist denn in Ihrem Atelier vorgefallen?«, erkundigte sich
Rourke.


Sarah erklärte: »Jemand ist in der vorletzten
Nacht dort eingebrochen. Die meisten meiner Bilder wurden umgeworfen, alles
ist mit Farbe bespritzt und beschmiert, und ein ganz bestimmtes Porträt wurde
mit einem Messer in Fetzen geschnitten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen,
wer so etwas getan haben könnte und warum.« Bei diesen Worten hielt sie sich
sehr aufrecht. Francesca glaubte förmlich zu spüren, welche Anstrengung es
Sarah kostete, sich in Gesellschaft zu begeben. Zweifellos wäre sie überall
lieber gewesen als hier im Plaza.


»Sarah hat gewiss keine Feinde«, mischte sich Evan ein, der sich
bemühte, galant zu sein. »Sie ist solch eine liebenswürdige Person, das finden
alle.«


Sarah schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.


»Das tut mir Leid«, versicherte Rourke mit
nachdenklichem Blick. An Francesca gewandt, fragte er: »Ermitteln Sie in diesem
Fall?«


Francesca zögerte. »Mrs Channing hat mich um
Hilfe gebeten.«


Das schien Rourke zu amüsieren. »Ich bin noch nie einer Detektivin
begegnet.«


»Gibt es nicht auch Ärztinnen?«


»Es gibt eine einzige Studentin an der gesamten medizinischen
Fakultät. Sie ist bei der Mehrheit der Kommilitonen und auch bei den Dozenten
ausgesprochen unbeliebt.«


»Welch eine Schande«, bemerkte Francesca. »Sie selbst urteilen
aber gewiss nicht so vorschnell?«


»Ich habe mich bemüht, es nicht zu tun, doch sie gibt sich wirklich
alle Mühe, unfreundlich zu sein, und so habe ich es aufgegeben«, erwiderte er
schulterzuckend.


»Ich bin überzeugt, dass sie eine bessere Ärztin werden wird als
all ihre männlichen Kollegen zusammen«, mischte sich Sarah ein. Rourke blickte
sie erstaunt an.


Francesca ebenfalls. Sie war allerdings nicht so sehr über Sarahs
Ansichten überrascht – schließlich kannte sie die Künstlerin und wusste, dass
deren unscheinbares Äußeres trog. Das eigentlich Erstaunliche war jedoch, dass
Sarah ihre Gedanken in Gegenwart anderer so freimütig äußerte.


Sarahs Gesicht lief rosig an. »Nun, wenn sich
eine Frau in den Kopf setzt, etwas zu tun, das sonst ausschließlich Männern vorbehalten
ist, wird sie dazu für gewöhnlich von einer Leidenschaft getrieben, die sie zu
herausragenden Leistungen befähigt.«


Rourke zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe ich recht – wissen Sie
das aus Erfahrung?« Dabei sezierte er Sarah förmlich mit dem Blick, als befände
er sich im Anatomiekurs.


Sarah zuckte gleichgültig die Achseln. Ihr Betragen an diesem
Abend sah ihr so wenig ähnlich, dass Francesca nicht anders konnte, als sich
Sorgen zu machen. Von den Augen der jungen Frau ging ein auffallendes Strahlen
aus. »Ich denke schon.«


»Nun, wollen wir uns nicht zu Tisch setzen?«, unterbrach Mrs
Channing hastig das Gespräch, dessen Verlauf ihr offenbar nicht behagte.
»Verstehen Sie recht, Sir, meine Tochter ist eine ganz reizende junge Dame, und
ihre Malerei ist nichts als ein netter Zeitvertreib, wie er unter jungen
Mädchen üblich ist. Ein paar kleine Aquarelle hier und dort, im Grunde hat es
weiter gar nichts damit auf sich.«


Francesca empfand in diesem Moment entsetzliches Mitleid mit Sarah
und wünschte, Mrs Channing hätte nicht versucht, sich bei der anwesenden
Gesellschaft derart einzuschmeicheln. Gerade wollte sie einen dezenten, aber
doch nachdrücklichen Einwand vorbringen, als sich Lucy plötzlich einmischte:
»Ich halte sie für brillant.«


Sarah lächelte sie verkrampft an.


Grace wandte sich an Mrs Channing. »Ich stimme
Sarah zu. Bereits seit langem beobachte ich selbst immer wieder, dass Frauen
einen überlegenen Intellekt besitzen. Sie müssen nur die Möglichkeit bekommen,
ihn einzusetzen. Und diejenigen Frauen, die es wagen, in Gebiete vorzudringen,
in denen die Männer sie nicht haben wollen – nun, aus diesen werden in der Tat
überragende Ärztinnen, Rechtsanwältinnen und Künstlerinnen.« Sie lächelte erst
Mrs Channing, dann Sarah an. »Ich würde mich sehr freuen, einmal Ihre
Kunstwerke betrachten zu dürfen.«


Sarah erwiderte erfreut: »Ich werde sie Ihnen mit Vergnügen
zeigen. Ich bin eine große Verehrerin von Ihnen, Mrs Bragg. Ich habe Ihren
Werdegang als Frauenrechtlerin jahrelang verfolgt. Es ist mir eine
unbeschreibliche Freude, Sie persönlich kennen zu lernen. Das hätte ich mir
niemals träumen lassen.«


»Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Grace.


Francesca blinzelte nur stumm. Warum hatte sie
selbst bloß rächt solche Worte gefunden, als sie Grace Bragg zum ersten Mal
begegnete?


Rourke murmelte etwas, das klang wie: »Da haben sich die Richtigen
getroffen.« Laut fügte er hinzu: »Sie sind also Malerin?« Sarah nickte. »Ja.«


»Und welcher Art von Malerei widmen Sie sich?«, fragte er weiter.
»Abgesehen von einfachen Aquarellen, wie sie die meisten jungen Damen
anfertigen?«


»Ich ziehe Ölfarbe vor«, erklärte Sarah
forsch. »Aquarelle male ich fast überhaupt nicht mehr. Ich betrachte mich
selbst am ehesten als Impressionistin, habe allerdings auch die alten Meister
ausgiebig studiert. Es gibt in der Kunstwelt eine neue Strömung, die sich
Postimpressionismus nennt, doch dieser gehöre ich nicht an. Im Grunde habe ich
trotz meiner gewissermaßen impressionistischen Ausrichtung einen derart soliden
romantischen Hintergrund, dass man mich durchaus auch als Romantikerin
einstufen könnte. Eine weitere Vorliebe von mir sind Kohlezeichnungen.« Sie
sprach mit großem Ernst, und in ihren Augen lag ein eigentümlicher Glanz.
Selbst ihre Stimme klang verändert – ungeduldig, wie im Stakkato folgten die
Worte aufeinander.


Rourke kniff die Augen zusammen. »Und Ihre Motive? Darf ich davon
ausgehen, dass Landschaften nicht zu Ihren Vorlieben zählen?«


»Ganz recht – ich finde die Landschaftsmalerei langweilig. Porträts
von Frauen und Kindern hingegen male ich mit großer Begeisterung«, erwiderte
Sarah in sachlichem Ton. Dann lächelte sie plötzlich und schaute verstohlen zu
Francesca. Diese hätte am liebsten verzweifelt gestikuliert, beschränkte sich
jedoch darauf, Sarah einen warnenden Blick zuzuwerfen, den sie jedoch nicht zu
bemerken schien. Sie hatte sich bereits wieder Rourke zugewandt. »Calder Hart
hat bei mir ein Porträt von Francesca in Auftrag gegeben. Ich kann mich
wirklich überaus glücklich schätzen.«


Auf diese Worte folgte ein unbehagliches
Schweigen.


Plötzlich fiel Francesca auf, dass Hart nicht anwesend war –
offenbar würde er nicht an dem Abendessen teilnehmen. Ein Wirrwarr
widersprüchlicher Gefühle ergriff von ihr Besitz: Sie war enttäuscht, zugleich
jedoch erleichtert, und insgeheim wusste sie auch, warum er sich entschieden
hatte, dieser Gesellschaft fernzubleiben. Wie erstarrt stand sie inmitten der
regen Konversation. Sie war der Grund dafür, dass er sich geweigert
hatte, mit seiner eigenen Familie zu Abend zu essen.


Gleich darauf korrigierte sie sich: Nicht sie selbst war der
Grund, sondern ihre Unterredung von vorhin.


Francesca kämpfte ihre Enttäuschung nieder. Es war absurd, darüber
enttäuscht zu sein.


Rourke lächelte ein wenig. »So, Hart hat also ein Porträt von Miss
Cahill in Auftrag gegeben. Ich behaupte nicht, dass ich ihm das verdenken
könnte.« Er lächelte Francesca allzu warm an, dann wandte er sich seinem Bruder
zu. »Kannst du es ihm verdenken, Rick?«


»Hart tut stets, was ihm gefällt – so war er immer schon«, versetzte
Bragg kalt.


»Nein, ist das köstlich!« Rourke kicherte.


»Ich stimme Mrs Channing zu – wir sollten uns zu Tisch begeben«,
warf Rathe ein, trat zwischen die beiden Brüder und legte jedem eine Hand auf
die Schulter, wobei sein Blick jedoch forschend auf Francesca ruhte.


Sie spürte, wie sie errötete.


Er sah sie nicht mehr so freundlich an wie zuvor, und in seinem
Ausdruck lag etwas, das ihr nicht behagte.


Rathe wollte gerade Mrs Channing zu Tisch
geleiten, und Bragg hatte Grace seinen Arm geboten, als Inspector Newman in
Begleitung zweier Streifenpolizisten die Empfangshalle des Hotels betrat. Im
Allgemeinen waren Detectives auf den ersten Blick an ihren schäbigen
Tweedmänteln und ihren Bowlerhüten zu erkennen – auch wenn man die Abzeichen
an ihren Jacken nicht bemerkte. Sie sahen einfach nicht wie Gentlemen aus.
Natürlich erkannte Francesca Newman, da sie ihm bereits bei früheren
Ermittlungen begegnet war. Der Anblick zweier uniformierter Polizisten im Foyer
dieses Hotels war allerdings alles andere als gewöhnlich. Francesca blieb wie
angewurzelt stehen. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie.


Bragg hatte die Ankömmlinge ebenfalls bemerkt. »Was ist denn da
los?«


Francesca murmelte kaum hörbar: »Ich habe keine Ahnung.«


»Grace, einen Augenblick bitte«, sagte der Commissioner zu seiner
Stiefmutter und schritt zu Newman hinüber. Der Detective stand am
Empfangstresen, wo sich bereits mehrere Personen vom Hotelpersonal versammelt
hatten, doch als er Bragg erblickte, wandte er sich rasch ab und ging dem
Commissioner entgegen. Francesca fühlte sich von den beiden angezogen wie eine
Büroklammer von einem Magneten.


»Newman? Was gibt es?«, wollte Bragg wissen.


»Schüsse, Commissioner, Sir – oder zumindest einer. Draußen vor
dem Hotel.«


»Wurde jemand verletzt?«


»Sieht ganz danach aus. Wir
haben eine Blutspur gefunden. Sie verläuft auf der Fifty-ninth Street in
Richtung Westen, zwischen der Fifth und der Sixth Avenue«, berichtete der
Detective.


Bragg starrte ihn an.


»Die Spur beginnt genau vor einem
Seiteneingang des Hotels«, fügte Newman hinzu. Er war ein kleiner,
stämmiger Mann mit einem groben Gesicht, das ständig rot war. Als er Francesca
bemerkte, nickte er ihr zu. »Tag, Miss Cahill.«


Bragg wandte sich abrupt um. »Was zum Teufel ist hier los,
Francesca?«


Sie holte tief Luft und lächelte. »Ich weiß es nicht. Ich höre
gerade zum ersten Mal von diesem Vorfall.«


Er starrte
sie an.


Sie hielt seinem Blick stand – was kein
leichtes Unterfangen war.


»Aber waren Sie und meine Schwester nicht in dem Gang an dieser
Seite der Empfangshalle – dem Gang, der zur Fifty-ninth Street führt?«


Er hatte sie allzu aufmerksam beobachtet, wie Francesca mit
Entsetzen feststellte. Er hatte gesehen, dass sie an der Garderobe vorbei und
in diesen verdammten Flur hineingegangen waren, der zur Straße führte.


Abrupt drehte sich Bragg wieder zu Newman um. »Ich gehe kurz
hinaus, um mir die Sache anzusehen«, kündigte er an. »Bitte setzen Sie
inzwischen die Befragung des Personals fort.«


Newman nickte und wandte sich ab. Sobald er außer Hörweite war,
sagte Bragg betont ruhig: »Dürfte ich mal Ihre Pistole sehen, Francesca?«




Kapitel 8


SAMSTAG, 15. FEBRUAR
1902 – 20 UHR


Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«


»Sie und Lucy führen etwas im Schilde. Und Lucy ist nicht mehr sie
selbst. Ich hege den Verdacht, dass sie in Schwierigkeiten steckt – wieder
einmal. Nun wurde vor kurzer Zeit draußen vor dem Hotel ein Schuss abgegeben
... und seltsamerweise macht mich das argwöhnisch«, sagte Bragg trocken.


»Bragg, Sie bringen mich vor Ihrer Familie in Verlegenheit«,
protestierte Francesca nervös.


»Haben Sie kürzlich einen Schuss aus Ihrer Waffe abgegeben?«,
fragte er sichtlich ungehalten.


Sie zögerte. »Ich habe Verschwiegenheit gelobt, Bragg.«


»Wem? Meiner Schwester?«


Sie schloss die Augen und fluchte innerlich – warum hatte sie sich
nur in diese Lage bringen lassen? Dann blickte sie ihn an. »Zwingen Sie mich
nicht zu lügen. Bitte. Wenn ich könnte, würde ich Ihnen alles erzählen, doch
das ist unmöglich. Ich habe es versprochen.«


Er schwieg einen Moment lang, blickte sich nach allen Seiten um,
dann fasste er sie am Arm und zog sie einige Schritte weiter in die Halle.
»Francesca, wenn Sie einen Anlass hatten, Ihre Pistole zu benutzen, dann liegt
irgendetwas entsetzlich im Argen.«


»Zwingen Sie mich nicht, Sie zu belügen«, flehte sie noch einmal.


»Haben Sie einen Schuss abgegeben?«, fragte er wieder. Sie holte
tief Luft – er ließ einfach nicht locker. »Ja. Aber ich wollte niemanden
treffen.«


»Es war also ein Warnschuss«, stellte der Commissioner grimmig
fest. »Ich werde mich einmal ausgiebig mit meiner kleinen Schwester unterhalten
müssen.«


Francesca hielt das insgeheim für eine gute Idee. Trotz Lucys
Bitten um Verschwiegenheit war sie selbst der festen Überzeugung, dass diese
Angelegenheit am besten innerhalb der Familie geregelt werden sollte.
Andererseits konnte sie Lucy nun einmal nicht verraten. »Bragg«, begann sie behutsam,
»ich befinde mich in einer Zwickmühle. Im Grunde weiß ich überhaupt nichts, außer
dass Lucy nicht will, dass Sie oder irgendjemand sonst in der Familie von der
Sache erfährt. Darauf hat sie ausdrücklich bestanden.« Sie begegnete seinem
forschenden Blick. »Ich kann Sie natürlich nicht hindern, mit ihr zu sprechen.
Doch sie vertraut mir, und ich beabsichtige, ihr zu helfen.«


Er zögerte. »Sie jagen mir beinahe Angst ein. Wie schlimm steckt
sie in Schwierigkeiten? Besteht eine ernsthafte Gefahr – oder erübrigt sich
diese Frage womöglich?«


Noch immer darauf bedacht, sich nicht zu viel entlocken zu lassen,
erwiderte Francesca: »So ist es. Aber Näheres weiß ich selbst nicht, wirklich
nicht.«


»Das beruhigt mich nicht gerade«, versetzte er
scharf.


»Ich weiß.« Francescas Verstand arbeitete fieberhaft. »Könnte ich
wohl morgen im Präsidium vorbeikommen und mir die Schurkensammlung ansehen?«,
erkundigte sie sich. So nannte Bragg eine Kladde voller Fotografien und
Zeichnungen verschiedener Krimineller.


Er starrte sie eine Weile lang
an, ehe er resigniert einwilligte: »Von mir aus dürfen Sie sich die Bilder
ansehen, Francesca.«


Ihre Blicke trafen sich. »Was
werden Sie unternehmen?«, wollte sie wissen.


Er lächelte mit einem eigentümlichen Ausdruck.
»Ich denke, wenn Sie mit der Schurkensammlung fertig sind, werde ich meinerseits
einen Blick hineinwerfen. Lucy braucht wohl nichts davon zu erfahren, nicht
wahr?«


Francesca empfand eine Spannung, die freudig und angstvoll
zugleich war. Bragg wollte seiner Schwester also helfen, ganz gleich, ob diese
es wünschte, und unabhängig von dem Versprechen, das sie Francesca abgenommen
hatte.


Im nächsten
Moment schritt er davon, offenbar um draußen einen Blick auf die Spuren von
Francescas Tun zu werfen. Francesca starrte ihm nach. Sie konnte nur hoffen,
dass Lucy sie nicht beschuldigen würde, ihn mit der Sache vertraut gemacht zu
haben.





SAMSTAG,
15. FEBRUAR 1902 – 23 UHR


»Welch ein entzückender Abend das war«, schwärmte Mrs Channing. »Finden
Sie nicht auch, Grace?«


»Wirklich ganz reizend«,
bestätigte Grace mit einem höflichen Lächeln. »Ich habe meinen Sohn sehr
vermisst und bin wirklich froh, wieder in der Stadt zu sein.« Sie wandte sich
Bragg zu.


Er erwiderte ihr Lächeln. »Das
beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, versicherte er.


»Heißt das, Sie bleiben hier in New York?«, erkundigte sich Mrs
Channing eifrig. »Haben Sie Ihr Haus nicht vor einigen Jahren verkauft?«


»Nur vermietet«, erwiderte Rathe leichthin. »Meine Frau findet
allerdings, wir sollten in den Norden der Stadt ziehen. Wir werden uns
demnächst nach einem passenden Grundstück umsehen.« Er ergriff die Hand seiner
Frau.


Francesca ging mit der Gruppe durch die Halle, während Sarah und
Evan schweigend in einigem Abstand folgten. Sarah war während des Essens sehr
still geworden und hatte kaum etwas zu sich
genommen. Rourke, der hinter den beiden herging, schien tief in Gedanken
versunken – er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände in den Hosentaschen
vergraben. Nun beobachtete Francesca, wie Rathe seiner Frau zulächelte und
Grace seinen Blick mit einem sanften Lächeln erwiderte.


Sie hatte bereits bemerkt, dass die beiden eine echte Liebe verband,
doch zu sehen, dass sie noch immer ineinander verliebt waren, überraschte
sie.


Rourke, der inzwischen aufgeholt hatte, sprach sie an: »Soll ich
Sie nach Hause bringen, Miss Cahill?«


Erschrocken blickte sie in sein attraktives
Gesicht – ein Gesicht, das dem seines Bruders auf geradezu unheimliche Weise
ähnelte. Schlimmer noch, als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, dass er
sie durchschaute und sich im Stillen amüsierte. »Ich denke, es ist besser,
wenn ich mich meinem Bruder anschließe«, versetzte sie hastig. Ihr entging
nicht, dass Bragg, der auf der anderen Seite neben ihr herging, seinen Körper
anspannte.


»Aber er muss seine Verlobte noch nach Dakota begleiten, das ist
ein weiter Weg«, wandte Rourke ein. »Und wenn er vielleicht ein wenig Zeit mit
seiner zukünftigen Braut verbringen möchte?« Er warf einen Blick über die
Schulter auf das schweigende Paar. Francesca glaubte eine gewisse Missbilligung
in seinen Augen zu lesen, doch sie war nicht sicher.


Sie flehte Bragg stumm an, ihr zur Hilfe zu kommen. Nicht dass sie
etwas gegen Rourke gehabt hätte – er war intelligent und interessant, nur
leider scharfsinniger, als ihr lieb sein konnte. Doch vor allem wollte sie mit
Bragg sprechen, und zudem hatte sie keinerlei Bedürfnis, mit Rourke allein zu
bleiben und sich ständig gegen seine Anspielungen und Unterstellungen verwahren
zu müssen.


Evan warf mit funkelnden Augen ein: »Meine Schwester neigt dazu,
ihren eigenen Kopf durchzusetzen. Aber mir wäre es gewiss recht, wenn Sie sie
heimbrächten, Rourke.«


Rourke kicherte.


Bragg mischte sich ein: »Ich werde Francesca nach Hause
begleiten. Ich habe ein paar wichtige Angelegenheiten mit ihr zu besprechen.«
An Evan gewandt, setzte er in kühlem Ton hinzu: »Und ich versichere Ihnen, dass
sie in meiner Obhut wesentlich besser aufgehoben ist als in der meines
Bruders.«


»Wenigstens bin ich ein heiratsfähiger Junggeselle«, murmelte
Rourke.


Erschrocken sagte Francesca zu ihm: »Ich
arbeite an einem Fall. Bragg und ich hatten bisher noch keine Gelegenheit, darüber
zu sprechen, und ich benötige wirklich dringend seinen Rat.«


Rourke erwiderte mit wissendem Blick: »Also schön. Dann werde ich
das Feld räumen.«


Noch ehe sie über diese Bemerkung lächeln konnte – auf seine
trockene Art fand sie Rourke im Grunde durchaus amüsant –, hörte sie hinter
sich ein dumpfes Poltern.


Francesca fuhr herum, ebenso wie alle anderen, und sah Sarah am
Boden liegen. Sie war allem Anschein nach ohnmächtig geworden. Rourke kniete
rasch neben ihr nieder, während Mrs Channing einen entsetzten Schrei ausstieß.


Rourke hob Sarahs Kopf auf seine Knie und tastete nach der
Halsschlagader.


»Was hat sie?«, fragte Bragg, der ebenfalls in die Hocke gegangen
war.


Rourke antwortete nicht. Francesca fiel auf, dass Sarah leichenblass
war. Rourke griff in seine Tasche, suchte darin herum und fluchte leise. »Hat
jemand Riechsalz? Normalerweise halte ich für solche Fälle immer ein Fläschchen
bereit, doch heute Abend muss ich es wohl vergessen haben.«


»Hat sie einen Ohnmachtsanfall?«, erkundigte sich Rathe.


Miss Channing stöhnte leise.


»Es scheint so, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Ihr
Puls geht etwas zu langsam. Auf jeden Fall fiebert sie«, fügte Rourke hinzu,
nachdem er Sarah eine Hand auf die Stirn gelegt hatte. Behutsam bettete er
ihren Kopf wieder auf den Boden und schickte sich an, ihre Knie anzuheben.
Dabei stutzte er und zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist ja nur Haut und
Knochen«, bemerkte er.


»Sie malt so viel, dass sie kaum ans Essen denkt«, brachte Mrs
Channing, den Tränen nahe, heraus. »Oh, meine arme, liebe Sarah!«


Rourke beachtete sie nicht. Er fächelte Sarah Luft zu, bis Evan
erschien, der rasch zur Rezeption gelaufen war. »Hier.« Er reichte Rourke ein
Fläschchen Riechsalz.


Dieser nahm es dankend entgegen. »Miss Channing? Sie sind
ohnmächtig geworden – bitte erschrecken Sie nicht«, sagte er leise und hielt
ihr das Salz unter die Nase.


Sarah stieß einen Schrei aus und riss die
Augen auf, die gleich darauf zu tränen begannen. Rourke schob ihr eine Hand unter
den Kopf und wies sie an: »Bleiben Sie noch einen Moment lang ruhig liegen. Das
Blut muss erst wieder in Ihren Kopf strömen.«


Sarah blickte ihn sekundenlang schweigend an, ehe sie herausbrachte:
»Ich bin ohnmächtig geworden?«


»Offenbar ja. Sehen Sie?« Er lächelte sie an. »Schon kehrt die
Farbe in Ihr hübsches Gesicht zurück.«


Sarah lächelte matt, doch dann wurde sie gleich wieder ernst. »Ich
glaube, ich kann mich jetzt aufsetzen.«


»Aber schön langsam«, mahnte Rourke fürsorglich und half ihr, sich
aufzurichten.


Sarah lehnte sich in seinen
Armen zurück und schloss die Augen.


»Schwindelig?«, erkundigte er
sich. Sarah konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, Francesca hingegen
sehr wohl. Er war aufrichtig besorgt.


Sie nickte.


»Mein Arztkoffer ist bei Hart. Finden Sie heraus, ob ein Arzt im
Hause ist«, befahl der angehende Mediziner, ohne aufzublicken. Evan machte
kehrt und eilte erneut davon.


»Ich brauche keinen Arzt«, murmelte Sarah, die nun endlich die
Augen offen halten konnte.


»Sie sind ein wenig fiebrig.« Rourke betrachtete sie eingehender.
»Den Eindruck hatte ich vorhin schon. Und Sie haben überhaupt nichts gegessen,
Miss Channing«, schalt er.


»Das ist mir gar nicht aufgefallen – es
überrascht mich, dass Sie es bemerkt haben«, versetzte sie ein wenig schroff.
Gleich darauf ließ sie sich wieder in seine Arme zurücksinken. »Es tut mir
Leid. Ich bin so aufgewühlt! Ich bin heute Abend gar nicht ich selbst.«


»Das ist verständlich. Ah, da kommt auch
schon Hilfe!«


Ein Hotelbediensteter und ein weiterer
Gentleman, der sich als der Manager des Etablissements vorstellte, kamen
herbeigeeilt. »Wir haben einen Arzt im Haus, Sir, aber er ist heute Abend in
der Oper. Wir können jedoch nach Dr. Johnson schicken und der jungen Dame so
lange ein Zimmer zur Verfügung stellen, bis er eintrifft.«


»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Rourke zu.
An seine Patientin gewandt, sagte er freundlich: »Sarah? Wir lassen einen Arzt
kommen, und in der Zwischenzeit können Sie sich in dem Zimmer etwas ausruhen.«


»Aber mir fehlt nichts. Ich bin nur ein wenig schwach. Ich möchte
lieber nach Hause«, protestierte sie.


»Das kommt nicht infrage. Dr. Johnson wird in ein paar Minuten
hier sein.«


»Das glaube ich kaum – eher wird es eine Stunde dauern. Ich muss
nach Hause!« Sie schien jetzt sehr aufgebracht. Francesca kniete neben ihr
nieder und legte ihr die Hand auf den Rücken. Sarah schien es nicht zu
bemerken.


»Wozu die Eile? Es wäre mir wirklich lieber, wenn zuerst ein Arzt
Ihre Temperatur messen, Ihnen in den Hals schauen und Herz und Lunge abhören
würde. Das ist ein ganz normales Verfahren«, erklärte Rourke freundlich.


»Ich muss früh mit der Arbeit beginnen,
Rourke«, wandte sie ein.


»Ich bezweifle, dass Sie morgen früh arbeiten werden«, widersprach
er geduldig.


Sarah errötete. »Sie haben Recht!«, stieß sie plötzlich matt hervor.
»Es geht mir nicht gut. Ich verspüre kein Verlangen zu malen ... ich kann nicht
malen! Und ich habe mich schon den ganzen Tag nicht wohl gefühlt.« Plötzlich
füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Was, wenn Hart seine Meinung ändert? Was,
wenn ich den Auftrag verliere?«, rief sie. »Dieses Bild ist das wichtigste
meines Lebens!«


»Mein Stiefbruder wird seine Meinung nicht
andern. Man kann ihm manches nachsagen, aber Wankelmut gewiss nicht. Wenn er
Miss Cahills Porträt in Auftrag gegeben hat, gibt es dafür einen Grund, und
wie ich Hart kenne, können ihn weder Höllenfeuer noch Hochwasser von seinem
Entschluss abbringen.«


Sarah schien noch immer nicht beruhigt. »Ich
möchte jetzt lieber nach Hause. Mama? Wir können doch nach Dr. Finney
schicken.«


Als Mrs Channing zögerte, erbot sich Bragg:
»Ich kann auf dem Weg zu den Cahills bei Finney Halt machen. Er müsste dann
gleichzeitig mit euch oder wenig später beim Haus der Channings eintreffen,
Rourke. Er ist ein guter Arzt«, setzte er hinzu.


»Ein ausgezeichneter Plan«, stimmte Rourke zu. Dann erkundigte er
sich bei Sarah: »Können Sie aufstehen?«


»Gewiss«, erwiderte sie.


Rourke half ihr auf die Beine. »Cahill? Wenn Sie nichts dagegen
haben, werde ich Sie und Ihre Verlobte zurück zu Mrs Channings Haus
begleiten.«


»Ganz und gar nicht«, willigte Evan sichtlich erleichtert ein.
»Ich besorge uns eine Droschke.«


Rathe und Grace
waren in einer Kutsche zu Harts Villa aufgebrochen, während Rourke in einem
weiteren Fahrzeug Evan und die Channings zur West Side begleitete. Lucy hatte
sich in ihre Suite im Hotel zurückgezogen – wie Francesca mittlerweile wusste,
hatte sie Hart nicht mit drei Kindern und der Kinderfrau zur Last fallen
wollen. Insgeheim war Francesca allerdings überzeugt, dass es Calder nicht
gestört hätte. Bragg war mit Lucy hinaufgegangen – offenbar um ein paar Worte
mit ihr zu wechseln –, während Francesca allein im Foyer des Hotels wartete.
Nun erschien er endlich wieder. »Es tut mir Leid, dass es so lange gedauert
hat«, entschuldigte er sich mit düsterer Miene und half ihr in den Mantel, den
sie sich bereits hatte bringen lassen.


Ein Diener hielt ihnen die Tür auf, und sie traten ins Freie. »Wie
war es?«, erkundigte sich Francesca besorgt.


»Meine Schwester kann stur wie ein Maulesel sein«, knurrte Bragg.
Dann legte er Francesca die Hand auf den Rücken, und sie gingen nebeneinander
die Stufen hinunter. Sofort trat ein weiterer Hotelbediensteter auf die beinahe
verlassene Straße hinaus, um eine Mietdroschke herbeizuwinken. Offenbar hatte
Bragg den Daimler, der mitunter sein Launen hatte, zu Hause gelassen.


»Und das bedeutet ...?«


Er legte den Arm um Francesca, sie schmiegte
sich an ihn, blickte hoch in seine Augen, und ein warmes Gefühl durchströmte
sie. »Es bedeutet, dass sie alles leugnet – sogar, dass du draußen vor dem
Hotel einen Schuss abgegeben hast. Gleich darauf überlegte sie es sich anders
und teilte mir rundheraus mit, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten
kümmern, denn die ihren gingen niemanden außer ihr selbst etwas an.«


Francesca zitterte. Trotz des dicken Mantels spürte sie Braggs
festen, starken, männlichen Körper. »Das heißt, wir sind keinen Schritt
weiter.«


»In der Tat. Ist dir kalt?«


»Nein.« Sie lächelte schwach.


»Das hätte mich auch gewundert.« Sein Blick ruhte auf ihrem Mund.


Eine wilde Erregung loderte in ihr auf, und sie schmiegte sich
noch ein wenig enger an ihn. Seine Hand umfasste ihre Hüfte. Ihre Blicke
senkten sich ineinander.


Francesca schwirrten zahllose Gedanken
gleichzeitig durch den Kopf, ein wahres Kaleidoskop von Gefühlen und Ängsten.
Sie musste daran denken, wie sehr sie diesen Mann liebte und bewunderte, im
selben Moment fielen ihr aber auch seine Frau und deren Brief ein. Sie dachte
an den entsetzlichen Streit zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater, dessen
Zeugin sie gewesen war, an die arme Sarah und daran, in welcher Bedrängnis Lucy
steckte. Auch Calder Hart kam ihr in den Sinn, der versprochen hatte, sie
niemals anzurühren. Und sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie beide nun
endlich, endlich allein waren – nur Augenblicke davon entfernt, im Schutz eines
Hansoms beieinander zu sitzen.


Diese Vorstellung überwältigte sie. Es war einfach absurd, die
Tiefe ihrer wechselseitigen Gefühle verleugnen und unterdrücken zu wollen.


»Commissioner? Die Kutsche ist da.«


Als der Hoteldiener ihn ansprach, ließ Bragg seine Hand von
Francescas Hüfte sinken. »Danke«, sagte er knapp und reichte dem Mann eine
Münze.


Francesca stieg als Erste in den Hansom, wobei
sie errötete und insgeheim betete, der Bedienstete möge die Intimität zwischen
ihr und Bragg nicht bemerkt haben. Die Wirklichkeit traf sie wie ein Schwall
eiskalten Wassers. Noch vor einer Sekunde war es ihr als das Natürlichste auf
der Welt erschienen, gemeinsam zu ihm nach Hause zu gehen und ein Liebespaar
zu werden. Nun vermochte sie nur noch an eines zu denken: Was, wenn der
Hoteldiener mit einem Zeitungsreporter sprach?


Bragg stieg hinter ihr in die Kutsche und schloss die Tür. »Wir
machen zweimal Halt – zuerst müssen wir zur Fifth Avenue Nummer 810«, wies er
den Kutscher an.


Dieser murmelte eine Zustimmung, löste die Bremse und trieb den
Wallach an.


Francesca sah Bragg besorgt an. Plötzlich schloss er sie in die
Anne und zog sie heftig an sich.


»Bragg!«, stieß sie hervor, doch schon
bedeckte sein Mund den ihren und brachte den Protest zum Verstummen. Ihre
Lippen verschmolzen miteinander, Francescas Hände glitten über seine Schultern, seinen Rücken, und sie sank
rücklings auf das raue Sitzpolster, während Bragg sich über sie beugte. Seine
Zunge drang kraftvoll in ihren Mund ein, seine Hand strich unter ihrem Mantel
von der Taille aufwärts und über ihre Brust.


Sie stöhnte, schob seinen Mantel beiseite und fuhr mit den Händen
unter seine weiße Smokingjacke, wo sie die festen Konturen seines Oberkörpers
und seiner Brust erkundete. Sein Mund glitt zu ihrem Hals hinab. Wo seine
Lippen, seine Zunge sie berührten, hinterließen sie ein brennendes Gefühl.
Francesca schob seinen Kopf sanft abwärts.


Er bedeckte ihr Dekolletee mit Küssen. Als er den Ausschnitt ihres
Mieders erreichte, hielt er inne.


»Hör nicht auf«, drängte sie flüsternd.


Er rieb seine Wange an ihrer Brust, bis er durch den Seidenstoff
hindurch spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden.


Francesca schob ihr Mieder hinunter.


Er sog mit einem scharfen Laut die Luft ein, seine Lippen Zentimeter
von ihrer Brustwarze entfernt. Sie hörte sich selbst flehen: »Bitte«, und er
berührte sie mit der Zunge, langsam, behutsam, wieder und wieder, bis sie sich
auf dem Kutschensitz haltlos zu winden begann.


Dann sog er ihre Brustwarze in seinen Mund
ein.


Francesca stieß einen Schrei aus, und im nächsten Augenblick
spürte sie seine Hand unter ihren Röcken, wie sie aufwärts über ihr
bestrumpftes Knie glitt, über ihren bloßen Oberschenkel. Francesca erstarrte.


Bragg hob den Kopf, blickte sie an, und sie erkannte die Leidenschaft
in seinem Gesicht. Im nächsten Moment strich er mit den Fingern weiter ihren
Schenkel hinauf, bis er schließlich ihr Geschlecht erreichte.


Sie stöhnte wie von Sinnen. Er küsste sie
wieder – ihren Mund, ihr Gesicht –, während er sie zugleich mit den Fingern
streichelte, und dann empfand sie etwas, das sich wie elektrischer Strom
anfühlte oder wie ein Blitzschlag. Ihr Rücken bog sich durch, Sterne
explodierten im Inneren der Kutsche, nicht einmal, viele Male, und als sie
durch den Nachthimmel herabschwebten, sank Francesca mit ihnen, schwerelos,
tiefer und immer tiefer.


Bis sie plötzlich hartes Holz im Nacken
fühlte, eine feste Sitzbank unter ihrem Rücken, von der ein Bein unbeholfen
hinunterbaumelte, und das Gewicht von Braggs Körper erhob sich von ihr. Sie blickte
zum Verdeck der Kutsche hinauf, bemerkte einen Riss darin. Wie betäubt richtete
sie sich auf und blickte ihn an.


In seinen dunklen Augen loderte noch immer das Feuer der
Leidenschaft. »Geht es dir gut?«


Erst jetzt wurde ihr bewusst, in welchem Zustand sich ihre Kleidung
befand. Hastig zog sie ihr Mieder hoch und ordnete ihre Röcke. »Geht es dir gut?«,
fragte sie zögernd zurück.


Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Ja. Und nein. Ich habe
die Beherrschung verloren, Francesca. Ich wollte nicht in der Kutsche über dich
herfallen.«


Sie hätte ihn gern berührt, empfand jedoch eine eigentümliche
Scheu davor. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«


»Ich nicht.«


Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. »Was?«


»Es ist zu schwer.«


Sie war vor Angst wie gelähmt. Es dauerte einen Moment, ehe sie
herausbrachte: »Ich bin eine unabhängige Frau. Ich bin glücklich darüber, dass
wir einander lieben, ganz gleich, unter welchen Umständen! Bragg, ich bereue
nichts!«


»Bist du sicher?«


»Ja!«


Er ließ sich plötzlich in den Sitz zurückfallen, die Augen geschlossen,
das Gesicht hinauf zum zerrissenen Kutschverdeck gerichtet. »Verdammt«,
murmelte er.


Sie starrte seinen verkrampften Hals an, sein angespanntes Profil,
und dann ließ sie den Blick verstohlen über die festen Formen seines Körpers
gleiten. Schließlich sank sie entmutigt gegen die Lehne ihres Sitzes. Warum
konnte er nicht alles über Bord werfen und sie zu seiner Geliebten machen? Doch
andererseits liebte sie ihn ja gerade darum so sehr. »Bragg, meine Jungfräulichkeit
bedeutet mir nichts«, sagte sie mit einem bitteren Unterton. »Ich will sie dir
mit Freuden schenken.«


Er riss die Augen auf. »So darfst du nicht
reden!«


»Aber es ist die Wahrheit. Ich habe darüber nachgedacht. Du bist
der Mann meines Lebens. Nichts wird jemals meine Gefühle für dich andern.«


Er wandte ihr nur den Kopf zu, verharrte im Übrigen aber reglos.
Die Kutsche holperte weiter durch die Stadt. »Wir haben schon einmal darüber
gesprochen. Ich werde dich nicht ins Verderben stürzen, Francesca. Dazu liebe
ich dich zu sehr.«


»Aber es kümmert mich nicht!«,
rief sie aus. »Ich werde ohnehin niemals einen anderen heiraten – welche Rolle
spielt es da?«


»Das weißt du nicht«, versetzte
er bitter. Dann wandte er sich ganz zu ihr um, und sein Blick wurde seltsam
eindringlich.


Sie verkrampfte sich, von plötzlicher Furcht erfasst. »Was ist?
Warum wolltest du überhaupt mit mir sprechen?«


»Am Donnerstag habe ich dir mitgeteilt, dass
ich mich von Leigh Anne scheiden lassen will. Aber du hast nichts darauf erwidert
und auch bis jetzt kein Wort mehr darüber verloren. Zugegeben, wir waren kaum
einen Augenblick lang unter uns.


Aber ich kenne dich – du hättest eine
Gelegenheit gefunden, über unsere Zukunft zu sprechen. Doch das hast du nicht
getan«, stellte er düster fest. »Ich kenne dich sehr gut. Du bist nicht
glücklich, nicht wahr? Etwas hat sich verändert. Ich weiß nur nicht, was.«


Francesca bekam vor Anspannung kaum noch Luft.
»Ich weiß, dass du so etwas niemals aus einer Laune heraus sagen würdest.«


»Laune? Es geht hier nicht um eine Laune,
Francesca.«


Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Er gab sich ihr hin. Das war
es, was sie wollte ... doch nicht so. Nicht über die Leiche seiner Frau und
nicht, indem er seine Karriere aufs Spiel setzte. Sie würde niemals zulassen,
dass er sich selbst ins Verderben stürzte – ein Verderben, das sie verschuldet
hätte.


»Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich bin fest entschlossen,
mich von Leigh Anne scheiden zu lassen«, erklärte er steif. »Hast du dir das
wirklich gründlich überlegt?«, fragte sie voller böser Vorahnung. Wie hatte
sich dieser Abend nur so entwickeln können? Noch vor einem Augenblick hatten
sie sich ihrer Leidenschaft hingegeben. Nun standen sie kurz vor einer erbitterten
Auseinandersetzung.


»Das würdest du wohl nicht fragen, wenn nicht die Leidenschaft
deinen Verstand getrübt hätte. Ich habe an nichts anderes gedacht in den
dunklen Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen.« Er wirkte nun zornig.
»Aber ich kann ihr meinen Entschluss nicht in einem Brief mitteilen. Das wäre
nicht fair. Noch in dieser Woche werde ich nach Boston reisen, um persönlich
mit ihr zu sprechen.«


Francesca musste an die Nachricht denken, die
sie zu Hause gelassen hatte. »Liebe Miss Cahill, ich ... würde mich gern
einmal mit Ihnen treffen – wann immer Sie die Zeit dazu finden.« Dann fiel
ihr Lucys zorniger Ausbruch ein. »Ich hasse sie. Nach allem, was sie
Rick angetan hat ...«


»Was
hat sie getan?«


»Das fragen Sie noch? Sie
hat meinem Bruder das Herz gebrochen.«


Francesca brach der Schweiß
aus. Dies war gewiss nicht der geeignete Zeitpunkt, das Thema anzusprechen,
doch sie konnte nicht anders – sie musste es erfahren. »Lucy sagte, sie habe
dir das Herz gebrochen.«


»Was?« Er
schrak auf.


Francesca fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Eine
leise Stimme in ihrem Kopf sagte: Tu das nicht. Er liebt dich, das hat er
bewiesen, soeben hat er es dir bewiesen. »Lucy sagt, Leigh Anne habe dir
das Herz gebrochen.«


Braggs Kiefermuskeln verkrampften sich. Sein Gesicht nahm einen
harten Ausdruck an. »Ich möchte nicht, dass du mit ihr über meine Ehe
tratschst.«


Francesca zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Hat sie
dir das Herz gebrochen?«


»Nein.«


»Warum sagt
Lucy dann so etwas?«


»Woher soll
ich das wissen?«, polterte er.


»Hör auf.« Sie fasste ihn am Arm. »Warum schreist du mich an? Was
habe ich getan? Ich habe dir lediglich eine einfache Frage gestellt.«


Er war schier außer sich vor Zorn. »Ich war jung. Naiv. Ich habe
ihr vertraut. Und was noch viel wichtiger ist: Die Frau, die ich liebte,
existierte nicht. Ob sie mir das Herz gebrochen hat? Nun, ich habe einige Zeit
gebraucht, um über die Erkenntnis hinwegzukommen, dass ich eine Hure
geheiratet hatte. Ist deine Frage damit beantwortet?«


»Sie hat dir das Herz
gebrochen«, flüsterte Francesca erschüttert.


In diesem Moment brach etwas in ihrem eigenen Herzen, und auch
wenn es nur eine kleine Speiche war und die übrigen Speichen unversehrt
blieben, so würde doch das gesamte Rad nie mehr dasselbe sein und nie wieder
rund und sicher laufen.


»Ich habe nicht um sie getrauert, Francesca«, versetzte Bragg in
beinahe drohendem Ton.


»Du hast eben gesagt: "die Frau, die ich liebte". Du hast
sie geliebt.« Ihr schwindelte.


Er schlug mit beiden Händen auf den Sitz. »Ich war verliebt, ja,
aber nicht in Leigh Anne. Ich war verliebt in den schönsten, vollkommensten
kleinen Engel, der je einen Fuß auf die Erde gesetzt hat. Nur dass die Frau,
die ich liebte, eine Illusion war. Und – ist das Verhör damit beendet?«, fragte
er verbissen.


»Du hast mir gesagt, es sei nichts als Begierde gewesen. Du hast
gelogen – mich angelogen«, hauchte Francesca.


»Es war bloße Begierde. Ein Fantasiegespinst kann man nicht
lieben«, entgegnete er.


Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster, die Hände um die
Kante der Sitzbank gekrampft. Der schönste, vollkommenste kleine Engel ... Wie
seine Worte schmerzten. In diesem Moment wünschte sie sich, der Erdboden würde
sie verschlingen.


»Francesca? Es tut mir Leid«, sagte Bragg, nun mit sanfter Stimme.
»Aber die bloße Erwähnung meiner Frau genügt, um mich zur Raserei zu bringen.
Ich wollte dich nicht anschreien.«


»Ich glaube, du liebst sie noch immer«, hörte Francesca sich
langsam sagen. Gott, wie sie sich innerlich gegen ihre eigenen Worte sträubte –
doch nun wusste sie, dass es sich in Wahrheit so verhielt.


Er packte sie am Arm. »Ich liebe dich«, sagte
er fest. Seine Augen wirkten schwarz. »Sie ist das Schlimmste, was mir je
widerfahren ist. Du bist das Beste, was mir je widerfahren ist. Ich werde sie
bitten, in die Scheidung einzuwilligen. Wenn sie zustimmt, kann sie von mir aus
mein letztes Hemd haben. Wenn nicht, werde ich nicht aufhören zu kämpfen, bis
ich mein Ziel erreicht habe. Und dann werde ich dich heiraten«, fügte er hinzu.
»Francesca, willst du mich heiraten?«


Sie blickte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich
kann nicht«, antwortete sie.




Kapitel 9


SAMSTAG,
15. FEBRUAR 1902 – MITTERNACHT


Seine Augen weiteten sich. »Wie?«


Sie holte tief Luft und legte ihre Hand auf
seine. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich von ihr scheiden lässt«, erklärte
Francesca.


Er entzog
ihr seine Hand. »Warum nicht?«


»Weil es das Ende deiner politischen Karriere bedeuten würde«,
erwiderte sie. Sein Gesicht war so versteinert, dass sie Angst bekam.


»Ich verstehe.«


»Nein, ich glaube, du verstehst es nicht! Ich kann nicht zulassen,
dass du dich von Leigh Anne scheiden lässt, weil du damit alles zunichte machen
würdest, wovon du geträumt und wofür du dein ganzes Leben lang gearbeitet hast!
Damit könnte ich nicht leben, Bragg – es wäre so selbstsüchtig, dass ich mir
selbst zuwider sein müsste!«


Seine Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor. »Liegt diese
Entscheidung nicht bei mir?«


»Ich würde
es mir nie verzeihen, und womöglich würdest du mich irgendwann dafür hassen!«,
stieß Francesca hervor.


»Wie könnte
ich dich jemals hassen!« Er starrte sie so eindringlich an, dass sie sich unter
seinem Blick wand. Seine Augen wurden schmal. »Gibt es etwa einen anderen, den
du heiraten möchtest?«


»Nein! Das
ist eine völlig absurde Frage!« Doch ihr Unbehagen wuchs, denn ihr war klar, in
welche Richtung sich ihr Gespräch nun entwickeln würde.


»Ist es das? Ich meine mich zu erinnern, dass ein gewisser berühmt-berüchtigter
Kunstsammler darauf brennt, ein Porträt von dir zu bekommen«, versetzte Bragg
eisig.


»Lass Hart aus dem Spiel«, entgegnete Francesca warnend. »Er hat
nichts damit zu tun, wie sehr ich dich liebe.«


»Liebst du mich tatsächlich? Du wärest nicht die erste Frau, die
einen geschiedenen Mann heiratet.«


»Gerade weil ich dich liebe, kann ich dein Angebot nicht
annehmen«, beharrte Francesca. Ihr war übel, die Welt schien sich zu drehen –
aber in die falsche Richtung. Sie hatte gerade einen Heiratsantrag des Mannes,
den sie liebte, abgewiesen. Wie hatte sich ihr Leben nur so entwickeln können?


Bragg schwieg einen Moment lang, dann forderte er in kühlem Ton:
»Halte dich von Calder fern.«


Francesca traute ihren Ohren kaum. »Was?«, stieß sie
hervor. »Was hat Calder mit alldem zu tun?«


»Seit sein Vater ermordet wurde, drängt er sich ständig zwischen
uns«, versetzte Bragg nüchtern. »Seit ihr beide euch zum ersten Mal begegnet
seid.«


Sie starrte ihn fassungslos an, wollte beteuern, er irre sich und
Hart stünde keineswegs zwischen ihnen, doch sie brachte kein Wort heraus. Nicht
nach der grässlichen Begegnung, die sie erst vor Stunden mit Braggs Halbbruder
gehabt hatte. Nicht nachdem er zu ihr gesagt hatte, er hätte sie gern in
seinem Bett, werde es aber niemals dazu kommen lassen, weil ihm ihre Freundschaft
zu wertvoll sei. »Er ist ein Freund, weiter nichts«, beteuerte sie schließlich
und hörte selbst mit Entsetzen, wie jämmerlich schwach das klang.


»Hör auf. Du kannst dir noch so lange einreden, seine Absichten
seien rein platonisch. Meinetwegen kannst du dir das selbst vorlügen, bis du
schwarz wirst – aber nicht mir.«


»Es ist nicht gelogen«, protestierte sie. »Bezichtige mich nicht
der Lüge!«


Bragg atmete tief durch. »Es tut mir Leid. Offenbar ist es dir gelungen,
dir selbst einzureden, es sei die Wahrheit. Ich will mich nicht mit dir
streiten, Francesca. Aber ich traue meinem Halbbruder nun einmal nicht über
den Weg. Er täte nichts lieber, als mir ein Messer in den Rücken zu rammen –
und mir die Frau, die ich liebe, vor der Nase wegzuschnappen.«


»Das ist nicht wahr.«


»Ach nein? Du scheinst Calder ja sehr gut zu kennen.« Er blickte
sie von der Seite an. »Wie immer verteidigst du ihn blindlings. Wann wirst du
je begreifen? Man kann ihm nicht trauen, Francesca. Auch du nicht.«


Francesca erwiderte nichts. Bragg irrte sich. Seltsamerweise
traute sie Calder tatsächlich, und nun wurde ihr klar, dass er Recht gehabt
hatte: Sie selbst war diejenige, der sie nicht trauen konnte, wenn sie beide
zusammen waren. Es war eine grässliche Erkenntnis, erst recht in diesem Moment.


»Noch einmal: Wirst du dich von ihm fern halten?«, fragte Bragg.


Zu ihrem eigenen Erstaunen war sie hin- und hergerissen. »Das ist
nicht fair.«


»Warum kannst du nicht einfach einwilligen? Meinetwegen sitze für
dieses verdammte Porträt Modell, wenn es denn sein muss, aber darüber hinaus
musst du Calder um jeden Preis aus dem Weg gehen.«


Ihr war klar, dass er ihr keine Wahl ließ. »Du zwingst mich?«


»Ja, das tue ich.«


Francesca schloss die Augen, und sofort sah sie Harts Bild vor
sich, düster-spöttisch und dennoch auf eine eigentümliche Art voller zärtlicher
Zuneigung. Seufzend blickte sie wieder Bragg an und erschrak, als sie den wild
entschlossenen, unnachgiebigen Ausdruck in seinen Augen sah. Es wäre
das Beste so. »Ich werde ihm bei gesellschaftlichen Anlässen aus dem Weg
gehen«, gab sie nach. »Aber schließlich habe ich versprochen, den Schurken
aufzuspüren, der für den Vandalismus in Sarahs Atelier verantwortlich ist.
Dabei brauche ich womöglich Hilfe von Hart, da er sich in der Kunstwelt
auskennt.«


»Das kann ich akzeptieren«, erwiderte Bragg knapp. »Wenn ich dich
nun bäte, noch einmal über meinen Antrag nachzudenken – würdest du es tun?«


Francesca verkrampfte sich – sie war nicht
darauf vorbereitet gewesen, dass er so unvermittelt wieder auf den
Heiratsantrag zu sprechen kam. Sie begegnete dem Blick seiner dunklen, beunruhigten,
ja sogar zornigen Augen. Ihr Entschluss war gefasst, doch sie konnte Bragg
jetzt nicht erneut zurückweisen. »Natürlich.«


Sein Gesicht verhärtete sich. »Mach mir nichts vor. Sag nicht, du
würdest darüber nachdenken, wenn in Wahrheit an deinem Entschluss nicht mehr zu
rütteln ist.«


»Manchmal kommt es mir vor, als könntest du
meine Gedanken lesen«, düsterte Francesca, erschüttert und den Tränen nahe.


»Das kommt daher, dass wir uns so ähnlich sind«, erwiderte er
leise, doch in seinen Augen loderte noch derselbe Zorn.


Sie zögerte. »Aber wie kannst du so sicher sein, dass du deine Karriere
tatsächlich meinetwegen aufgeben willst? Wie, Bragg?«


Er antwortete nicht sofort. »Ich will dich nicht an einen anderen
verlieren«, erwiderte er schließlich. »Diese Vorstellung ist mir unerträglich.«


Sie zitterte. Ob er tatsächlich glaubte, er liefe Gefahr, sie an
Hart zu verlieren? Aber das war doch absurd. Er hatte gezögert, ehe er antwortete, und es schien ihr auf unerklärliche
Weise, als habe er ihr nicht den eigentlichen Grund genannt. Andererseits
zweifelte sie nicht daran, dass er sie liebte. Was sich soeben in dieser
Kutsche abgespielt hatte, war der Beweis dafür, ebenso wie all ihre gemeinsamen
Momente während der Ermittlungen in den drei Kriminalfällen, die sie zusammen
aufgeklärt hatten. Doch zugleich spürte sie, dass er seine Frau noch immer
liebte – und dieses Gefühl war stark. Es mochte eine pervertierte Liebe sein,
in die sich Hass mischte, aber eine Form von Liebe war es dennoch.


»Sag mir die Wahrheit«, verlangte sie. »Willst du wirklich alles
aufgeben, wofür du dein ganzes Leben lang gearbeitet hast?«


Er starrte sie wortlos an.


»Bragg?«, drängte sie. »Was, wenn ich niemals einen anderen Mann
heirate? Was, wenn ich mich der Aufklärung von Verbrechen und den Reformen
verschreibe und ledig bleibe? Wie würdest du dann entscheiden?«


Es war in der Dunkelheit der Kutsche schwer zu erkennen, doch ihr
schien, als erröte Bragg. Er sog scharf die Luft ein. »Ich will meine Karriere
nicht zunichte machen – wie könnte ich? Es gibt so viel zu tun! Die
Polizeibehörde in dieser Stadt steckt noch in den Kinderschuhen. Selbst wenn
ich hundert Jahre alt würde, könnte ich nicht alles erreichen, was es zu
erreichen gibt.« Er blickte finster drein. »Aber wir leben nicht in einer
vollkommenen Welt, Francesca. Man muss Kompromisse eingehen und Entscheidungen
treffen. Dein Szenario ist absurd. Du bist eine erstaunliche, eine einzigartige
Frau. Vielleicht bin ich der einzige Mann, der dich ganz und gar versteht und
zu schätzen weiß ... aber hast du nicht gesehen, wie viele Männer sich beim
Ball der Channings darum bemüht haben, deine Bekanntschaft zu machen? Wenn ich
mich zurückhalte, wird mir schon bald einer von ihnen zuvorkommen. Ich habe
meine Wahl getroffen, Francesca.«


Sie sah ihn an, doch er wich ihrem Blick aus. In diesem Moment
spürte sie, dass sein Entschluss nicht so vorbehaltlos und unerschütterlich
war, wie er sie glauben machen wollte. Er war ein großer Mann, eine echte
Führungspersönlichkeit und ein überzeugter Reformist. Und im Grunde wollte er
all das nicht aufgeben. Andererseits wollte er sie aber auch nicht verlieren.
Wie konnte sie dieses Dilemma lösen? »Ich gebe dir ein Versprechen, Bragg«,
sagte sie ernst.


Er blickte ihr in die Augen.


Sie lächelte schwach, nahm seine Hand in ihre
Rechte und drückte sie fest. »Ich werde mein Herz niemals einem anderen
Mann schenken. Mein Herz gehört für immer dir«, beteuerte sie.


Seine Züge wurden weicher. »Dafür liebe ich
dich so.« Er schloss sie in die Arme, drückte sie an sich und hielt sie fest.
Als er sie wieder losließ, fuhr er fort: »Du bist zwanzig Jahre alt. Ich
weigere mich, ein solches Versprechen anzunehmen. Es könnte – Gott behüte – der
Tag kommen, an dem du es bereust.«


»Ich werde es nie bereuen, und du hast mein Wort«, hauchte sie.
»Ich gehöre zu den Frauen, für die es im Leben nur eine Liebe gibt, Bragg.«


»So ungern ich dir das sage, Francesca – es
gibt viele verschiedene Arten zu lieben. Das Leben hält unerwartete Wendungen
bereit. Eines Tages könntest du dich überraschenderweise auf einem Weg
wiederfinden, von dem du dir nie hättest träumen lassen, ihn zu beschreiten.«
Das sagte er mit großem Ernst.


Er verstand einfach nicht. »Heißt das, dir ist klar geworden, dass
es keine gute Idee wäre, sich scheiden zu lassen?«, fragte sie.


Er zögerte. »Nein.«


»Du willst also noch immer Kontakt zu Leigh Anne aufnehmen?«,
fragte Francesca alarmiert weiter.


»Nicht sofort. Vielleicht wäre es besser, nichts zu überstürzen.«
Er zog Francesca abermals an sich. »Vielleicht können wir diese Diskussion ein
anderes Mal fortsetzen und schließlich zu einer Lösung gelangen, die uns beide
zufrieden stellt.«


Sie blinzelte. »Wie das?«


Er lächelte. »Indem du begreifst, dass du ohne mich nicht leben
kannst, meinen Heiratsantrag annimmst und meinen Entschluss, mich scheiden zu
lassen, gutheißt.«


Sein Ton war heiter, und so erwiderte sie das Lächeln. Doch innerlich
bebte sie vor Furcht. Er rückte also nicht von seiner Entscheidung ab. Ein
entsetzliches Dilemma – zu dem es nur eine einzige Lösung gab. Francesca rang
geraume Zeit nach Worten. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie
schließlich mit heiserer Stimme. »Einen Weg, durch die Gewässer der Gegenwart
zu navigieren, ehe wir uns den Ozeanen der Zukunft stellen müssen.«


Er schaute
sie perplex an. »So, gibt es die?«


»Ja!«, rief sie aus. »Mach mich
zu deiner Mätresse, Bragg.«


Ohne auch nur einen Augenblick
lang zu zögern, entgegnete er: »Das kommt nicht infrage.«


Die Kutsche hielt in der schneebedeckten Auffahrt vor der Villa der
Cahills. Keiner der beiden rührte sich. Francesca saß in eine Ecke gedrängt,
wütend und aufgebracht. Bragg starrte auf der anderen Seite aus dem Fenster.
Der Kutscher hustete.


»Einen Augenblick!«, rief Bragg ihm zu. »Ich möchte, dass Sie auf
mich warten.« Er stieß die Tür auf und sprang hinaus, wobei er auf dem
vereisten Boden beinahe ausglitt. Draußen wandte er sich zu Francesca um.


Endlich begegnete sie seinem Blick. »Warum nicht?«, fragte sie mit
tränenerstickter Stimme. »Ich habe mir das sehr gründlich überlegt.«


»Nein, du hast es dir keineswegs überlegt. Oder aber du kennst
mich nicht im Mindesten«, versetzte er grimmig. Dann streckte er ihr die Hand
entgegen.


Widerstrebend ließ sie sich von ihm beim
Aussteigen helfen. Mit der anderen Hand stützte er sie im Rücken. Es fühlte
sich so richtig an – und zugleich so falsch. Vorsichtig gingen sie über den
kurzen, gepflasterten Weg zur Vordertreppe des imposanten Kalksteingebäudes.
»Ich kenne dich so gut, wie ich mich selbst kenne«, sagte Francesca. »Manchmal
haben wir genau dieselben Gedanken – oder es ist, als könntest du die meinen
lesen.«


»Nein. Du weißt nicht, was ich denke.« Er
packte sie fest an der Hand und zog sie zu sich herum. »Du verdienst etwas
Besseres, als das Spielzeug eines Mannes zu sein, Francesca. Du verdienst es,
die Ehefrau eines Mannes zu sein, seine Partnerin, die Mutter seiner Kinder.
Wenn ich dich zur Geliebten hätte, würde ich mich jedes Mal schuldig fühlen,
wenn ich dich nur ansehe. Weißt du, wie sehr die Schuld einen Menschen
verzehren kann?«


Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ja«, hauchte
sie.


»Und ich weiß auch, dass du früher oder später widersprüchliche
Gefühle empfinden würdest. Vor allem würde sich mit der Zeit unweigerlich Scham
einschleichen, denn unser Geheimnis würde nicht lange unentdeckt bleiben.« Er
legte ihr eine Hand an die Wange. »Wie lange würdest du mich noch lieben, wenn
dich erst einmal die Scham überkommt?«


Sie riss sich von ihm los und verschränkte die Arme fest vor der
Brust, so fest, dass ihr das Atmen schwer fiel. Oder vielleicht hatte sich die
Luft verändert, war dick und ungenießbar geworden, oder vielleicht war es noch
etwas anderes.


»Und wie würdest du dich fühlen, wenn du eines
Tages als meine Mätresse meiner Frau gegenüberstündest?«, fragte er weiter.


»Hör auf!« Seine Worte drangen wie
Messerstiche in ihr Herz. »Ich habe es dir bereits gesagt: Ich achte dich viel
zu sehr, als dass ich dich behandeln könnte, wie andere Männer eine Georgette
de Labouche behandeln oder eine Daisy Jones«, setzte Bragg sanft hinzu. »Weine
nicht. Du hast es nicht verdient, dass ich dich geringer achte. Und was ist mit
Andrew? Großer Gott, er ist mein Freund. Ich respektiere und bewundere deinen
Vater, Francesca. Ich könnte ihn niemals hintergehen, indem ich seine Tochter
auf solche Weise benutze.«


Alles, was er gesagt hatte, stimmte, und gerade darum schmerzte
es so sehr. »Und was wird nun aus uns?«, fragte sie. »Was, Bragg? Wenn ich
nicht zulassen kann, dass du dich von deiner Frau scheiden lässt, und du mich
nicht zur Mätresse nimmst, wie geht es dann mit uns weiter? Was sollen wir
tun?«


Er starrte sie an und ließ ihre Hand los. Eine unsägliche Trauer
überschattete sein Gesicht und verdüsterte seinen Blick. »Ich weiß es nicht.
Unsere Freundschaft ist zu einer Unmöglichkeit geworden.«


»Nein«, hauchte sie entsetzt.


Er hielt ihrem Blick schweigend stand.


»So darfst du nicht denken!« Er konnte nicht gemeint haben,
sie sollten ihre Freundschaft beenden. »Wenn ich eines nicht zulassen werde,
dann, dich als Freund zu verlieren. Diese Möglichkeit besteht einfach nicht,
Bragg!«, stieß sie verzweifelt hervor.


»Wir sollten nicht mehr miteinander allein sein«, entgegnete er
nüchtern. »Das weißt du selbst.«


Sie starrte vor sich hin, ohne ihn recht wahrzunehmen – Tränen verschleierten ihre Sicht. »Ich gehe jetzt besser
hinein«, sagte sie steif. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.« Er
nickte und begleitete sie bis zur Haustür, ohne sie jedoch noch einmal zu
berühren.


Als er fort war, starrte Francesca stumpf aus einem Fenster auf
die verlassene, verschneite Straße hinaus. Eine entsetzliche Angst hatte von
ihr Besitz ergriffen.


Das alles
konnte nicht wahr sein.





SONNTAG, 16. FEBRUAR 1902 – 9 UHR


»Alles wie immer«, stellte Joel Kennedy stirnrunzelnd fest. »Keine
Sturmflut, kein Hurrikan.«


Sie waren soeben aus einer Mietdroschke
gestiegen und standen nun vor dem Polizeipräsidium. Joel war offensichtlich
enttäuscht, dass in der Zwischenzeit keine Naturkatastrophe das rötlich braune
Sandsteingebäude dem Erdboden gleichgemacht hatte. Die Mulberry Street war
gespenstisch menschenleer, was jedoch an einem Sonntag und zu solch früher Stunde
nicht weiter erstaunlich war. Francesca vermutete, dass die meisten der
zwielichtigen Gestalten, die sich sonst hier herumtrieben, bis in die
Morgenstunden hinein auf den Beinen gewesen waren. Braggs Wagen stand nicht vor
dem Gebäude, wie sie erleichtert feststellte.


Nach dem furchtbaren Ausgang des vorigen Abends hätte sie ihm
jetzt unmöglich gegenübertreten können. Noch immer fiel es ihr schwer, einen
klaren Gedanken zu fassen – sie wusste nur, dass sie ihn liebte und dass sie
irgendwie eine Lösung für das furchtbare Dilemma finden würden, in dem sie
steckten.


Es war bitterkalt. Über Nacht war die Temperatur auf etwa dreizehn
Grad unter null gefallen, und der Tag versprach nicht viel wärmer zu werden.
»Lass uns hineingehen«, sagte Francesca bibbernd. Dann erkundigte sie sich:
»Wie gefallen dir deine neuen Handschuhe und die Mütze?«


Während sie an zwei uniformierten Polizisten vorbeigingen, die sie
gar nicht zu bemerken schienen, erwiderte Joel grinsend: »Richtiges Leder und
mit Wolle gefüttert. Gefallen mir ganz toll, Miss Cahill. Danke.«


Sie lächelte ihn an. »Mit Kaschmir
gefüttert«, korrigierte sie. Bisher hatte Joel seine Hände mit Lumpen
umwickeln müssen, um sie vor der Kälte zu schützen. Sie hatte ein Dienstmädchen
beauftragt, eine Mütze und Handschuhe für den Jungen zu kaufen.


»Kaschmir?« Er riss die Augen so weit auf, dass sie ihm schier aus
dem Kopf zu fallen drohten. »Echt? Ich hab gedacht, Kaschmir is nur für reiche
Leute!«


»Mir ist kein Gesetz bekannt, das dir verbietet, Kaschmir zu tragen«,
versetzte Francesca schmunzelnd.


Im Gebäude war es ebenso ruhig wie draußen.
Captain Shea, der am Empfangstresen stand, las Zeitung und trank dabei aus
einem Becher dampfend heißen Kaffee. Ein weiterer Officer, den Francesca schon
einmal gesehen hatte, jedoch nicht mit Namen kannte, döste schnarchend auf
einem Stuhl dahinter. Francesca war noch nie an einem Sonntag zu derart früher
Stunde auf dem Polizeirevier gewesen. Niemand, der irgendwelche Beschwerden
vorbringen wollte, keine Raufereien und keine lamentierenden Gauner – selbst
das ständige Klicken des Telegrafen fehlte. Ihr wurde bewusst, dass sie das
Geräusch mittlerweile geradezu mochte.


Als Shea sie bemerkte, ließ er die Zeitung sinken. »Morgen, Miss
Cahill. Was führt Sie denn so früh hierher?« Er war ein schwarzhaariger Bursche
mit ergrauenden Schläfen und einem freundlichen Gesicht. Francesca wusste aus
ihren Gesprächen mit Bragg, dass Shea ein ehrlicher Beamter war. Bragg hatte
eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, ihn zu befördern – und zum
Polizeichef zu ernennen, was ein beispiellos steiler Aufstieg gewesen wäre. Am
Ende hatte er sich jedoch dagegen entschieden, weil er sich eingestehen
musste, dass Shea dem Posten einfach nicht gewachsen war.


»Ich arbeite an einem Fall«, erklärte
Francesca, während sie an den Tresen trat. Genau genommen arbeitete sie an zwei
Fällen – Lucys und Sarahs. Lucys Notlage schien jedoch dringender zu sein,
weshalb sie sich darum zuerst kümmern würde. Sie wollte den Kerl, der sie
bedrängt hatte, schnellstmöglich aus dem Verkehr gezogen wissen, ehe womöglich
jemand ernsthaft zu Schaden kam.


»Das dachte ich mir. He, Tom! Wach auf, du Schlafmütze! Die
Freundin vom Commissioner ist hier.« Er versetzte seinem Kollegen einen Stoß
in die Rippen. An Francesca gewandt, fuhr er fort: »Der Commissioner ist nicht
hier, Miss Cahill. Können wir Ihnen helfen?«


»Das hoffe ich! Ob es wohl möglich wäre, dass
ich einen Blick in die Schurkensammlung werfe?«, erkundigte sie sich. Gemeint
war die berüchtigte Bildersammlung, die ein noch berüchtigterer – und
korrupterer – Vorgänger Braggs, Thomas Byrnes, angelegt hatte. »Ich fürchte,
ich kann Ihnen keine Gründe nennen, da ich meinen Klienten gegenüber zu
Vertraulichkeit verpflichtet bin, aber Bragg sagte, er hätte nichts dagegen.«
Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, fügte sie hinzu: »Ich habe gestern mit
ihm und seiner Familie zu Abend gegessen.«


»Dann suchen wir doch ein Plätzchen für Sie, wo Sie hübsch ungestört
sind – sagen wir, im Konferenzraum. Da können Sie sich Zeit lassen, so viel Sie
wollen, und die Bilder in aller Ruhe durchsehen.«


Francesca bedankte sich. Als sich Shea abwandte, zwinkerte sie
Joel verstohlen zu. Was für ein Glück, dass sie einen Fall aufzuklären hatte,
sonst hätte sie den Tag womöglich mit düsteren Gedanken im Bett zugebracht.


Wenig später saßen Francesca und Joel an
einem langen Konferenztisch in dem Raum gegenüber dem Büro des Commissioners,
dessen Tür verschlossen war. Die obere Hälfte der Tür bestand aus Milchglas. Francesca
wusste, dass Bragg nicht da war, aber sie ertappte sich dennoch dabei, wie ihr
Blick auf der Tür ruhte, als erwarte sie, dass Bragg jeden Moment herauskäme.


Shea trat ein, die Kladde mit den Verbrecherfotos in den Händen.
»Da haben wir sie«, verkündete er heiter. »Hoffe, das hilft Ihnen weiter. Wenn
Sie was brauchen, rufen Sie einfach.«


Francesca bedankte sich, wartete ab, bis der
Polizist gegangen war, und schlug dann das Buch auf. Joel stand dicht neben
ihr.


»Was ham Sie noch gesagt, wie er aussah?«,
erkundigte sich Joel. Francesca hatte ihm bereits von dem Vorfall berichtet, wobei
sie allerdings einige Details ausgelassen hatte. Unter anderem wusste der
Junge nicht, dass die Frau, die bedrängt wurde, Lucy Savage war, Braggs
Schwester.


»Er ist mittelgroß, aber ziemlich kräftig gebaut. Sein Haar ist
lang und dunkel, seine Augen sind blau. Und er hat eine kleine Narbe auf der
rechten Wange.« Klein, aber hässlich anzusehen.


»Kommt mir nich bekannt vor«, verkündete Joel fröhlich. Er genoss
es ebenfalls, dass es wieder Arbeit für ihn gab. Zu jeder Fotografie war der
Name des Kriminellen angegeben, dazu eine kurze Beschreibung der Verbrechen,
die der- oder diejenige begangen hatte. Es gab Taschendiebe und Wegelagerer,
Geldschrankknacker und Juwelendiebe, und bei den Frauen, die in dem Buch
verzeichnet waren, handelte es sich fast ausnahmslos um Ladendiebinnen.
Allesamt waren sie reichlich zwielichtige Gestalten. Francesca blätterte eine
Seite um ... und erstarrte. Das war er.


Joseph Craddock – Rowdy, Trickbetrüger, ein Unverbesserlicher«,
las Francesca laut.


»Das is er? Das is der Gauner?«, vergewisserte sich Joel aufgeregt.


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist, nur dass er auf diesem
Bild keine Narbe hat«, erwiderte Francesca nicht weniger aufgeregt.


»Soll ich auf der Straße nach ihm rumfragen?«


»Unbedingt.« Francesca wandte sich ihrem Gehilfen zu, wobei sie
das Buch aufgeschlagen liegen ließ. »Wir sollten eine kleine Belohnung
aussetzen für den Fall, dass uns jemand verraten kann, wo wir ihn finden. Sagen
wir, fünfzig Dollar?«


Joel machte große Augen. »Das is aber keine kleine Belohnung!«,
rief er aus.


Francesca tätschelte ihm den Kopf. »Ich will Ergebnisse. Ich muss
mit diesem Gauner sprechen, und zwar so bald wie möglich. Ich bin überzeugt,
dass er meine Klientin weiterhin bedrängen wird, Joel – aber was, wenn bis
dahin ein paar Tage vergehen? So verlieren wir wertvolle Zeit.«


Der Junge schüttelte den Kopf und zog eine
Grimasse. »Ich kann nich zulassen, dass Sie gutes Geld so zum Fenster
rauswerfen. Setzen Sie zwanzig Dollar Belohnung aus, Lady. Das reicht voll.«


»Völlig«, verbesserte sie ihn freundlich. Doch innerlich bebte sie
vor Aufregung. Gleich darauf wurde sie wieder sachlich. »Joel, was genau ist
ein Rowdy, Trickbetrüger und ein Unverbesserlicher?«


Er lachte. »Ein Rowdy is einer, der massenhaft
Scherereien macht. Wahrscheinlich schon wegen Schlägereien hopsgenommen
worden, weil er besoffen war oder Leute angepöbelt hat. Ein Trickbetrüger is
ein ganz gerissener Gauner, ein Falschspieler und Hochstapler. Und "Unverbesserlicher"
heißt bloß, dass er's immer wieder macht.«


»Ein Wiederholungstäter«, murmelte Francesca. »Lass uns herausfinden,
ob er schon öfter im Gefängnis war.« Sie erhob sich. Joel folgte ihr die Treppe
hinunter. »So einer war schon mehr als einmal im Kittchen, jede Wette.«


»Das denke ich auch. Ich hoffe, dass es eine dicke Akte über ihn
gibt.« Von dieser Vorstellung beflügelt, eilte sie zur Empfangstheke, die
Kladde fest unter den Arm geklemmt. »Ich hoffe sehr, Sie können mir helfen,
Captain«, wandte sie sich mit strahlendem Lächeln an Shea. »Wir haben unseren
Mann gefunden.«


»Lassen Sie mal sehen, wen haben wir denn da?«, versetzte der
Polizist freundlich und schob die Papiere, mit denen er gerade beschäftigt war,
zur Seite.


Francesca legte die Schurkensammlung auf die
Theke und schlug die Seite mit Craddocks Bild auf. Der Sergeant, Tom, kam
neugierig dazu. »Das ist der Übeltäter. Craddock. Wissen Sie etwas über ihn?
Könnte ich erfahren, ob es eine Akte über ihn gibt?«


»Hmm, kommt mir bekannt vor – aber wenn man mal ein paar Jahre in
dem Beruf ist, sehen die irgendwie alle gleich aus, hab ich Recht, Tom?«


»Einer schlimmer als der andere«, pflichtete Tom seinem Kollegen bei.
»Aber der Name sagt mir was. Ich wette, über den haben wir eine meterdicke
Akte.«


»Würden Sie wohl einmal nachsehen?«, bat
Francesca aufgeregt.


Tom warf einen Blick zu Shea. Als dieser
nickte, verschwand der Officer und kehrte wenig später mit einer Aktenmappe zurück.
»Da haben wir ihn ja schon.« Er legte den Hefter auf die Theke und sagte: »Ich
habe einen Blick reingeworfen. Er hat wegen Erpressung gesessen, oben in
Kendall. Im Tombs war er auch schon ein Dutzend Mal, meist wegen Trunkenheit und
Erregung öffentlichen Ärgernisses, Schlägereien und so weiter. Einmal gab es
allerdings auch eine Mordanklage gegen ihn. Sehen Sie?« Er legte den Finger
auf die Seite, und Francesca las. Ein gewisser Lester Parridy war erdrosselt
worden, der Fall war zur Verhandlung gekommen – doch dann wurde die Anklage
fallen gelassen.


»Außerdem gibt es Unmengen von Zivilklagen gegen ihn. Anscheinend
hat er mehrere Damen bedroht. Hier zum Beispiel, eine Mrs Van Arke. Aber sie
hat die Anzeige später zurückgezogen, und wir haben den Fall daraufhin nicht
weiter verfolgt.«


»Die Anzeige lautete auf Erpressung«, hauchte Francesca. Erpressung,
Mord – sie schauderte. Steckte Lucy womöglich in noch viel schlimmeren
Schwierigkeiten, als es zunächst den Anschein gehabt hatte?


»Stimmt. Ist gerade mal zwei Jahre her.«


Francesca stellte fest, dass die Akte Van Arke
im April 1900 angelegt und im Monat darauf geschlossen worden war. Die Adresse
der Frau fiel ihr ins Auge – 250 Fifth Avenue. Das musste ein älteres Haus
sein, tief im Süden der Stadt und mittlerweile sicher von Geschäften und
kleineren Läden umgeben. »Wann wurde Craddock aus Fort Kendall entlassen?«,
erkundigte sich Francesca.


»Offenbar ist er '96 rausgekommen.« Shea blinzelte. »Eingebuchtet
wurde er aber '88. Kommt man neuerdings wegen Erpressung für acht Jahre nach
Kendall, Tom?«


»Muss eine ganze Menge mehr als Erpressung
gewesen sein.«


»Entweder das, oder er hat sich da oben gründlich danebenbenommen«,
vermutete Shea kopfschüttelnd.


»Könnte ich mir wohl eine Abschrift dieser Akte anfertigen?«,
erkundigte sich Francesca. Das Dokument enthielt einfach zu viele wertvolle
Informationen. »Und ist das dort seine letzte bekannte Adresse? 18 Allen
Street?«


Shea wollte gerade zustimmen, doch plötzlich erstarrte er.


Francesca spürte, dass jemand hinter ihr stand. Erschrocken fuhr
sie herum.


Brendan Farr, der neue Polizeichef von New York City, lächelte sie
an, wobei seine stahlgrauen Augen jedoch keineswegs heiter wirkten.


»Chief«, hauchte Francesca und wich einen Schritt zurück. Gleich
darauf setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf. »Guten Morgen«, brachte sie
heraus.


Farrs Blick glitt wie beiläufig an ihr vorbei zu der Kladde mit
den Verbrecherfotos und der Akte, die beide aufgeschlagen dalagen. »Guten Morgen,
Miss Cahill. Welche Überraschung, Sie an einem solch herrlichen Sonntagmorgen
hier auf dem Polizeirevier anzutreffen.« Er musterte sie eingehend von oben
bis unten auf eine Art, wie ein Mann, der kein Gentleman war, eine Frau
musterte, die keine Dame war.


Francesca schluckte und versuchte sich
einzureden, sie sei diesem Mann gewachsen und bräuchte sich nicht
einschüchtern zu lassen. Dennoch verunsicherte er sie. »Ich warte auf den Commissioner«,
log sie. »Und ich habe mich gerade ein wenig mit Ihren Leuten unterhalten.«
Sie rang sich erneut ein gekünsteltes Lächeln ab.


Es blieb wirkungslos. »Das sehe ich.« Der Chief war ein auffallend
großer Mann Ende vierzig, kräftig gebaut, mit grauem Haar und grauen Augen. Er
trat neben Francesca und betrachtete erst das Verbrecherfoto, dann die Akte.
»Mir scheint, Sie stöbern da in Polizeiunterlagen, Miss Cahill.«


Francesca warf einen nervösen Blick zu Shea. »Ich arbeite an einem
Fall und habe um ein wenig Hilfe gebeten. Ich hoffe, das war in Ordnung?«, entgegnete
sie bemüht freundlich. Doch insgeheim bezweifelte sie, dass sich dieser Mann
mit Nettigkeit umgarnen lassen würde.


Farr schlug erst das Buch zu,
dann die Akte. »Nein, ich fürchte, das ist nicht in Ordnung, Miss Cahill.
Polizeiangelegenheiten sind, wie der Name schon sagt, Angelegenheiten der
Polizei.«


Francesca hatte sich so sehr
verkrampft, dass ihr Nacken zu schmerzen begann. »Es geht mir nicht um
Polizeiangelegenheiten. Ich habe eine Klientin, die mich um Hilfe gebeten
hat.«


Farr lächelte, doch es war kein
freundliches Lächeln. »Und ich habe eine Polizeibehörde zu leiten. Bei uns gibt
es Regeln und Vorschriften. Polizeiliche Akten sind vertraulich. Habe ich mich
klar ausgedrückt?«


Sie nickte. »Es tut mir Leid, wenn ich etwas Unerlaubtes getan
habe. Das war mir nicht bewusst.«


»Nun ist es Ihnen bewusst.« Er lächelte wieder sein freudloses
Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Vielleicht sollte Ihre Klientin ihre
Anfragen lieber direkt an die Polizei richten«, fügte er leise hinzu.


Francesca fiel keine passende Antwort ein. Schließlich murmelte
sie kleinlaut: »Ich werde es ihr vorschlagen.«


»Gut.«


»Sir?«, mischte sich Shea
nervös ein. »Miss Cahill ist eine gute Freundin des Commissioners, und er lässt
ihr hier freie Hand.«


Francesca zuckte innerlich
zusammen. Wie sich das anhörte!


»Mir ist durchaus bewusst, wie
nahe Miss Cahill unserem Commissioner steht«, versetzte Farr süffisant. Sollte
das etwa eine Anspielung sein? Francesca argwöhnte es. Sie hielt Farr für einen
Mann, der sich nichts vormachen ließ. »Aber Regeln sind nun einmal Regeln, und
wir legen unsere Informationen nicht gegenüber Zivilpersonen offen, Shea.«


»Jawohl, Sir. Es tut mir Leid, Sir«, erwiderte Shea, als sei er
beim Militär.


»Sorgen Sie dafür, dass das nicht wieder vorkommt.« Farr musterte
mit eisigem Blick erst ihn und anschließend Tom. »Sollten Sie noch einmal
jemandem Zugang zu den Akten verschaffen, werde ich Sie vom Dienst
suspendieren.« Er nickte Francesca zu. »Guten Tag, Miss Cahill.«


Das war eine
unmissverständliche Aufforderung zu gehen.


»Guten Tag«, erwiderte sie und
beobachtete angespannt, wie sich der Polizeichef die Akte unter den Arm klemmte
und davonging. Nachdem er fort war, wandte sie sich zerknirscht an Shea und
Tom. »Es tut mir so Leid.«


Shea errötete. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Miss
Cahill. Jetzt muss ich aber wieder meine Arbeit tun.« Er wandte sich ab.


Sie fühlte sich wie eine Aussätzige. Und dann spürte sie, dass
jemand sie erneut von hinten anblickte.


Ihr war augenblicklich klar, wer. Langsam
drehte sie sich um.


Bragg stand reglos an der Eingangstür, mit
seinem dunkelbraunen Mantel bekleidet. Francesca fragte sich, wie lange er
schon dort gestanden hatte und wie viel er mit angehört haben mochte. Trotz
der furchtbaren Ereignisse des vergangenen Abends war sie ungemein erleichtert,
ihn zu sehen. Doch sie brachte kein Lächeln zustande.


Er kam mit ernster Miene auf sie zu. »Guten
Morgen.«


»Guten Morgen, Bragg. Ich fürchte, ich habe Shea und Tom in Schwierigkeiten
gebracht.« Sie suchte in seinen Augen nach einem Zeichen dafür, dass er seine
Meinung geändert hatte – dass er sie viel zu sehr liebte, als dass er ihre
Freundschaft hätte beenden können. Doch was sie sah, enttäuschte ihre Hoffnungen
– er wirkte zutiefst düster.


Außerdem sah er aus, als hätte er sich den größten Teil der Nacht
schlaflos herumgewälzt.


»Das habe
ich gehört«, versetzte er trocken.


»Aber Sie werden die beiden doch schützen, nicht wahr?«, fragte
Francesca rasch.


»Ich habe nicht die Absicht, mich als Farrs Kindermädchen aufzuspielen.
Er leitet diese Behörde, ich habe lediglich die Oberaufsicht«, entgegnete
Bragg. »Es ist wichtig, dass er sich Respekt verschafft und Vorschriften
durchsetzt.«


Francesca verstand, doch zugleich graute ihr bei der Vorstellung.
»Ich traue ihm nicht.«


»Es liegt nicht bei Ihnen, ihm zu trauen oder zu misstrauen«, wies
Bragg sie zurecht. »Und offen gestanden gebe ich ihm Recht. Keine andere Zivilperson könnte hier hereinspazieren und
meine Männer bezirzen, um sich Einblick in unsere Akten zu verschaffen.« Er sah
alles andere als glücklich aus. Francesca begriff, dass er sich selbst Vorwürfe
machte.


»Ich dachte
nicht, dass Sie etwas dagegen hätten.«


»Es gibt
Vorschriften, Francesca«, erwiderte er müde.


Sie hatte das Gefühl, dass er ihr entglitt.
Aber das konnte doch nicht sein! »Es tut mir Leid.« Sie zögerte, ehe sie
hinzusetzte: »Aber es ist doch schon so viel Gutes daraus entstanden. Wir haben
Randalls Mörder und den Kreuzmörder dingfest gemacht, und nicht zu vergessen,
wir haben Jonny Burton lebend gefunden.«


»Ich weiß.« Allmählich fiel die schroffe Haltung von ihm ab. »Aber
es gibt nun einmal Vorschriften – und wir beide haben dagegen verstoßen.« Mit
gesenkter Stimme, sodass nur Francesca und Joel ihn hören konnten, fügte er
hinzu: »Eine Auswirkung unserer Freundschaft.«


Sie
starrte ihn verzweifelt an.


Er schwieg einen Moment lang, ehe er ebenso leise fragte: »Wie
geht es Ihnen?«


»Nicht
besonders gut«, gestand sie. »Und Ihnen?«


»Ich habe kaum geschlafen«, erwiderte er und warf ihr einen
vielsagenden Blick zu. »Neuerdings fällt es mir schwer, Schlaf zu finden. Ich
hasse es, mit Ihnen zu streiten, Francesca.«


»Dann lassen Sie uns in Zukunft nicht mehr
streiten«, flüsterte sie.


Er zeigte den Ansatz eines Lächelns. Dann wandte er sich an Joel.
»Hallo, Junge.«


Joel warf
ihm einen finsteren Blick zu.


»Ich werde nicht bis in alle Ewigkeit ein Polyp bleiben, weißt
du«, sagte Bragg.


»Aber jetzt sind Sie der König von denen,
nicht wahr?« Joel funkelte ihn an. Nachdem er fast sein ganzes bisheriges Leben
lang Scherereien mit der Polizei gehabt hatte, konnte er niemandem etwas
abgewinnen, der mit der Behörde in Verbindung stand.


Francesca seufzte. »Irgendwann erzähle ich dir
einmal, was Bragg als Anwalt geleistet hat, ehe er Polizeipräsident wurde«,
sagte sie. »Vielleicht änderst du dann deine Meinung über ihn.«


Joel
zuckte nur mit den Schultern.


Bragg blickte sie forschend an. »Sie sind also hinter einem gewissen
Joseph Craddock her«, stellte er nüchtern fest. »Einem Mann, der hier im Staat
New York acht Jahre im Gefängnis zugebracht hat.«


»Das haben
Sie mitgehört?«


Bragg nickte. »Mir scheint, es
handelt sich bei Craddock nicht gerade um einen angenehmen Zeitgenossen,
Francesca.«


»Den Eindruck habe ich leider
auch«, stimmte sie zu. »Aber er ist der Mann, der gestern Lucy bedrängt hat.«


Bragg ging auf die Polizisten zu. »Wenn Farr mit der Craddock-Akte
fertig ist, legen Sie sie mir auf den Schreibtisch«, wies er Shea an.


»Aye-aye, Commissioner«, parierte der Captain.


Nachdem sich Shea entfernt
hatte, traten Francesca und Bragg dichter aufeinander zu. »Craddock hat
möglicherweise vor zwei Jahren eine Frau erpresst«, berichtete Francesca im
Flüsterton. »Glauben Sie, dass er meine Schwester erpresst?«, fragte Bragg
ebenso leise.


Sie dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht. Immerhin ist Ihre
Familie reich, das ist kein Geheimnis.«


Ihre Blicke trafen sich. Nach
kurzem Schweigen murmelte Bragg: »Womit sich die Frage stellt: Was hat Lucy zu verbergen?«



Francesca nickte. »Ich weiß es
nicht, aber möglicherweise müssen wir genau das herausfinden.«


Francesca traf allein bei der Villa der Channings
ein. Joel hatte sie ausgeschickt, während er dafür sorgte, dass sich die Kunde
von der ausgesetzten Belohnung herumsprach. Sie selbst war inzwischen zu Wells
Fargo gegangen, um ein Telegramm nach Fort Kendall zu schicken. Sie hoffte
inständig, noch am selben Tag oder spätestens Montag früh eine Antwort von dort
zu erhalten. Falls der Gefängnisdirektor nicht auf ihre Anfrage reagierte,
würde sie persönlich die Haftanstalt aufsuchen müssen, um mit ihm zu sprechen.
Sie hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass Kendall mit dem Zug in etwa acht
Stunden zu erreichen war – der Ort lag nördlich von New York City, an der
Strecke nach Albany.


Während Francesca den Fahrpreis für ihre Mietdroschke entrichtete,
bemerkte sie zu ihrem Erstaunen, dass Evans Kutsche in der Auffahrt vor dem
Haus stand. Gleich darauf fiel ihr ein, dass ihr Bruder am Abend zuvor keine
Gelegenheit gehabt hatte, Sarah zu eröffnen, dass er die Verlobung auflösen
wollte. Sie fragte sich, ob Sarah in ihrem derzeitigen Zustand wohl einem
solchen Gespräch gewachsen war.


Francesca wurde sofort eingelassen. In einem Salon, der direkt an
die Empfangshalle grenzte – dem Raum mit den Bärenfellen und den
Blattgoldverzierungen –, fand sie ihren Bruder vor, der unruhig auf und ab
schritt. »Evan?«


Als er sie erblickte, blieb er
stehen. »Guten Morgen, Fran.«


Francescas Lächeln erstarb – er
wirkte finster und verbissen. Sie ging auf ihn zu und erkundigte sich mit
gesenkter Stimme: »Hast du schon mit Sarah gesprochen? Wie geht es ihr? Was war
gestern Abend los?«


Evan seufzte, die Hände in den Taschen seines braunen
Tweed-Jacketts vergraben. Er schien erschöpft. »Sie war offenbar sehr
geschwächt, Fran«, berichtete er aufrichtig besorgt. »Am Ende hat Rourke sie
ins Haus und hinauf in ihr Bett getragen. Sie hatte hohes Fieber. Finney
vermutet, es sei ein schwerer Fall von Grippe.«


»Und was
hat Rourke gesagt?«


»Nicht viel. Was mich, ehrlich
gesagt, ziemlich beunruhigt.«


»Sarah liegt dir also doch am
Herzen«, stellte Francesca fest.


»Aber nicht so, Fran.
Sie ist einfach nur ein nettes Mädchen, das keiner Fliege etwas zuleide täte.
Ich hoffe, dass sie nicht ernsthaft krank ist.«


Beiden war
klar, dass die Grippe Todesopfer forderte, besonders
unter sehr jungen, alten und gesundheitlich angeschlagenen Patienten.
Francesca war bisher gar nicht in den Sinn gekommen, dass Sarah bei schwacher Gesundheit
sein könnte, doch nun fiel ihr wieder ein, wie Rourke ausgerufen hatte, sie sei
viel zu dünn – nur Haut und Knochen.


»Was führt dich her?«, fragte Evan.


»Mein Fall«, gab Francesca zurück. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


Er nickte, und die beiden Geschwister nahmen einander gegenüber
auf zwei Sesseln Platz.


»Kannst du dich an eine junge Frau erinnern, die vor deiner
Verlobung besonders in dich verliebt zu sein schien? Gab es eine, die sich mehr
als andere bemühte, dein Herz zu erobern – und deine Hand?«


Er seufzte. »Ich habe darüber nachgedacht,
nachdem du mir diese Frage ja bereits gestern gestellt hattest. Aber ich kann
mir einfach nicht vorstellen, dass eine junge Dame aus unseren Kreisen so
etwas täte. Um die Wahrheit zu sagen – ich halte es für weitaus
wahrscheinlicher, dass der Anschlag Bartolla galt. Sie ist einfach die
schönste und faszinierendste Frau in der Stadt, und es ist nicht zu übersehen,
wie sich sämtliche Männer darum reißen, ihre Aufmerksamkeit und Bewunderung zu
erregen. Dabei ist sie keineswegs jung und unberührt. Vielleicht wurde eine
andere Frau ihretwegen sitzen gelassen und wollte sich rächen. Oder vielleicht
hat einer ihrer ehemaligen Liebhaber bemerkt, dass sie sich wieder in der Stadt
aufhält? Es gibt zahlreiche Möglichkeiten.«


»Allerdings«, stimmte Francesca zu. »Ich werde wohl noch einmal
mit Bartolla sprechen müssen, auch wenn sie nicht geneigt scheint, bei der
Aufklärung dieses Falles behilflich zu sein. Und natürlich möchte ich auch mit
Sarah reden.« Francesca stand auf. »Evan? Hast du dir deinen Entschluss, die
Firma zu verlassen und aus dem Haus auszuziehen, noch einmal durch den Kopf
gehen lassen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


Sein Ausdruck verhärtete sich. »Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen.
Meine Sachen sind größtenteils gepackt, die Taschen stehen in der Eingangshalle
bereit. Wenn ich hier fertig bin, hole ich sie ab und nehme mir ein Zimmer im
Fifth Avenue Hotel«, verkündete er. »Kurzum: Nein, ich habe es mir nicht anders
überlegt.«


So furchtbar das auch war, Francesca war
dennoch zugleich stolz auf ihren Bruder, denn was Andrew da tat, war grundverkehrt.
Andererseits widerstrebte es ihr zutiefst, schlecht von ihrem Vater zu denken,
der ihr von allen Menschen auf der Welt am meisten bedeutete ... oder bedeutet
hatte, bis sie Bragg kennen lernte. Sie seufzte resigniert. Gleich darauf hörte
man jemanden die Treppe herunterkommen.


Die beiden Geschwister drehten sich
gleichzeitig um und sahen Rourke in die Halle treten. Er wirkte ein wenig zerzaust,
als hätte er eine schlaflose Nacht gehabt. Seine Krawatte hing schief, sein
Jackett stand offen, und er hatte Bartstoppeln im Gesicht. In der Hand trug er
eine schäbige, abgewetzte Arzttasche, von der Francesca vermutete, dass sie aus
zweiter Hand stammte. Trotz alledem war er ein außerordentlich attraktiver
Mann. Obwohl er Bragg ungemein ähnlich sah, erinnerte er sie in gewisser Weise
auch an Hart. Ohne die Arzttasche hätte man Rourke genauso gut für einen
Glücksspieler halten können, der nach einer langen, gewinnträchtigen Nacht von
einem Flussdampfer heimkehrte.


Evan beugte sich zu seiner Schwester hinüber und flüsterte ihr
eindringlich ins Ohr: »Der ist noch zu haben, und er ist vier Jahre
älter als du – passt das nicht perfekt?«


Statt einer Antwort trat
Francesca ihm kräftig auf den Fuß.


Evan jaulte auf.


Rourke schmunzelte. »Es freut mich zu sehen, dass unsere Familie
nicht die einzige ist, deren Mitglieder sich wie Hund und Katze benehmen.
Guten Morgen.«


Francesca lächelte flüchtig, ehe sie sich erkundigte: »Wie geht es
Sarah?«


»Besser«, erwiderte er. »Ihr Fieber ist inzwischen unter achtunddreißig
gesunken. Sie schläft jetzt ruhig.«


»Das freut
mich zu hören!«, sagte Francesca.


»Nun ja, es könnte schlimmer sein. Gestern Abend war ihr Fieber
beunruhigend hoch. Vielleicht hat Finney Recht, und es ist nur eine Erkältung.
Zum Glück ist die Lunge nicht betroffen. Ich habe Miss Channing geweckt, um sie
noch einmal abzuhören. Die Lunge ist frei.«


»Hatten Sie etwa eine Lungenentzündung befürchtet?«, fragte
Francesca in höchster Besorgnis.


»Als sie über Rückenschmerzen klagte, war das mein erster Gedanke.
Auf jeden Fall braucht sie Ruhe. Und sie sollte vorerst nicht mit Problemen
belastet werden, gleich welcher Art.« Er runzelte nachdenklich die Stirn.


»Was
ist?«, wollte Francesca wissen.


»Miss Channing hat einen großen blauen Fleck
am Oberarm. Ihre Mutter hat keine Ahnung, wie es dazu gekommen sein könnte.«


Francesca blinzelte. Am Vorabend hatte Sarah ein Kleid mit langen Ärmeln
getragen. »Es muss wohl ein Unfall gewesen sein.«


Rourkes bernsteinfarbene Augen ruhten auf ihr. In der Iris waren
goldene Flecken zu erkennen. »Für mich sieht es eher so aus, als hätte jemand
sie grob am Arm gepackt.«


Francesca stutzte. »Nun, dafür gibt es sicher eine einfache Erklärung.
Haben Sie Sarah selbst danach gefragt?«


»Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit – ich wollte sie nicht zu
sehr strapazieren, da sie noch sehr schläfrig war.« An Evan gewandt, fuhr er
fort: »Sie können ruhig hinaufgehen, Cahill – vielleicht möchten Sie sich zu
Ihrer Verlobten ans Bett setzen und ihre Hand halten.«


»Wenn sie schläft, will ich sie lieber nicht stören«, gab Evan zurück.


Rourke starrte ihn mit einem Ausdruck an, der unmöglich zu deuten
war, doch Francesca meinte darin einen unterschwelligen Tadel zu erkennen.


Zu ihrer Überraschung fuhr Rourke an sie gewandt fort: »Ich habe
gestern Abend einen Blick in Miss Channings Atelier geworfen. Lucy hat Recht –
sie ist wirklich brillant. Ganz erstaunlich für solch ein unscheinbares
Persönchen.«


»Ich freue mich, dass Sie ebenfalls dieser Ansicht sind«, erwiderte
Francesca. In diesem Moment erschien Bartolla auf der Treppe. Die Gräfin trug
ein auffallend figurbetontes Ensemble aus königsblauem Brokat, das an den
Säumen und Ärmeln mit Fuchsfell in einem blasseren Blauton abgesetzt war. An
ihrem Hals funkelten drei Saphire. Das Haar war in makellose Wellen gelegt, und
ein paar der rötlichen Strähnen hatten sich aus der Frisur gelöst und
umspielten ihr Gesicht.


Francesca machte sie mit Rourke bekannt. »Dies ist Braggs Bruder
Rourke, und dies ist die Gräfin Benevente.«


Bartolla schüttelte den Kopf. »Nein, wie sehr Sie Ihrem Bruder
ähnlich sehen! Gewisse Unterschiede gibt es natürlich, aber es ist unverkennbar,
dass Sie Geschwister sind – ja, man könnte Sie sogar für Zwillinge halten.«


»Die Ähnlichkeit ist rein äußerlich«,
versicherte Rourke augenzwinkernd. »Seien Sie versichert, dass ich deutlich klüger, wesentlich
interessanter und erheblich weniger moralisch bin.«


Bartolla lachte. »Dann ist es mir wahrhaft ein Vergnügen, Ihre
Bekanntschaft zu machen – die Moral ist ein lästiges Ding.«


»Allerdings«, bestätigte er. Seine Augen funkelten belustigt und
bewundernd zugleich. »Ein Jammer, dass Sie gestern Abend nicht bei uns waren.«


»Ich hatte leider bereits andere Pläne«, behauptete Bartolla. In
Wahrheit war sie gar nicht eingeladen worden.


»Aber bei unserem nächsten
Abendessen im Familienkreis dürfen Sie unter keinen Umständen fehlen«,
verkündete Rourke. Bartolla lachte wieder.


Evan trat
auf sie zu und räusperte sich.


Augenblicklich drehte sich Bartolla zu ihm herum, nahm seine Hand,
und die beiden blickten sich an, als seien alle anderen um sie herum mit einem
Schlag vom Erdboden verschwunden. »Wie geht es Sarah heute Morgen?«, erkundigte
sie sich mit aufrichtigem Interesse.


»Zum Glück schon besser«, erwiderte Evan. Francesca bemerkte, wie
er dabei die Hand der Gräfin drückte.


Sie erstarrte – ob die beiden wohl eine
Liebesaffäre hatten? Ein Blick zu Rourke verriet ihr, dass er sich dieselbe
Frage stellte. Bartolla trat einen Schritt zurück und verkündete heiter: »Ich
denke, ich werde Sarah ein Geschenk kaufen. Etwas, das sie ein wenig
aufheitert. Seit ihr Atelier verwüstet wurde, ist sie so furchtbar
niedergeschlagen. Hmm ... ich könnte mir vorstellen, dass ein Buch über Kunst
genau das Richtige wäre, um einer Künstlerin, die das Bett hüten muss, die Zeit
zu vertreiben.«


»Ich könnte mir einen besseren Zeitvertreib ausmalen für jemanden,
der das Bett hüten muss«, murmelte Rourke.


Bartolla warf ihm einen Blick zu. »Ich ebenfalls. Nur dass ich
Witwe bin, während Sarah noch unverheiratet ist.«


»Oh, mein Beileid, Gräfin«, sagte Rourke mit einem Ausdruck, der
keinen Zweifel daran ließ, wie wenig er das Ableben des Grafen bedauerte.


»Ich danke Ihnen.«


»Bartolla ist erst kürzlich nach New York gekommen«, schaltete
sich Evan ein und trat zwischen die beiden. »Ich habe ihr die Stadt gezeigt.
Natürlich gemeinsam mit Sarah.«


»Natürlich«, versetzte Rourke trocken.


»Ein Buch über Kunst ist eine ausgezeichnete Idee«, warf Francesca
ein. Alle wandten sich ihr zu. Die beiden konnten keine Liebesaffäre
haben – Evan würde seine Verlobte nicht derart missachten, dass er sie mit
ihrer eigenen Cousine betrog.


Andererseits wusste sie aus eigener Erfahrung, dass die Leidenschaft
alle Bande der Moral und Konvention zu sprengen vermochte. Und sowohl Bartolla
als auch Evan waren in Herzensangelegenheiten allzu erfahren.


»Meine Kutsche steht draußen«, verkündete Evan, ausschließlich an
Bartolla gerichtet. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie ein Stück mitnehmen.«


»Das wäre außerordentlich liebenswürdig von
Ihnen«, erwiderte Bartolla mit übertriebener Geste, wobei sie den Blick nicht
von seinem Gesicht wandte. »Und zufällig bin ich bereits ausgehfertig, da ich
heute Vormittag eine Verabredung habe.«


Es war nicht einmal elf Uhr. Francesca fragte sich, welche Art von
Verabredung Bartolla wohl an einem Sonntagmorgen haben konnte – erst recht, da
die Gräfin für gewöhnlich kaum vor elf aufstand, geschweige denn das Haus
verließ. »Bartolla? Ehe Sie gehen, müsste ich kurz mit Ihnen sprechen.«


Bartolla schrak auf, als hätte sie Francescas Anwesenheit ganz
vergessen. »Oh! Ich hoffe doch, es geht nicht um Sarahs Atelier?«


»Doch, eben darum geht es.«


»Erzählen Sie mir nicht, Sie glauben immer noch, dass der Anschlag
eigentlich mir galt und jemand ganz gezielt ausgerechnet mein Porträt zerstört
hat?«, rief die Gräfin mit unverhohlener Belustigung aus.


»Die Möglichkeit besteht«, versetzte Francesca. »Und wir dürfen
sie nicht außer Acht lassen. Schließlich war einzig und allein dieses Bild in
Fetzen geschnitten – in wirklich boshafter Weise, wie ich betonen möchte.«


»Meine
Liebe, das kümmert mich wenig.« Die Gräfin lachte.


»Bartolla«, mischte sich Evan ein, »womöglich sollte es Ihnen doch
zu denken geben – der Vandale könnte es tatsächlich auf Sie abgesehen haben und nicht auf Sarah. Das halte ich sogar für
wesentlich wahrscheinlicher. Ich kann gern warten, während Sie mit Francesca
sprechen.«


»Aber ich habe eine Verabredung«, entgegnete Bartolla ungeduldig.
»Ich muss in die Innenstadt. Evan, mein Lieber, machen Sie sich meinetwegen nur
keine Sorgen!«


»Aber
selbstverständlich mache ich mir Sorgen«, widersprach er mit heiserer Stimme.
»Mir graut bei der Vorstellung, Ihnen könnte etwas zustoßen ... oder Sarah«,
fügte er hastig hinzu. Rourke gab einen verächtlichen Laut von sich.


Evan
musterte ihn kalt.


»Ich verabschiede mich«, verkündete Rourke. »Und da ich in
nördlicher Richtung fahre, nämlich zu Hart, werde ich der Gräfin nicht
anbieten, sie mitzunehmen. Es war mir ein Vergnügen, Madam.«


»Bitte sagen Sie Bartolla zu mir – so nennen mich alle meine
Freunde.«


Er ergriff wiederum ihre Hand. »Ich bin
überzeugt, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen werden, Bartolla.« Dann
lächelte er Francesca zu. »Viel Glück, Miss Cahill. Und sorgen Sie dafür,
dass sich mein leichtsinniger Bruder nicht in Schwierigkeiten stürzt.« Er
kicherte, dann nickte er Evan zu und schritt hinaus.


Als er gegangen war, wandte sich Francesca
erneut Bartolla zu. »Bitte gewähren Sie mir einen Moment«, drängte sie. Nachdem
sich die Gräfin so überaus wenig entgegenkommend gebärdete, versprach es wohl
ein recht kompliziertes Gespräch zu werden.


»Ich bin bereits spät dran«, wehrte Bartolla
ab. Ihr Ton war zwar freundlich, aber sie ließ dennoch unmissverständlich
durchblicken, dass sie auf ihrer abweisenden Haltung zu beharren gedachte.


»Nur einen kurzen Moment«, drängte Francesca, und um gleich auf
den Punkt zu kommen, platzte sie mit der Frage heraus: »Haben Sie Feinde?«


Bartolla schien belustigt. »Wer hätte keine?«


»Ernsthaft, Bartolla. Bitte, nehmen Sie diese
Angelegenheit ernst.«


»Ja, Francesca, selbstverständlich habe ich
Feinde.«


»Wer ist es? Ich brauche Namen«, forschte Francesca weiter. Die
Gräfin seufzte. »Wollen Sie die Wahrheit hören?«


Sie nickte.


»Bevor ich den Grafen heiratete – ich war
damals erst sechzehn –, kam ich hierher in die Stadt. Ich habe einem Dutzend
junger Frauen die Freier abspenstig gemacht.« Bartolla schüttelte den Kopf.
»Ich habe viel geflirtet als junges Mädchen. Und was die Sache noch schlimmer
macht: Ich habe so vielen jungen Männern das Herz gebrochen, dass ich sie gar
nicht alle zählen kann.«


»Könnte eine
dieser Frauen ...«


»Ich weiß es nicht«, fiel Bartolla ihr ins Wort. »Aber wenn Sie
wissen wollen, wer mich wirklich hasst – nun, die Familie des Grafen.«


Francesca dachte an die Frauen, die möglicherweise noch in der
Stadt lebten und einen Groll gegen Bartolla hegen könnten, weil die Gräfin ihre
Heiratspläne durchkreuzt hatte. Und was war mit all den jungen Männern, die sie
nach einem kurzen Hirt wieder verlassen hatte? »Aber die Angehörigen des
Grafen befinden sich doch alle in Übersee, oder nicht?«


»Seine Söhne leben in Paris und Rom. Aber seine Tochter wohnt mit
ihren drei verzogenen Gören hier in New York.« Bartolla lächelte – kein
angenehmes Lächeln.


»Wie heißt
sie?«, rief Francesca aufgeregt aus.


»Jane Van
Arke«, antwortete Bartolla.




Kapitel 10


SONNTAG,
16. FEBRUAR 1902 – 11 UHR 


Francesca wollte gerade gehen, als Bragg an einem Dienstboten
vorbei ins Haus trat. Sie sah ihn und hielt inne, wobei sein Erscheinen sie
nicht wirklich überraschte.


»Was gibt es?«, fragte der Commissioner, da er ihre Unsicherheit
bemerkte.


Sie gab sich einen Ruck und lief ihm entgegen. »Bartolla ist eben
gegangen. Aber ich habe mit ihr gesprochen«, teilte sie ihm atemlos mit.


»Und offenbar einen Hinweis von
ihr erhalten«, stellte er fest. Francesca holte tief Luft und berichtete
hastig: »Jane Van Arke hat im April 1900 bei der Polizei gegen Craddock Anzeige
erstattet! Aber einen Monat später hat sie es sich anders überlegt und die
Vorwürfe zurückgezogen.«


»Und?« Er
zog die Augenbrauen hoch.


»Jane Van Arke ist die Stieftochter der Gräfin – und hasst Bartolla
aus tiefstem Herzen.«


Bragg schwieg einen Moment lang, ehe er erwiderte: »Ich fürchte,
ich verstehe nicht ganz. Glauben Sie etwa, dass Jane Van Arke hinter dem
Vandalismus steckt und dass sie womöglich Craddock damit beauftragt hat?«


Francesca rang die Hände. »Ich weiß nicht recht, was ich glauben
soll. Aber das Ganze wäre ansonsten doch ein erstaunlicher Zufall.«


Er dachte nach. »Gehen wir die Sache noch einmal durch. Craddock
ist ein Krimineller mit Vorstrafen. Er ist gewalttätig und hat sich insbesondere bereits der Erpressung schuldig gemacht.
Wahrscheinlich hat er Lester Parridy ermordet – was jedoch niemals bewiesen
werden konnte. Nun war Parridy aber ebenfalls eine zwielichtige Gestalt,
sodass niemandem allzu sehr an der Aufklärung des Verbrechens gelegen war.«


»Sie haben die Akte gelesen!«


»Allerdings. Lassen Sie mich fortfahren. Mrs
Van Arke – Bartollas Stieftochter – wurde vermutlich von ihm erpresst. Das ist
natürlich nur eine Annahme – sie selbst hat es zunächst zwar behauptet, dann
aber widerrufen und erklärt, es habe sich um einen Irrtum gehandelt.«


»Es ist nicht leicht, sich irrtümlich erpresst zu fühlen«, wandte
Francesca ein.


»Das scheint mir auch so.« Bragg und sie tauschten ein flüchtiges
Lächeln.


Stirnrunzelnd fuhr er fort: »Könnte es Zufall sein, dass Craddock
Jane Van Arke erpresst hat – die Bartolla so sehr hasst, dass sie ihr womöglich
Schaden zufügen will – und dass er nun meine Schwester bedrängt?«


»Ich habe keine Ahnung«, gestand Francesca. »Mir schwirrt noch der
Kopf von alldem, was ich da erfahren habe. Aber ich denke, wir sollten Mrs Van
Arke auf jeden Fall schnellstmöglich befragen.«


Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Jetzt ist ein günstiger
Zeitpunkt, es zu versuchen. Ich gehe davon aus, dass sie zu dieser frühen
Stunde noch nicht das Haus verlassen hat.«


»Also dann, gehen wir«, drängte Francesca
eifrig.


Doch er zögerte. »Da ist noch etwas.«


»Noch etwas?« Francesca, die bereits zur Tür hatte laufen wollen,
hielt inne.


Bragg starrte düster vor sich hin. »Lucys Mann war 1890 in Fort
Kendall inhaftiert.«


Francesca sah Braggs Daimler am Straßenrand stehen.
Dahinter erstreckte sich der Central Park, der in dieser Gegend zumeist
menschenleer war und beinahe ein wenig unheimlich wirkte. »Ich verstehe das
einfach nicht«, sagte sie.


Er hatte ihr die Hand mit leichtem Druck auf den Rücken gelegt und
geleitete sie den Weg entlang. »Er wurde irrtümlich eingesperrt, Francesca,
aber er hat einige Zeit lang eingesessen, ehe er flüchten konnte.«


»Er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen?« Sie blieb abrupt stehen.


Bragg nickte. »1899 wurde er vom Gouverneur förmlich begnadigt.«


Ihr
schwindelte. »Lucys Mann ...«


»Er heißt Shoz.«


»Shoz ... diese Angelegenheit muss etwas mit
ihm zu tun haben!«


»Das denke
ich auch«, stimmte Bragg ihr ernst zu. »Shoz ist ein Mann, der Feinde hat, und
dass die beiden zusammen im Gefängnis gesessen haben, kann einfach kein Zufall
sein.«


Francesca
fühlte sich, als hätte jemand ihr ein Brett vor den Kopf geschlagen. »Dann geht
es womöglich gar nicht um Erpressung«, brachte sie schließlich heraus.
»Sondern um Rache.«


Bragg
nickte erneut und hielt ihr die Tür seines Daimlers auf, doch sie machte keine
Anstalten einzusteigen. »Es ist an der Zeit, dass Lucy die Karten auf den Tisch
legt«, bemerkte er.


»Das wird
sie nicht tun«, erwiderte Francesca mit Überzeugung. Er lächelte gequält. »Dann
haben Sie also bereits festgestellt, dass meine Schwester noch starrsinniger
ist als Sie?«


Francesca verbiss sich ein Lächeln. »Das ist recht
offensichtlich.«


»Jedenfalls steht eine Fahrt nach Fort Kendall an«, stellte Bragg
fest. Er ließ Francesca in das Automobil steigen, reichte ihr eine Schutzbrille
und ging selbst zur Vorderseite des Wagens, um den Motor anzukurbeln.


Sie sah ihm dabei zu. Sosehr die ganze Angelegenheit sie auch
beunruhigte, so aufregend fand sie doch andererseits die Aussicht, gemeinsam
mit Bragg eine Reise zu dem Gefängnis zu unternehmen. »Soll ich versuchen, mit
Lucy zu sprechen, oder werden Sie das tun?«


Der Motor erwachte röhrend zum Leben. Bragg blickte auf.
»Vielleicht finden Sie ja heute Abend eine Gelegenheit dazu.«


Sie erstarrte.


Die Schuld stand ihr offenbar ins Gesicht geschrieben, denn
während er zur Fahrerseite des Wagens ging, setzte er hinzu: »Ich weiß von der
Dinnerparty Ihrer Mutter.«


Der Empfang zu Ehren von Calder Hart, zu dem er, Bragg, nicht
eingeladen war. Francesca wusste nicht, was sie sagen sollte. Er ließ sich auf
dem Fahrersitz nieder. »Hatten Sie die Absicht, mir davon zu erzählen?«


»Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht«, log sie nervös. »Jedenfalls
besteht Mama darauf, dass ich dabei bin. Ich wünschte nur, Sie kämen auch.«


»Calder ist die begehrteste Partie der Stadt,
wie?«


»Nicht für mich!«, rief sie mit Entschiedenheit aus. »Das wissen
Sie!«


Er seufzte plötzlich aus tiefster Seele. »Und Sie wissen so gut
wie ich, dass das Leben nicht nur aus Zuckerschlecken und Regenbogen besteht«,
bemerkte er düster.


Als Francesca ihm in die Augen blickte, hörte sie im Geiste wieder
jedes einzelne Wort ihrer furchtbaren Auseinandersetzung in der Nacht zuvor.
Aus einem Impuls heraus ergriff sie seine Hand. Als er den Druck schweigend
erwiderte, war ihr klar, dass er ebenfalls an den vergangenen Abend dachte.


»Ich glaube an ein glückliches Ende«, sagte sie leise. »Ich glaube
ganz fest daran.«


Er lächelte schwach. »Das weiß ich.«


Trotz des strahlenden Sonnenscheins herrschte noch immer klirrende
Kälte. Von der Sonne geblendet, erkannte Francesca den Mann, der zwischen zwei
Kutschen hervor auf sie zukam, nicht sofort. Sie bemerkte nur, wie sich Bragg anspannte.
Erst als der Mann an ihrer Wagentür stehen blieb, begriff sie und erstarrte
ebenfalls.


Es war Arthur Kurland, der aufdringliche Reporter von der Sun. Francesca
ließ Braggs Hand los.


Kurland schien ihre Bewegung nicht entgangen zu sein. Er grinste
sie an, die Hände fröstelnd in den Taschen vergraben. »Nein, so etwas – Sie
können sich gar nicht vorstellen, wie überrascht ich bin, Sie beide hier vor
dem Haus der Channings anzutreffen.«


»Wir wollten soeben wieder fahren«, entgegnete Bragg und legte den
Gang ein.


Doch Kurland blieb dicht neben dem Wagen stehen. »Sie arbeiten
doch bestimmt an einem neuen Fall. Oder ist dies etwa ein privater Anlass, ein
netter kleiner Sonntagsausflug?«


Francesca ahnte Böses. Womöglich war Kurland nicht nur über die
wechselseitige Zuneigung zwischen ihr und Bragg im Bilde, sondern wusste auch
von dessen Ehe.


»Ihre Fähigkeit, Neuigkeiten aufzustöbern, lässt nach«, bemerkte
Bragg. »Ja, wir ermitteln in einem Fall. Francesca begleitet mich, weil Miss
Channing die Verlobte ihres Bruders ist.«


»Ist Miss Channing denn etwas zugestoßen?«, wollte Kurland wissen
und riss interessiert die Augen auf.


»In ihr
Atelier wurde eingebrochen«, teilte Bragg ihm kurz angebunden mit. »Guten Tag,
Kurland.« Damit fuhr er an.


Francesca
drehte sich nach dem Reporter um, der am Bordstein stand und hastig etwas auf
einen Notizblock kritzelte, ehe er kehrtmachte und auf das Haus der Channings
zulief. Unbehaglich wandte sie sich Bragg zu. »Er hat gesehen, dass wir uns an
den Händen gehalten haben.«


»Ja, allerdings«, bestätigte
Bragg düster.


Das Haus der
Van Arkes war im georgianischen Stil erbaut und stammte vermutlich aus den
ersten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts. Francesca und Bragg eilten
die Auffahrt hinauf und klingelten an der Tür. Francesca musterte ihn und
stellte fest, dass die Ereignisse des vergangenen Abends ihn noch immer zu
beunruhigen schienen.


Die Tür wurde geöffnet, und vor ihnen stand ein Dienstbote. Bragg
stellte sie beide vor, sich selbst in seiner Funktion als Polizeipräsident.
Daraufhin wurden er und Francesca eingelassen und gebeten, einen Moment lang zu
warten, während man Mrs Van Arke von ihrem Besuch in Kenntnis setzte. Von Mr
Van Arke war nicht die Rede.


Der Salon wirkte einladend. Francesca stellte auf den ersten Blick
fest, dass die Tochter des Grafen Benevente wohlhabend, aber nicht reich war.
Sie stand eine Stufe über der Mehrheit des mittleren Adels, nicht höher.


»Ist Bartolla nicht sehr reich?«, erkundigte sich Francesca flüsternd
bei Bragg.


»Es hat den Anschein.«


»Hat der Graf – Mrs Van Arkes Vater – ihr
alles hinterlassen?«


»Das weiß ich nicht. Der Schein kann trügen«,
erwiderte er leise.


Sie nickte. Als sie hinter sich Schritte und das Rascheln von
Seide hörte, drehte sie sich um.


Eine attraktive Frau mit olivfarbenem Teint und dunkelblondem
Haar stand auf der Schwelle und lächelte sie unsicher, ja beinahe ein wenig
ängstlich an. »Commissioner?«


Bragg eilte ihr entgegen. »Mrs Van Arke, ich danke Ihnen vielmals,
dass Sie sich die Zeit nehmen, Miss Cahill und mich zu empfangen.«


Sie entzog ihm ihre Hand und warf einen sichtlich verwirrten Blick
auf Francesca. »Es ist nicht gerade etwas Alltägliches für mich, den
Polizeipräsidenten unserer Stadt in meinem Salon zu Gast zu haben«, bemerkte
sie mit heiserer Stimme. Obwohl sie Italienerin war, sprach sie mit eindeutig
britischem Akzent, woraus Francesca schloss, dass sie in Großbritannien die
Schule besucht haben musste. Vom Alter her schätzte sie Mrs Van Arke auf
Anfang dreißig.


»Und ich fürchte, wir sind sogar in offiziellen Polizeiangelegenheiten
hier«, erwiderte Bragg.


Mrs Van Arke lächelte verkrampft und blieb in der Tür stehen, die
Arme vor ihrer üppigen Brust verschränkt.


Als sie nicht nach dem Grund des Besuchs fragte, begann Bragg nach
einem Seitenblick zu Francesca: »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Joseph
Craddock?«


Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung. »Wie
bitte?«


Während er sein Frage wiederholte, dachte Francesca darüber nach,
wie diese Reaktion wohl zu deuten sei.


»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, behauptete Mrs
Van Arke steif.


»Vielleicht lässt Ihr Gedächtnis Sie ein
wenig im Stich«, erwiderte Bragg freundlich. Francesca war überzeugt, dass
sich Mrs Van Arke sehr wohl an Craddock erinnerte, ja dass sie in Wahrheit
nicht sonderlich überrascht war, nach ihm gefragt zu werden. »Soweit ich weiß,
hat eine Jane Van Arke, wohnhaft 250 Fifth Avenue, am 8. April 1900 Anzeige
gegen Joseph Craddock erstattet«, fuhr er fort.


Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schlug sie die Augen
nieder und erwiderte: »Sie beziehen sich auf ein Ereignis aus meiner
Vergangenheit. Ich habe einen Fehler begangen.«


»Ja, einen Monat später zogen Sie Ihre Vorwürfe wieder zurück«,
ergänzte Bragg.


Jane Van Arke ging zu dem mit blassblauer Seide bezogenen Sofa,
das farblich fast genau zu ihrem Kleid passte, und ließ sich darauf nieder.
»Wie ich schon sagte, es war ein Fehler.«


Bragg trat an das Sofa. »Mrs Van Arke, bitte helfen Sie uns. Wir
befürchten, dass sich eine andere Frau gegenwärtig in einer ähnlichen Lage
befindet.«


Sie erbleichte. »Heißt das, es gibt noch eine weitere ... er erpresst
eine Frau?«


»Eine junge Frau mit drei kleinen Kindern«, bestätigte Francesca
ernst, auch wenn es sich dabei bislang nur um eine Vermutung handelte, die sie
und Bragg teilten. »Und schlimmer noch, er hat sie bereits persönlich
bedrängt.«


»Ich habe zwei Söhne«, sagte Jane Van Arke unvermittelt. Sie stand
auf und rang die Hände. »Sie sind jetzt zwölf und vierzehn Jahre alt, aber
damals waren sie zwei Jahre jünger, und er hat keinen Zweifel daran gelassen,
dass er ihnen etwas antun würde, wenn ich ihm nicht das verlangte Geld gebe
und meine Anzeige zurückziehe.«


Bragg legte ihr eine Hand auf
die Schulter. »Ich danke Ihnen, Mrs Van Arke. Werden Sie eine umfassende
Aussage machen?« Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Ich weiß nicht recht.«


»Ihre Angaben werden streng
vertraulich behandelt. Er wird niemals erfahren, dass wir die Informationen von
Ihnen haben«, versicherte Bragg.


Sie zögerte, warf einen raschen Blick zu Francesca und erwiderte
dann: »Es gibt nichts weiter zu sagen.«


»Mrs Van Arke?«, mischte sich Francesca ein. »Sie haben doch
offensichtlich Angst vor Craddock. Wollen Sie wirklich sagen, Sie haben ihn
seit zwei Jahren nicht mehr gesehen?«


Die Frau zögerte wieder, dann schüttelte sie
den Kopf.


»Wann haben Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen?«, forschte
Francesca sanft, aber nachdrücklich weiter.


Mrs Van Arke seufzte. »Ich weiß es nicht.« Sie wich den Blicken
ihrer Besucher aus.


Francesca und Bragg sahen sich an. Die Frau log – sie hatte
offenbar etwas zu verbergen.


»Es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn Sie uns diese Frage beantworten
könnten«, versuchte Bragg es erneut.


»Ich weiß es nicht!« Sie sprang auf. »Er ist ein furchtbarer
Mensch. Böse. Gewissenlos. Ich hatte Angst um meine Söhne. Ich will nicht, dass
er wieder in mein Leben tritt!«


»Erpresst er noch immer Geld von Ihnen?«,
wollte Bragg wissen.


Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schüttelte sie den
Kopf.


Francesca beschlich der unschöne Verdacht, dass er es in Wirklichkeit
doch tat. »Mrs Van Arke? Wissen Sie, wer ein Interesse daran haben könnte,
Bartolla Benevente zu schaden?«


Jane Van Arke fuhr herum. »Wie bitte?«


»Wir glauben, dass Ihre Stiefmutter möglicherweise in Gefahr
schwebt«, erklärte Francesca.


Jane Van Arke errötete heftig. »Ich verstehe. Craddock erpresst
sie!«


Francesca warf Bragg einen raschen Blick zu. Warum hatten sie
diese Möglichkeit bisher nicht in Betracht gezogen? Francesca trat auf die
Italienerin zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Arme Bartolla«, bemerkte
sie und hoffte auf eine Reaktion.


Jane Van Arke blickte sie ungläubig an. »Sie bekommt nur, was sie
verdient.«


Francesca wäre beinahe zusammengezuckt – Bartolla hatte offenkundig
nicht übertrieben, als sie behauptete, ihre Stieftochter hasse sie. »Geht das
nicht ein bisschen zu weit?«, wandte Francesca ein.


»Zu weit? Dieses dahergelaufene Weib ist das Schlimmste, was
meinem Vater je widerfahren ist! Sie hat jeden Penny aus ihm herausgepresst und sich dann hinter seinem Rücken
hemmungslos vergnügt – und er wusste von ihren Liebhabern! O ja. Der
Graf war ein brillanter Mann, bis zu seinem Ende, und er wusste, dass seine
kleine amerikanische Frau eine Hure war. Genau das ist sie, eine Hure!«, rief
Jane Van Arke leidenschaftlich aus. »Und ich hoffe, dass Craddock ihr im Leben
keine Ruhe mehr lässt.«


Nun, sagte sich Francesca, wenigstens bestand nun kein Zweifel
mehr daran, wie Mrs Van Arke zu Bartolla stand.


»Wo waren Sie in der Nacht zu Freitag, zwischen Mitternacht und
fünf Uhr früh?«, fragte Bragg ruhig.


Sie starrte ihn an, als hätte sie seine Anwesenheit ganz vergessen,
und errötete. »Commissioner, entschuldigen Sie. Ich sollte mich nicht so
aufregen. Es ist nur – ich habe meinen Vater vergöttert, und es tat mir weh,
zu sehen, wie diese Person ihn ausgenutzt hat.«


»Ich verstehe«, erwiderte Bragg. Dann
wiederholte er seine Frage: »Also, wo waren Sie in der Nacht zu Freitag, nach Mitternacht?«


Sie runzelte die Stirn. »Welche
Rolle spielt es, wo ich in dieser Nacht war?«


»Würden Sie meine Frage bitte
beantworten?«, versetzte er, noch immer betont sanft und behutsam.


Mrs Van Arke zuckte die
Schultern. »Ich war hier, zu Hause. Ich habe geschlafen.«


»Kann Mr
Van Arke das bezeugen?«


»Kann ... was?« Sie richtete
sich kerzengerade auf. »Mein Mann ist derzeit außer Landes, Commissioner. Er
hält sich momentan in London auf und kommt erst in einem Monat zurück.«


»Danke für die Auskünfte«,
erwiderte Bragg.


Jane Van Arke blickte
abwechselnd Francesca und Bragg verwirrt an. »Nichts zu danken.«


»Ich denke, das war vorerst
alles«, verkündete Bragg abschließend.


Mrs Van Arke begleitete ihre
Besucher zur Tür. »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie.


»Und was
wäre das?«


»Warum Sie
beide hierher gekommen sind und mir dieselben Fragen gestellt haben wie dieser
andere Gentleman.« Francesca blieb so abrupt stehen, dass Bragg von hinten
gegen sie prallte. Die beiden drehten sich zu Mrs Van Arke um. »Welcher andere
Gentleman?«, erkundigte sie sich.


»Chief Farr.«





SONNTAG,
16. FEBRUAR 1902 – KURZ NACH MITTAG


Als
Francesca das Haus betrat, hörte sie, wie ihre Mutter jemanden anschrie. Sie
erstarrte.


Julia schrie niemals. Das hatte
sie gar nicht nötig – ihrem eisernen Willen wagte sich ohnehin niemand zu widersetzen.


Doch es war unverkennbar ihre
Stimme. Francesca wandte sich zu Francis, dem neuen Diener, um. Dieser war
bleich geworden, stand reglos wie eine Statue da und stellte sich taub.
»Francis? Was geht hier vor?«


Er erwachte zum Leben. »Ihre Eltern, Miss Cahill – sie haben
vergessen, die Tür zu schließen.«


Er deutete zu dem Salon am anderen Ende der Empfangshalle.
Augenblicklich begriff Francesca, worum es bei dem Streit gehen musste. Noch
etwas Außergewöhnliches: Dass ihre Eltern stritten, kam kaum jemals vor.


Entweder fügte sich Julia Andrews Willen oder
er sich dem ihren.


Kein Zweifel – der Streit drehte sich um
Evan.


Behutsam näherte sich Francesca der Tür und blieb auf der Schwelle
stehen. Ihr Vater stand mit verschränkten Armen vor einem der Fenster, Julia
ihm gegenüber. »Das ist einzig und allein deine Schuld, Andrew«, sagte sie
schroff, aber mit beherrschter Stimme. »Du hast das angerichtet. Du hast ihn
aus dem Haus gejagt – aus unserem Haus – meinem Haus! Das dulde ich nicht!«
Die letzten Worte schrie sie wieder hinaus.


»Er kann nicht so mir nichts, dir nichts
seine Verlobung auflösen und aus der Firma austreten. Eine derartige
Respektlosigkeit darf ich ihm nicht durchgehen lassen!«, entgegnete Andrew
unwirsch, wenn auch in gedämpfter Lautstärke. »Wir waren uns einig, was diese
Verlobung betraf, Julia. Du warst sogar glücklich darüber, dass unser
unbotmäßiger Sohn endlich ein Mann wird!« Nun wurde er laut.


»Ich hätte nicht zustimmen sollen. Ich habe dir gesagt, dass sie
nicht die Richtige für ihn ist. Aber nein, du hast ja darauf bestanden, und
ich war so dumm, mich deinem Willen zu fügen! Ich werde nicht zulassen, dass
Evan auszieht! Er ist mein Sohn – unser Sohn. Wie konntest du das nur tun? Wie?«


Francesca starrte fassungslos ihre Mutter an,
die den Tränen nahe war. Julia Cahill weinte nie. Francesca war mit der Vorstellung
groß geworden, ihre Mutter besäße keine Tränendrüsen. »Evan hat mir keine
andere Wahl gelassen!«, rief Andrew aus. »Er ist in mein Arbeitszimmer spaziert
und hat angefangen, mir zu drohen. Er hat mir tatsächlich gedroht, Julia! Ich
weiß, dass du dir selbst vorgaukelst, er täte niemals etwas Falsches, aber in
Wahrheit ist Evan völlig aus dem Ruder gelaufen. Er ist zügellos! Ich habe nie
zuvor einen derart verantwortungslosen jungen Mann gesehen! Verantwortungslos
und lasterhaft!«


»Wage es nicht, ihn lasterhaft zu nennen! Und
wenn er dir gedroht hat« – sie zögerte –, »dann hat er es gewiss nicht so gemeint!«
Wieder erhob sie die Stimme. »Du hast ihn noch nie gemocht!«, schrie sie
völlig außer sich. »Du vergötterst Francesca – sie kann sogar einen Mörder mit
einer Bratpfanne zur Strecke bringen, und du siehst es ihr nach! Die Zeitungen
schreiben über sie, und du bist auch noch stolz! Und Connie ist ebenfalls dein
Liebling – aber sie stellt ja auch Gott sei Dank nie etwas an. Evan hingegen
... als er ein Kind war, genügten dir seine Schulnoten nicht, seine Freunde
waren nicht gut genug, er konnte beim Football nicht weit genug werfen, und nun
arbeitet er nicht fleißig genug oder nicht lange genug ... mein Sohn ist immer
der Versager!«


»Weil er nun einmal ständig Fehler macht. Weil er keinen Ehrgeiz
besitzt. Guter Gott, wie kannst du ihn jetzt noch verteidigen? Evan hat zwei
Interessen, Punkt. Zwei Laster! Billige Frauen und das Glücksspiel. Sein
Betragen ist schlicht inakzeptabel«, brüllte Andrew zurück. »Und nach meinen
Maßstäben war es das schon immer.«


Francesca hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Hört auf!
Bitte, hört auf, alle beide!«


Ihre Eltern schienen sie gar nicht zu bemerken. Julia zeigte mit
dem Finger auf ihren Mann. »Ich warne dich, Andrew, wenn er dieses Haus
verlässt, dann ziehe ich ebenfalls aus.«


»Mama!«, stieß Francesca
entsetzt hervor und lief auf sie zu.


Andrew erbleichte vor Schreck.
Dann kehrte er seiner Frau ohne ein weiteres Wort den Rücken und wandte sich
dem Fenster zu, dessen Vorhänge jedoch zugezogen waren.


Francesca fasste Julias Hand. Dabei bemerkte sie, dass ihrer
Mutter tatsächlich die Tränen in den Augen standen. »Mama, komm mit, lass uns
draußen miteinander sprechen«, bat sie. Gleichzeitig wäre sie am liebsten zu
ihrem Vater gelaufen, hätte ihn umarmt und ihm versichert, alles werde gut
werden.


Julia nickte, warf noch einen zornigen Blick
auf Andrews steifen Rücken und trat mit ihrer Tochter in die Halle hinaus. Dort
ließ sie sich erschöpft auf ein Plüschsofa sinken. »Wie konnte er das tun? Wie
konnte Andrew zulassen, dass Evan uns verlässt?« Sie schlug die Hände vors
Gesicht, und ihre schmalen Schultern bebten.


Für einen Moment war Francesca wie erstarrt –
sie konnte es nicht fassen, ihre Mutter derart aufgelöst zu erleben. Dann legte
sie den Arm um Julia und zog sie an sich. Die beiden Frauen waren genau gleich
groß, und Mrs Cahill wog nur ein paar Pfund mehr als ihre Tochter. »Mama«,
sagte Francesca eindringlich und fasste ihre Hände. Julia blickte auf. »Evan
hat Vater tatsächlich gedroht, und natürlich war das unrecht von ihm. Aber es
geschah aus Verzweiflung. Er will unbedingt diese Verlobung lösen – kann man
ihm das denn verdenken? Als Vater nicht nachgab, hat Evan seine Drohungen wahr
gemacht.«


»Ich werfe Evan nichts von alledem vor«, sagte Julia matt.


»Aber du solltest auch Papa keinen Vorwurf machen! Er will doch
nur, dass Evan mit dem Glücksspiel aufhört und eine Familie gründet.«


»Ich weiß recht gut, was dein Vater will«, versetzte Julia. »Dein
Vater will, dass Evan genauso wird wie er – ein treuer Ehemann und
Familienvater, erfolgreich im Beruf und ein überzeugter Reformist.«


Francesca starrte
sie an.


»Evan ist aber nun einmal nicht wie dein Vater, Francesca. Er ist
viel ...« – sie zögerte, ehe sie weitersprach – »viel temperamentvoller, als
dein Vater jemals war. Er ist jung, nicht einmal fünfundzwanzig. Ich bin
mitschuldig an der ganzen Angelegenheit! Ich hätte dieser Verlobung niemals
zustimmen dürfen.« Sie schloss verzweifelt die Augen.


»Mache dir keine Vorwürfe! Schließlich ist es
auch Evans Schuld – er hat immerhin diese entsetzlich hohen Schulden gemacht.
Aber lass uns das Gute an der Sache sehen«, drängte Francesca.


Julia schlug die Augen wieder auf. »An dieser Sache gibt es nichts
Gutes.«


»Doch. Ich meine, natürlich ist das, was geschehen ist, furchtbar,
aber es ist doch zweifellos zum Besten, dass er und Sarah nicht heiraten – auch
wenn es nicht auf diese Weise hätte verhindert werden sollen.«


»Ich ertrage es nicht, ihn zu verlieren«,
murmelte Julia. Francesca war klar, dass sie sich auf ihren Sohn bezog, nicht
auf Andrew.


»Mama, du wirst Evan nicht verlieren! Er liebt dich so sehr! Er
hat mir selbst gesagt, er werde niemals zulassen, dass dieser Zwist zwischen
euch steht.«


»Er darf nicht ausziehen, Francesca«, beharrte Julia, die Augen
angstvoll aufgerissen.


»Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er hält an seiner
Entscheidung fest. Ich habe ihn noch nie so entschlossen erlebt«, berichtete
Francesca, und im Stillen fügte sie hinzu: »Oder so zornig.«


»Aber was, wenn er niemals wiederkommt?«,
fragte Julia.


Francesca blickte ihrer Mutter fest in die
Augen. »Natürlich kommt er wieder. Doch für den Augenblick glaubt er, fest
bleiben zu müssen. In gewisser Weise bin ich sogar stolz auf ihn – du nicht
auch? Er hat sich Vater noch nie derart widersetzt.«


»Du bist stolz auf ihn? Wie kannst du stolz sein, dass er sich seinen
familiären Pflichten entzogen hat?«, wandte Julia atemlos ein. »Er hat uns den
Rücken gekehrt!«


Francesca ließ nicht locker. »Allerdings, ich bin stolz auf ihn.
Mama? Bitte streite nicht mehr mit Papa. Auch ihn hat diese Angelegenheit
schwer getroffen.«


Julia schien allmählich ihre eiserne Fassung
wiederzugewinnen. »Ich habe soeben ein furchtbares Beispiel abgegeben, Francesca.
Eine Frau streitet niemals so mit ihrem Mann, wie ich es gerade getan habe. Es
gibt andere Wege, seine Ziele durchzusetzen.«


Francesca blinzelte verwirrt.


»Mit Zuckerbrot ist weitaus mehr zu erreichen als mit der Peitsche«,
setzte Julia finster hinzu.


»Natürlich«, stimmte Francesca zu.


Julia blickte sie vielsagend an. »Allerdings ist es wohl menschlich,
nach vierundzwanzig Jahren auch einmal einen Fehler zu begehen.«


Francesca nickte. »Und was ist mit Papa?«


»Er muss Evan aufsuchen und ihm mitteilen, dass wir der Auflösung
seiner Verlobung zustimmen – allerdings unter der Bedingung, dass sich Evan
eine andere Braut sucht. Eine, die zu ihm passt.«


Francesca machte große Augen. »Er wird niemals nachgeben. Papa ist
ein gutmütiger Mann, aber hinter seiner freundlichen Miene steckt ein Wille aus
Stahl.«


»Wenn er
wünscht, dass in diesem Haus Frieden einkehrt, wird er genau das tun«,
versetzte Julia energisch und stand auf.


»Er wird
seine Meinung nicht ändern«, beharrte Francesca entmutigt.


Plötzlich trat Andrew aus dem Salon. Ohne die beiden Frauen
anzusehen, schritt er an ihnen vorbei. »Francis, meinen Mantel, Hut und
Spazierstock«, befahl er.


Julia hielt ihn mit ruhiger Stimme zurück:
»Wohin gehst du, Andrew? Unsere Unterredung ist noch nicht beendet.« Zum ersten
Mal, seit Francesca denken konnte, würdigte ihr Vater ihre Mutter keiner
Antwort. Er stand an der Haustür, kehrte den beiden Frauen den Rücken und
wartete geduldig darauf, dass der Diener mit dem Gewünschten zurückkehrte –
ganz so, als hätte er Julias Einwand nicht gehört.


»Papa«,
hauchte Francesca.


»Andrew! Wohin gehst du?«, wiederholte Julia mit schneidender
Stimme.


Seine Schultern versteiften sich. »Ich gehe aus«, erwiderte er
knapp.


Francis reichte ihm Hut und Mantel und,
nachdem er in den Mantel geschlüpft war, den Spazierstock mit dem silbernen
Knauf.


»Das beantwortet nicht meine Frage«, versetzte Julia. »Ich entschuldige
mich für die Art, wie ich mit dir gestritten habe, aber nicht für das, was ich
gesagt habe. Ich muss darauf bestehen, dass wir unsere Unterredung zu Ende
bringen.«


Er wandte sich um. »Mit dir kann man nicht reden, Julia – nicht,
wenn es um die Kinder geht.« Damit machte er kehrt und ging hinaus.


Francesca war wie betäubt. Wäre in dem Moment ein Vierspänner vom
Himmel gefallen, sie hätte nicht entgeisterter sein können. Wie konnte dies
alles nur geschehen?


Julia wandte sich ruckartig zu ihr um. »Meine Familie bricht in
Stücke!«


Francesca
rang um Fassung. »Mama, nichts bricht in Stücke.«


»Mein
Heim, meine Familie, mein ganzes Leben geht in die Brüche!«, beharrte Julia
aufgebracht. »Hast du das gesehen? Er hat mich einfach stehen gelassen! So hat
er mich noch nie behandelt.«


»Er wird wiederkommen. Und wenn er wieder zu Hause ist, könnt ihr
euch gütlich einigen«, brachte Francesca tapfer vor. Doch insgeheim glaubte sie
nicht daran, dass es in dieser besonderen Angelegenheit eine gütliche Einigung
geben würde. Und wenn nicht, was dann?


Julia starrte sie an, als sei ihr ein zweiter
Kopf gewachsen. Sie begann zu zittern. »O gütiger Gott. Andrew hat mich stehen
gelassen und ist aus dem Haus gegangen. Evan ist ausgezogen. Connie weigert
sich, ihre Privaträume zu verlassen. Und du!« Julia blickte ihre Tochter
anklagend an. »Du bildest dir ein, den Commissioner zu lieben, und das, obwohl
er verheiratet ist. Davon habe ich nun endgültig genug, Miss Francesca Louise
Cahill!«


Francesca
wagte nichts zu erwidern.


»Oh, ich kenne dich! Wenn du dir einmal etwas
in den Kopf gesetzt hast, ist nicht mehr mit dir zu reden! Es ist, als wollte
man einem Terrier seinen Knochen fortnehmen! Nun, ich habe Neuigkeiten für
dich! Nur weil du beschlossen hast, dass er "der" Mann
für dich ist, muss das noch längst nicht zutreffen! Er ist ganz offensichtlich
nicht "der" Mann für dich, meine Liebe, denn schließlich ist er
verheiratet. Ich erwarte daher, dass du dir diesen Unfug aus dem Kopf schlägst!«


Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für Diskussionen. »Mama, ich
weiß über Braggs Frau Bescheid.«


Julias Augen füllten sich mit Tränen. Die Bemerkung ihrer Tochter
schien sie gar nicht gehört zu haben. »O Gott, ich liebe Andrew so sehr. Was
habe ich nur getan?«


»Geh ihm nach«, drängte
Francesca ihre Mutter. »Jetzt gleich!« Julia schien im Begriff, ihren Rat zu
befolgen, doch dann hielt sie inne. »Ich kann nicht.«


Bartolla
betrat das Hotel. Sie war außerstande, einen leichten Schauder freudiger
Erwartung zu unterdrücken – ein geradezu sinnliches Gefühl. Mit einem raschen
Blick stellte sie fest, dass sich das Restaurant dort befand, wo sie es
vermutet hatte. Lächelnd schritt sie über das mit Perserteppichen bedeckte
Parkett. Sie war sich der Blicke bewusst, die sie dabei auf sich zog, wusste,
dass sich die Männer nach ihr umdrehten und ihr hinterherschauten.


Anlässlich dieser Verabredung hatte sie sich
besonders sorgfältig zurechtgemacht. Das königsblaue Kleid betonte ihre
schmale Taille und ihre fraulichen Hüften und ließ mehr von ihrem Dekolletee
sehen, als eine Dame tagsüber für gewöhnlich zeigte. Außerdem hatte sie bei
Lord & Taylor ein neues Lippenrouge erstanden, das dunkler war als der
übliche Purpurton und eher die Farbe von Beeren hatte. Angesichts ihres hellen
Teints bewirkte es einen erstaunlichen Effekt und brachte – zusammen mit dem
sorgfältig aufgetragenen Lidstrich und der Wimperntusche – ihre grünen Augen
richtig zum Funkeln.


Eine blassblaue Fuchsstola vollendete die
Aufmachung. Bartolla wusste, dass sie elegant, sinnlich und reich wirkte, wenn
auch nicht in dieser Reihenfolge. Als ein junger, hochgewachsener Page sie im
Vorbeigehen beäugte, konnte sie nicht anders, als zweimal hinzusehen. Er war
ein Bild von einem Mann – blond, blauäugig und muskulös, mit hübschen, markanten
Zügen. Sie schenkte ihm ein Lächeln. Gott, es war so lange her!


Sie wünschte, Evan Cahill wäre nicht mit ihrer kleinen Cousine verlobt.
Doch selbst wenn er es nicht gewesen wäre, hätte sie ihn ohnehin nicht in ihr
Bett locken können – es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Bei dem Gedanken
an ihn überkam sie ein Anflug von Schwäche.


Sie hatten sich nicht einmal geküsst.


Und wenn sie an das viele Geld dachte, das die
Cahills besaßen ...


Noch immer lächelnd betrat sie den Speisesaal. Um ihren Auftritt
effektvoller zu gestalten, war sie absichtlich eine halbe Stunde zu spät
gekommen.


Offenbar traf sie dennoch als Erste ein. Enttäuscht und gleich
darauf verärgert ließ sich Bartolla zu einem kleinen Tisch führen, der für
zwei Personen gedeckt war. Sie nahm Platz, bestellte sich einen Tee und
versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen und sich ihren Zorn über den
verpatzten Auftritt nicht anmerken zu lassen.


Während sie wartete, amüsierte sie sich damit,
Blickkontakt zu mehreren Gentlemen herzustellen, obwohl sich diese in Begleitung
ihrer Frauen oder Geliebten befanden. Einer der Herren ging sogar so weit,
seine Visitenkarte zu ihren Füßen fallen zu lassen, als er auf dem Weg zur
Garderobe an ihr vorbeikam. Bartolla hob sie auf und steckte sie in ihr Mieder
in der Absicht, an einem verregneten Nachmittag einmal davon Gebrauch zu machen.


Im nächsten Moment richtete sie
sich kerzengerade auf.


Gleichzeitig wandten sämtliche Männer im
Restaurant die Köpfe. Bartolla warf einen Blick auf Leigh Anne und seufzte.
Nichts hatte sich verändert. Die zierliche Frau war noch immer unsäglich schön
– vielleicht lag es daran, dass sie klein wie ein Kind war, dabei aber den wohl
geformten Körper einer erwachsenen Frau besaß. Oder waren es der makellose
Teint und die riesigen grünen Augen, die immer ein wenig verwirrt und ganz und
gar unschuldig dreinblickten? Hinzu kam der Mund, der einer Rosenknospe glich –
Bartolla konnte sich denken, was Männern beim Anblick dieser vollen Lippen in
den Sinn kam. Sie seufzte noch einmal. Sie selbst mochte zwar die Größere,
Stattlichere von ihnen sein, und ihr rötliches Haar verfehlte seine Wirkung
nicht, aber wenn sie und Leigh Anne sich zusammen in der Öffentlichkeit
zeigten, war Letztere diejenige, die mehr Blicke auf sich zog. Bartolla hatte
entschieden, es müsse ihr unschuldiges Aussehen sein, das ihren besonderen Charme
ausmachte.


Als Leigh Anne Bragg sie erblickte, lächelte sie ihr entgegen und
winkte flüchtig.


Bartolla erwiderte das Lächeln und erhob
sich. Sie wusste sehr wohl, dass an Leigh Anne Bragg ganz und gar nichts
Unschuldiges war, doch gerade das machte sie zu einer außerordentlich interessanten
Frau. Und die Tatsache, dass Leigh Anne klug genug war, niemals etwas von sich
preiszugeben, ließ ihre Freundschaft zu einer besonderen Herausforderung
werden. Bartolla konnte nie sicher sein, was die andere Frau in Wirklichkeit
dachte oder empfand, und das obwohl sie beide im vergangenen Sommer in
Südfrankreich ganze Nachmittage gemeinsam verbracht hatten und in
Venedig und Florenz für kurze Zeit in denselben Kreisen verkehrt hatten.


Jeder einzelne Mann im Raum beobachtete, wie sich die beiden
außerordentlich schönen Frauen umarmten.


»Du siehst bezaubernder denn je aus!«, rief
Leigh Anne, während sie Platz nahm. Sie trug ein dunkelgrünes, mit Nerz abgesetztes
Ensemble, das zu ihren Augen passte und – wie Bartolla vermutete – ein kleines
Vermögen gekostet haben musste, denn das Material war offensichtlich eine
kostbare chinesische Seide. Hätte Bartolla dieselbe Kleidung getragen, so hätte
sie dazu sämtlichen Smaragdschmuck angelegt, den sie besaß. Leigh Anne hingegen
trug einen einzelnen tropfenförmigen Diamanten, der an einem schwarzen Band
hing und sich in ihre Halsgrube schmiegte. Ihr langes schwarzes Haar, das
dicht und glatt war, fiel entgegen der Mode lose über ihre Schulterblätter wie
ein Cape. Sie trug keine Spur von Make-up – das hatte sie nicht nötig. Ihre
Wimpern waren dicht und schwarz, ihre Wangen rosig, ihre Lippen rubinrot. Wenn
Bartolla weniger selbstsicher gewesen wäre, hätte sie ihr Gegenüber womöglich
gehasst und beneidet.


Doch Bartolla war noch nie auf eine andere Frau eifersüchtig gewesen.
Eifersucht lag nicht in ihrer Natur.


Sie bemerkte, dass Leigh Anne sowohl ihren kleinen Verlobungsring
mit dem schätzungsweise anderthalbkarätigen Diamanten als auch ihren Ehering
trug.


»Danke. Ich fürchte, die Witwenschaft steht
mir«, lachte Bartolla.


Leigh Anne stimmte in ihr Lachen ein.


»Und du bist um keinen einzigen Tag gealtert. Du siehst entzückend
aus wie eh und je«, fuhr Bartolla lächelnd fort.


Leigh Anne wurde ernst und beugte sich mit scheinbar zweifelnder
Miene vor. Insgeheim war Bartolla allerdings überzeugt, dass es keinen Menschen
gab, der weniger an Selbstzweifeln litt. »Findest du? Ich bin so
niedergeschlagen, so entsetzlich niedergeschlagen, seit ich davon erfahren
habe!« Ihre großen Augen wirkten unschuldig und verängstigt zugleich. Es
schien, als stünden Tränen darin.


Ist das nicht köstlich, dachte Bartolla. Es versprach ein hochinteressanter
Winter zu werden. »Ja, es tut mir auch sehr Leid.«


»Es heißt, er wird sterben«, brachte Leigh Anne heraus. »Mein
Vater stirbt, und meine Mutter ist völlig aufgelöst, ebenso wie meine
Schwester.« Sie schlug die Augen nieder. »Wenn er stirbt, bin ich für alle
verantwortlich.«


Bartolla hatte bislang nichts von einer
Schwester gewusst, und ihr war auch nicht klar gewesen, dass sich das Gespräch
um Leigh Annes Vater drehen würde. »Es tut mir wirklich aufrichtig Leid«,
wiederholte sie, bereits gelangweilt. Dann kam ihr ein Gedanke. »Ich bin
überzeugt, dass dein Mann eine gewisse Verantwortung für deine Familie empfinden
wird, meine Liebe.«


Leigh Anne lächelte schwach. »Ich weiß gar
nicht, was ich tun soll«, hauchte sie und schien bereits wieder den Tränen nahe
zu sein. Offenbar hatte sie nicht die Absicht, Bartollas Köder zu schlucken.
Doch dann fuhr sie fort: »Und nun ist da auch noch diese andere Frau.«


Bartolla setzte eine überraschte Miene auf, während sie innerlich
belustigt war. O ja, es würde wahrhaftig ein interessanter Winter werden. Nicht
dass sie irgendetwas gegen Francesca Cahill hatte – im Gegenteil, sie mochte
sie sogar. Ebenso wie sie selbst war Francesca eine Frau, die eigene Wege ging.


Dasselbe galt für Leigh Anne. »Welche Frau?« Sie blinzelte.


 »Nun, zuerst hat Cecelia Thornton mir von ihr erzählt – und dann
hast du mir doch diesen Brief geschrieben!« Leigh Anne ergriff ihre Hand. »Bartolla, ich bin so dankbar. Dafür, eine solch
liebe Freundin zu haben, und dafür, dass dieser Brief per Kurier kam – sonst
hätte ich womöglich erst in Wochen von ihr erfahren.«


»Was sonst hätte ich tun können?«, murmelte
Bartolla.


Leigh Anne richtete sich auf und legte beide
Hände in den Schoß – eine bescheidene, beinahe unterwürfige Pose. Sie blickte
unter ihren langen Wimpern auf und murmelte: »Nun musst du mir alles erzählen,
was es über diese Francesca Cahill zu wissen gibt.«




Kapitel 11


SONNTAG, 16. FEBRUAR 1902 – 19 UHR 


Als die Gäste
zum Abendessen eintrafen, war Francesca vor Anspannung ganz verkrampft, was
unmöglich auf gewöhnliche Nervosität zurückzuführen sein konnte. Während Julia
Rathe und Grace Bragg begrüßte, stand ihre Tochter am anderen Ende der
Empfangshalle auf der Schwelle zu dem Salon, in dem sie vor dem Essen noch
einen Cocktail genießen würden. Anfangs hatte sie sich geweigert, sich zu
diesem Anlass besonders zurechtzumachen – schließlich wollte sie den unseligen
Versuch ihrer Mutter, sie zu verkuppeln, nicht noch unterstützen. Im letzten
Moment dann, als es bereits viel zu spät war, ihr Haar zu legen, hatte sie sich
von ihrem Dienstmädchen Bette helfen lassen, das alte und langweilige taubengraue
Kleid abzulegen und stattdessen das neue türkisfarbene anzuziehen, das sie am
Abend zuvor im Plaza getragen hatte. Außerdem hatte sie ihren Haarknoten
gelockert und ein paar Strähnen herausgezupft, sodass sie ihr Gesicht und ihren
Hals umspielten. Sie hatte sich sogar die Lippen mit einem Hauch Rouge betupft.
Ihr war vollauf bewusst, was sie da tat – sie wollte, dass Hart sie attraktiv
fand, so töricht dieser Wunsch auch sein mochte.


Julia und Grace umarmten einander ohne jede Herzlichkeit, und die
Blicke, die sie wechselten, waren höflich zurückhaltend. Francesca begriff –
was konnte schon eine standes- und traditionsbewusste Dame wie ihre Mutter mit
einer reisenden Frauenrechtlerin verbinden? Rathe kündigte an, Hart und Rourke
kämen in Kürze nach, denn Hart müsse noch Lucy vom Hotel abholen und Rourke
wolle kurz nach Sarah Channing sehen.


Francescas Vater war soeben heruntergekommen und blieb neben ihr
stehen. »Du siehst heute Abend bezaubernd aus, Francesca«, sagte er, doch sein
Blick war kummervoll.


Francesca musste wieder an den entsetzlichen Streit denken, dessen
Zeugin sie an diesem Nachmittag geworden war. Sie hängte sich bei Andrew ein
und küsste ihn auf die Wange. »Bitte versöhne dich wieder mit Mama. Bitte.«


»Das ist nicht deine Angelegenheit, Francesca«, entgegnete er –
zwar ruhig, aber seine Worte waren dennoch ein Schock.


Und er täuschte sich. »Papa! Es ist sehr wohl meine Angelegenheit!
Ihr seid schließlich meine Eltern, und Evan ist mein Bruder!«


Er tätschelte ihre Schulter, lächelte gezwungen und ließ sie
stehen. »Rathe! Welch eine Freude, Sie zu sehen!«


Rathe schritt auf ihn zu, und die beiden
Männer schüttelten sich lächelnd die Hände. Dabei war ihr Ausdruck ebenso
freundschaftlich und herzlich, wie der ihrer Frauen reserviert und vorsichtig
gewesen war. Plötzlich trat Lucy ein. In ihrem Persianermantel, der passend zu
ihrem Kleid burgunderrot gefärbt war, sah sie einfach überwältigend aus. Hinter
ihr betrat Hart das Haus.


Während Lucy und Julia einander begrüßten,
wanderte Harts Blick sofort zu Francesca, die vor lauter Anspannung zu atmen
vergaß.


Er musterte sie, dann wandte er sich lächelnd Julia zu und murmelte
eine höfliche, charmante Begrüßung. Eigenartigerweise spürte Francesca, wie ihr
das Blut in die Wangen schoss. Sie wandte sich hastig ab und verschwand im
Salon, um sich ein wenig zu fassen.


Was Julia nur dachte? Weshalb konnte sie nicht
einfach ledig bleiben? Warum mussten anständige junge Frauen immer heiraten
und Kinder großziehen? Wenn sie ihre Mutter nur hätte überzeugen können, sie
mit solchen Plänen in Ruhe zu lassen!


Francesca durchquerte den prächtigen Raum, der
eine kleinere Version des großen Salons war, und stieß die Terrassentür auf.
Es war den ganzen Tag über frostig gewesen, aber sie war innerlich ohnehin wie
betäubt – sie hatte beschlossen, der Abend sei wohl am besten zu überstehen,
wenn sie nicht zu viel nachdachte. Welchen Unterschied machte es da noch, wenn
sie sich auch äußerlich taub fühlte? Sie kam sich beinahe vor wie eine
schlechte Schauspielerin in einem noch schlechteren Bühnenstück. Weitaus
schlimmer war jedoch, dass sie, sosehr sie auch ihre Gefühle zu unterdrücken
versuchte, sich dennoch eines regelrechten Grauens nicht erwehren konnte. Sie wusste,
dieser Abend würde ein entsetzliches Fiasko werden.


Verzweifelt bemühte sie sich, nicht darüber
nachzudenken.


Francesca trat an den Rand der mit Schiefer
gefliesten Terrasse und starrte zu der schmalen Mondsichel empor. Am Himmel
über ihr tanzten Millionen Sterne – es war viel zu kalt für Schnee. Umso
besser, dieses Jahr war in puncto Schnee bereits ein Rekordjahr, und dabei
hatte der Winter gerade erst begonnen.


Zitternd schloss sie die Augen. Bragg saß um diese Zeit gewiss
allein in seiner Bibliothek an der Madison Avenue Nummer 11, ein Glas Brandy
neben sich, in Polizeiakten vertieft. Der Gedanke an ihn versetzte ihrem
Herzen einen schmerzhaften Stich. Die Mädchen waren in der Küche wohl gerade
mit dem Abendessen fertig, Tisch und Boden besudelt – es sei denn, Mrs Flowers, die neue Kinderfrau, hatte Dot inzwischen
beibringen können, dass man nicht zum Spaß mit Essen umherwarf. Ob Katie noch
immer schmollte? Oder hatte sie mittlerweile begonnen, wie ein normales Kind
zu essen? Peter stand sicher an der Spüle und spielte Hausmädchen, nachdem er
sich bereits als Koch betätigt hatte. Als Francesca sich ihn mit einer Küchenschürze
vorstellte, musste sie schmunzeln. Wie sehr sie sich im Herzen danach sehnte,
selbst Teil dieser häuslichen Szene zu sein!


Doch sie war nicht Braggs Frau, und es
schien mittlerweile, als würde sie es auch niemals werden.


Vor ihrem geistigen Auge blitzte das Bild seiner Frau auf, so, wie
Francesca sie sich vorstellte. Eine zierliche, dunkelhaarige Gestalt von
vollendeter Schönheit. Sie schlang die Arme fester um sich. Es konnte täglich
so weit sein, dass Leigh Anne in ihr ... in ihrer beider ... in sein Leben
trat.


»Sind Sie von Sinnen?« Harts warmer Atem streifte leicht ihren
Nacken.


Francesca fuhr zusammen und wandte sich hastig
um, während er ihr seine schwarze Smokingjacke um die bloßen Schultern legte,
ohne sie zu fragen, ob sie das überhaupt wünschte. Dabei ließ er seine großen
Hände kurz auf ihren Schultern ruhen, und ihre Blicke trafen sich. Für einen
Moment brachte sie kein Wort heraus.


Gleich darauf wich sie hastig zurück. »Das will ich nicht hoffen.«
Sie brachte kein Lächeln zustande. Die Tatsache, dass sie in seinem Jackett
schier versank, machte ihr bewusst, wie groß er war und wie klein sie selbst im
Vergleich. Das Satinfutter fühlte sich auf ihrer Haut wie Seide an, und sie
spürte daran noch seine Körperwärme. Hinzu kam, dass dem Jackett ein unverkennbar
männlicher Geruch anhing – ein wenig würzig, eine Spur holzig und ein Hauch von
gutem schottischem oder irischem Whiskey.


Und noch etwas mischte sich in den Geruch, wie
sie feststellte, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Es war nicht schwer
zu erraten, was dieses Etwas war, wenn man Harts Neigung kannte, jegliche
freie Zeit mit einer seiner Geliebten im Bett zu verbringen.


Seine Augen wanderten langsam
über ihr Gesicht, als wolle er sie hypnotisieren. »Hier draußen ist es
mindestens zehn Grad unter null, Francesca. Warum stehen Sie hier herum und
grübeln?«


»Eigentlich habe ich gar nicht
gegrübelt«, behauptete sie, obwohl das eine glatte Lüge war.


Er hob ihr Kinn an. »Ein Buch, wissen Sie noch? Für mich sind Sie
ein offenes Buch, und ich weiß, dass Sie hierher gekommen sind, um Ihre
Fähigkeiten in Gedankenakrobatik bis zum Äußersten zu erproben. Warum
entspannen Sie sich nicht einfach und genießen den Abend?«


Sie musste sich ein Lächeln verbeißen. »Vielleicht möchte ich mich
gar nicht entspannen.«


Seine schwarzen Augen ruhten fest auf ihr.
»Möchten Sie, dass ich mich unter einem Vorwand wieder verabschiede?«, fragte
er ruhig.


»Nein!«, entfuhr es ihr, ehe sie auch nur eine Sekunde lang darüber
nachgedacht hatte. Gleich darauf war sie über die Heftigkeit ihrer Erwiderung
nicht minder überrascht als Hart.


Er grinste.
»Ich fühle mich geschmeichelt.«


»Das
sollten Sie nicht. Aber ich habe eine Bitte.«


Er zog die
Augenbrauen hoch.


»Gehen Sie hinein und holen Sie einen doppelten Scotch. Wir werden
ihn gemeinsam trinken.« Das wäre die beste Art, diesen Abend zu überstehen,
entschied Francesca.


»Oho.« Er grinste wieder. »Das verspricht ein
interessanter Abend zu werden.« Nachdem er ihr noch einen langen, trägen Blick
zugeworfen hatte, schlenderte er in den Salon zurück.


Francesca fühlte sich wie eingefroren, was
jedoch nichts mit der äußeren Kälte zu tun hatte. In seinem Blick hatte Belustigung
gelegen – und Wärme, und noch etwas, das schwer zu definieren war, denn
schließlich waren sie nur Freunde und konnten niemals mehr als das sein. Wie
vermochte ein bloßer Blick von Calder Hart derart provokativ zu wirken? Er
hatte eine Art, sie zu betrachten, die unterschwellig sexuelle Hintergedanken
andeutete.


Wusste er überhaupt, was er da tat?


Sie schauderte.


Er kehrte mit zwei Gläsern zurück. »Das wird Sie aufwärmen«, sagte
er.


Froh über die Ablenkung, fragte sie aufrichtig erstaunt: »Wie
haben Sie das denn hinbekommen? Hat meine Mutter es nicht gesehen?«


»Sie hat es gesehen, hat jedoch getan, als bemerke sie nichts«, erwiderte
Hart sichtlich belustigt.


»Sie würde niemals an etwas Anstoß nehmen, das Sie tun«, entgegnete
Francesca und nippte dann an ihrem Glas. »Hmmm«, seufzte sie.


»Es freut mich zu sehen, dass ich Sie offenbar gründlich verdorben
habe«, lachte er und trank ebenfalls.


»Frieren
Sie nicht?«, erkundigte sie sich, nachdem sie mit Genuss einen weiteren Schluck
von dem Scotch getrunken hatte. »Wie könnte ich Kälte empfinden, wenn ich an
der Seite einer schönen Frau unter einem Himmel voller Sterne stehe?«, versetzte
er voller Zufriedenheit.


Francescas Lächeln erstarb.


Seines ebenfalls. Er seufzte. »Es tut mir Leid, Francesca, aber
das ist mir so herausgerutscht – Frauen auf diese Art zu schmeicheln ist nun
einmal eine Angewohnheit von mir.«


»Das war ziemlich gekünstelt.« Sie hasste es,
mit den gleichen oberflächlichen Komplimenten bedacht zu werden, die er an die
übrigen Vertreterinnen ihres Geschlechts richtete. »Ich wünschte, Sie würden
mich nicht ebenso behandeln wie alle anderen Frauen.«


»Meine Liebe, das tue ich durchaus nicht.« Er blickte sie vielsagend
an. »Ich meine mich zu erinnern, dass wir dieses Thema am Samstag abschließend
geklärt haben.«


Das hatten sie in der Tat. Hätte er sie behandelt wie andere
Frauen, so hätte sie jetzt mit ihm im Bett gelegen und nicht Scotch trinkend
auf der Terrasse gestanden.


»Mir ist übrigens tatsächlich nicht kalt«,
fuhr Hart nachdenklich und ein wenig überrascht fort. »Dabei bin ich in
Hemdsärmeln.« Als ob ihr das entgangen wäre – schließlich stand er nur Zentimeter
von ihr entfernt, und jedes Mal, wenn er sein Glas hob, spielten unter dem
Stoff seines maßgeschneiderten Hemdes die Muskeln. Francesca betrachtete
verstohlen seine Brust und seine Schultern. »Der Himmel ist heute wirklich
außergewöhnlich – und Sie sind es, ehrlich gesagt, ebenfalls. Das meine ich
ganz und gar ernst, Francesca.«


»Hart!«, protestierte sie.


»Zieren Sie sich nicht so. Wir sind Freunde – mittlerweile sogar
recht gute Freunde, wie ich hoffe –, und Sie wissen so gut wie ich, dass Sie
einzigartig sind. Eine Zweitausgabe von Francesca Cahill könnte man auf der
ganzen Welt nicht finden.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Scotch zu, als
fände er die Flüssigkeit in seinem Glas äußerst faszinierend.


Francesca war überwältigt von diesem Kompliment. Zunächst fühlte
sie sich wie gelähmt, dann überlief sie ein leichter Schauder, den sie erfolglos
zu unterdrücken versuchte.


»Ist Ihnen mein Lob unangenehm, Francesca?«, fragte er leise. »Ja,
nein ... ja.«


Einen Moment lang blickte er sie schweigend an. »Wenn ich nicht
ehrlich zu Ihnen sein darf, können wir keine Freunde sein«, sagte er schlicht.


Sie nahm einen großen Schluck Scotch, spürte, wie sie von innen
eine wohlige Wärme erfüllte, und erwiderte atemlos: »Sie haben Recht.«


»Ich habe für gewöhnlich Recht.«


Sie beäugte ihn. Nun befanden sie sich wieder auf weniger unsicherem
Boden. »Nicht immer?« Dabei konnte sie sich ein kleines Lächeln nicht
verbeißen.


Er grinste. Seine makellos weißen Zähne standen völlig gleichmäßig,
und er hatte ein kleines Grübchen in der rechten Wange. Dennoch wirkte er nicht
jungenhaft, wenn er grinste – er erinnerte eher an einen Erzengel, der
ausgesandt worden war, die Unschuldigen zu versuchen. »Nicht immer, Francesca.
Und wenigstens gestatten Sie sich einmal ein Lächeln.«


»Gott, ist das eine Erleichterung!«, konterte sie, wobei sie den
letzten Kommentar überhörte. »Sie sind mitunter so unerträglich, dass man zu
dem Schluss kommen könnte, Sie bildeten sich ein, stets im Recht zu sein.«


»Aber nicht doch. Man zieht sich nicht selbst
an den Haaren aus dem Sumpf, baut die größte Versicherungsgesellschaft New
Yorks sowie eine viel beneidete Kunstsammlung auf und gelangt in den Besitz
mehrerer Villen, indem man arrogant und engstirnig durchs Leben geht.« Er hob
sein Glas und prostete ihr zu. Dann fuhr er in sachlichem Ton fort: »Nun?
Wollen Sie mir jetzt vielleicht verraten, warum ich Sie allein hier draußen angetroffen
habe, bekümmert und bedrückt?«


Sie holte tief Luft – alle ihre Probleme schwirrten ihr
gleichzeitig durch den Kopf. Wie viel konnte sie ihm verraten? Sollte sie ihm
überhaupt irgendetwas sagen?


Ihr wurde bewusst, dass sie einen starken
Drang empfand, sich diesem Mann anzuvertrauen. Nun, da sie allein neben ihm
unter dem Abendhimmel stand, fühlte sie sich von seiner Kraft und Stärke wohlig
umfangen. Er war energisch, klug und scharfsinnig, vertrat seine Ansichten – er
war jemand, dessen Rat sie immer schätzen würde, und auf eigentümliche Weise
hatte sie das Gefühl, ihre Geheimnisse seien bei ihm sicher aufgehoben.


Wie seltsam.


Sie empfand ein warmes Glühen, einen leichten Schwindel – ein außerordentlich
angenehmes Gefühl. Sie war nicht betrunken, lediglich ... entspannt. Vielleicht
war es aber doch der Scotch, der sie so redselig machte.


»Francesca? Welche innere Debatte führen Sie da?«, erkundigte sich
Hart belustigt. Dabei betrachtete er sie über den Rand seines Glases hinweg
mit einem schelmischen Funkeln in seinen beinahe schwarzen Augen.


Sie beobachtete, wie er das Glas an die Lippen setzte, und als er
schluckte, sah sie das Spiel der Muskeln an seinem kräftigen Hals. »Einerseits
drängt es mich unerkärlicherweise, Ihnen alles zu erzählen. Doch andererseits
wage ich es natürlich nicht, mich Ihnen anzuvertrauen«, gestand sie.


»Warum denn nicht? Ist Ihnen noch nicht in den Sinn gekommen,
dass ich ein wertvoller Vertrauter und ein noch wertvollerer Verbündeter sein
könnte?«


Etwas in dieser Art hatte er bereits zuvor
gesagt. Sie starrte ihn an.


»Ich will Ihnen nur helfen. Doch in Wahrheit
erübrigt sich meine Frage wohl ohnehin – wenn Sie bedrückt sind, kommt nur eine
Ursache infrage.« Seine gute Laune verflog sichtlich.


Sie versteifte sich, riss den Blick von ihm los – auch wenn ihr
das nicht leicht fiel – und trank noch einen Schluck. Sie hatte nicht die
Absicht, mit ihm über Bragg zu diskutieren – nicht jetzt, da sie gerade
hervorragend miteinander auskamen und eine solche Debatte nur dazu geführt
hätte, dass er ärgerlich wurde und womöglich aufbrauste.


»Also, was hat er getan?«, fragte Hart mit einem Anflug von
Schärfe in der Stimme. Sein Blick war düster und wachsam.


Sie blickte von ihrem halb leeren Glas auf. »Evan ist aus der Firma
meines Vaters ausgetreten und zu Hause ausgezogen. Er beabsichtigt, seine
Verlobung mit Sarah zu lösen, sich eine neue Arbeitsstelle und eine Wohnung zu
suchen. Mama bricht es das Herz.«


Hart lächelte. »Gut für ihn.« Er hob mit einer spöttischen Geste
sein Glas, wie um einen Toast auf Francescas Bruder auszubringen.


»Sie finden das gut?«


»Allerdings. Ich würde sagen, es ist höchste Zeit, dass er anfängt,
eigenständig zu denken und zu handeln. Außerdem passen er und Sarah nicht
zusammen.«


Francesca war im Grunde voll und ganz derselben Meinung, zugleich
jedoch aufs Äußerste überrascht. »Glauben Sie nicht, dass er eine Frau wie
Sarah braucht, damit er lernt, seinen Lebenswandel zu mäßigen?«


»Ich denke, er ist ein erwachsener Mann, der aus eigener Erfahrung
lernen muss. Und ich denke, es ist sein gutes Recht, sich seine Frau selbst
auszusuchen. In meinen Augen ist Ihr Bruder noch nicht reif für die Ehe,
Francesca. Im Übrigen halte ich ihn für einen Romantiker, ebenso wie Sie.«


Francesca fiel aus allen Wolken. »Er ist in der Tat romantisch
veranlagt. Ständig verliebt er sich – in sämtliche Grace Conways und Bartolla
Beneventes dieser Welt.«


Hart schüttelte lachend den Kopf. »Geben Sie ihm einen Rat: Er
sollte sich lieber von Bartolla fern halten – sie wird ihn am Ende nur
verletzen.«


Francesca nickte düster. Dann bemerkte sie:
»Wenn er sich mit der Gräfin einlässt, wird es gewiss nur eine flüchtige Affäre
sein.«


»Warum? Sie ist Witwe, und Ihr
Bruder ist eine gute Partie.«


»Glauben Sie etwa, sie würde
meinen Bruder heiraten wollen? Aber warum? Sie ist reich und unabhängig – nein,
Calder, da irren Sie sich.«


Er schüttelte erneut lachend den Kopf.
»Beklagen Sie sich nachher nicht bei mir, sonst werde ich Sie daran erinnern,
dass ich in diesem Fall Recht hatte. Aber sagen Sie, womit hatte Ihr Vater Evan
eigentlich unter Druck gesetzt? Ich gehe davon aus, dass diese Verlobung unter
Zwang geschlossen wurde.«


Francesca zögerte. Harts Scharfsinn verblüffte
sie wieder einmal. Außerdem beschlich sie ein eigentümliches Gefühl – sie
ahnte, wenn sie Hart bäte, ihrem Bruder finanziell aus der Bedrängnis zu
helfen, würde er es tun. »Evan hat einige Schulden gemacht.«


Eine Augenbraue wanderte in die Höhe.
»Einige?«


Francesca zögerte erneut.


Er tätschelte ihre Schulter. »Ich verstehe. Nun, und was ist der
eigentliche Grund dafür, dass Sie heute Abend so bekümmert sind?« Er blickte
ihr fest in die Augen.


Sie wich seinem Blick hastig aus. »Mama und Papa haben Streit«,
erwiderte sie. »Es ist so furchtbar, dass ich es gar nicht schildern kann.«


»Alle Ehepaare streiten sich, Francesca«, versetzte Hart bemüht
geduldig. »Niemand lebt glücklich und in Frieden bis an sein seliges Ende.«


»Aber meine Eltern streiten sich sonst nie, Calder. Niemals! Sie
lieben einander wirklich sehr.«


Es entstand ein langes, unbehagliches
Schweigen, während dessen Hart sie eingehend musterte. Als er schließlich
wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme angespannt. »Ich weiß, dass Sie
über Rick grübeln. Wer sonst könnte Ihnen solchen Kummer bereiten?«


»Er bereitet mir keinen Kummer«, behauptete sie und begegnete
widerstrebend seinem Blick.


»Ach nein? Seltsam, das sehe ich aber anders. Ich habe den Eindruck,
seit Sie sich angeblich in ihn verliebt haben, wirken Sie ständig nur bedrückt
und niedergeschlagen.«


Francesca beäugte Hart argwöhnisch, konnte jedoch keinerlei
Anzeichen für ein heraufziehendes Donnerwetter ausmachen. »Warum muss das Thema
auf ihn kommen, wann immer wir versuchen, ein Gespräch zu führen?«, klagte sie.


»Weil er Ihnen Schmerz verursacht, und das gefällt mir nicht«,
erwiderte er schlicht.


Sie wandte sich ab. In gewisser Weise hatte
Hart Recht. Doch im Grunde war es nicht Bragg, der ihr Schmerzen verursachte –
es waren die Umstände, unter denen sie sich kennen gelernt hatten.


Als Hart sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen und
fuhr herum.


»Nervös?«


Sie wich vor ihm zurück. »Ich bin nicht nervös. Es ist nur ... dieser
Abend ist wirklich eine harte Probe.«


»Eine Probe, in der Tat«, wiederholte er
zustimmend.


Mit einer solchen Erwiderung hatte sie nicht
gerechnet. »Was soll das heißen?«, fragte sie, wobei ihr Herz eine Spur zu
heftig schlug.


»Ich denke, das wissen Sie selbst – wir sprachen erst kürzlich darüber.«


Sie starrte ihn nur an.


Er legte ihr einen Finger an die Wange. »Ich täte nichts lieber,
als Sie in die Arme zu schließen, Francesca, und ich weiß, dass Sie sich
ebenfalls danach sehnen.«


»Das ist nicht wahr!«, stieß sie prompt
hervor. Dann verstummte sie und erkannte entsetzt, dass ihre Worte eine Lüge
waren.


Ein Teil von ihr wäre bereitwillig gestorben für einen einzigen,
alles verzehrenden Kuss.


Ein grimmiges, wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Sie
starrten einander an. »Und jetzt fühlen Sie sich meinem Bruder gegenüber ganz
und gar unloyal«, stellte er sachlich fest.


»Unloyal?«, brachte sie heraus. Alles abstreiten, schoss es
ihr in ihrer Panik durch den Kopf. »Wenn ich irgendetwas bin, dann loyal«,
schnappte sie. »Und vertrauenswürdig.«


Er seufzte und blickte verärgert drein. »Als ob ich das nicht
wüsste! Dabei sind Sie ihm gegenüber doch zu nichts verpflichtet, Francesca.
Und ganz gewiss schulden Sie ihm keine Loyalität – oder Treue – in irgendeiner
Form. Wenn Sie meine Gesellschaft genießen und Ihnen etwa sexuelle Gedanken in
Bezug auf mich gekommen sind, brauchen Sie sich deswegen keineswegs unloyal
oder schuldig zu fühlen.«


Wäre das Glas in ihrer Hand nicht gewesen, so
hätte sie die Arme verschränkt. Stattdessen stürzte sie einen großen Schluck von
dem Scotch hinunter und musste husten.


»Ach Gott«, kommentierte Hart belustigt, ehe er sein Glas auf dem
Schieferboden der Terrasse abstellte und Francesca sanft den Rücken klopfte.


Selbst durch das Jackett, das er ihr
umgehängt hatte, spürte sie seine Hand ganz deutlich. Sie hustete wieder und
schnappte nach Luft. »Hart ... ich denke nicht ... so an Sie!« Hatte
sie jemals eine größere Lüge hervorgebracht? Wie oft hatte sie sich ausgemalt,
wie er mit Daisy und Rose im Bett lag? Gar nicht zu reden davon, wie er
Bartolla liebte? Einmal hatte sie sogar begonnen, sich ihn und Connie zusammen
vorzustellen!


»Wissen Sie, Francesca – wenn Sie es schaffen, sich selbst etwas
vorzulügen, sind Sie bewundernswert, aber wenn Sie sich einbilden, Sie könnten
mir etwas vorlügen, haben Sie sich übernommen«, bemerkte er mit sanftem
Lächeln. Dann schlug er ihr noch einmal auf den Rücken, diesmal ein wenig zu
kräftig. »Besser?«, erkundigte er sich freundlich.


»Ich fühle mich nicht unloyal, und ich fühle mich auch nicht
schuldig in Ihrer Gesellschaft«, erklärte sie heiser. Sie wollte ihn zornig
anfunkeln, doch es gelang ihr nicht.


»Hatte ich etwas von Schuld gesagt?« Er schüttelte den Kopf. »Sie
können die Geduld eines Mannes wirklich auf die Probe stellen, Francesca. Ich
bin ganz und gar aufrichtig zu Ihnen, aber Sie fürchten sich entsetzlich davor,
ehrlich zu sich selbst zu sein, und sind es folglich auch zu mir nicht.«


Sie drückte ihm ihr Glas in die Hand und
verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Wollen Sie, dass ich ehrlich zu
Ihnen bin?«


Er starrte sie an, und es entstand ein
spannungsgeladenes Schweigen. »Es wäre eine erfrischende Abwechslung«, bemerkte er
schließlich trocken.


Sie hatte ein Dutzend Fragen – nur zwei davon würde sie stellen.
»Lucy sagte, Leigh Anne habe Bragg das Herz gebrochen.«


Hart verdrehte ärgerlich die Augen. »Und ich hatte mir eingebildet,
Sie würden das Thema vielleicht einmal bei uns belassen.«


»Er sagte mir, es sei nichts als Begierde gewesen. Hat sie ihm das
Herz gebrochen, Calder? Hat er sie geliebt?«, rief Francesca drängend und
packte Hart am Ärmel.


»Gott, ist das langweilig.« Er stellte ihr
Glas neben seinem auf dem Boden ab. Dann blickte er Francesca derart kühl an,
dass ihr klar war, nun würde es keine Gnade mehr geben. »Meine Liebe, Bragg war
Hals über Kopf verliebt in seine kleine Frau. Er war auf den ersten Blick
völlig hingerissen von ihr – wobei man allerdings einräumen muss, dass sie in
der Tat ausgesprochen reizend ist. Und sie hat ihn bereits seit ihrer ersten
Begegnung an der Nase herumgeführt. Es war schon geradezu lächerlich, wie
sehr er ihr verfallen war. Er hat ausgesprochen lange gebraucht, um zu
begreifen, dass die Frau, die er so innig liebte, treulos, selbstsüchtig und
nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht war – gar nicht zu reden davon, dass man
sie durchaus als eine kleine Hure bezeichnen kann.«


Francesca wurde übel. »Sagen Sie das, um mir wehzutun?«, hauchte
sie.


»Nein, ich sage Ihnen nur, was die halbe Welt
ohnehin weiß. Binnen Wochen gab er bekannt, er wolle sie heiraten, und keiner
– weder ich noch Rathe noch Rourke – konnte ihm das ausreden und ihn zur
Vernunft bringen. Alle beknieten ihn, er möge die Sache nicht überstürzen, doch
er schlug jeden Rat in den Wind. Ich denke, es ist offensichtlich, warum er es
so eilig hatte, das Band zu knüpfen.«


Francesca schlang die Arme um sich. »Sie sind
grausam.«


»Ist Ihnen nicht gut? Warnen Sie mich bitte rechtzeitig, wenn Ihnen
übel wird.«


Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Bragg war verliebt
gewesen, und seine Begierde hatte ihn dazu verleitet, eine Frau, die er kaum
kannte, bereits Monate nach ihrer ersten Begegnung zu heiraten. So sehr hatte
er sie begehrt.


Francesca konnte sich eines Vergleichs nicht erwehren – ihr gegenüber
war er der Inbegriff der Selbstbeherrschung.


Hart seufzte verzweifelt.


»Gehen Sie«, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang tränenerstickt.


Er trat hinter sie, und seine Hände schlossen
sich um ihre Schultern. Sie spannte sich an, entzog sich seinem Griff jedoch
nicht. Als er sie nach hinten zog, spürte sie für einen Moment seine Brust an
ihrem Rücken. Dann drehte er sie sanft zu sich herum, und sie fand sich in
einer lockeren Umarmung wieder. »Hören Sie auf damit, Francesca. Welche Rolle
spielt es schon, ob Rick vor vier Jahren eine andere Frau geliebt hat?« Seine
Stimme klang jetzt überraschend sanft und freundlich. Er strich ihr ein paar Haarsträhnen
aus dem Gesicht. »Warum sind Sie denn den Tränen nahe? Das war vor vier Jahren.
Er war damals so jung, heißblütig und naiv, wie Sie es jetzt sind«, fuhr Hart
in demselben besänftigenden Ton fort. »Auch wenn er schon vierundzwanzig war –
im Grunde war er doch noch ein Junge, und jetzt ist er ein Mann.« Francesca
zitterte. Er hatte sie noch immer nicht losgelassen. Sie spürte deutlich seine
Hände, seine Brust, sein Gesicht so dicht an ihrem. Doch am stärksten empfand
sie seinen eindringlichen Blick. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu
fassen, die Frage zu beantworten, aber es fiel ihr schwer angesichts dieser
Nähe zwischen ihnen.


»Ich weiß nicht. Ich habe nie zuvor jemanden
geliebt. Er hingegen schon. Und ... er tut es noch immer.« Da, nun war es
heraus.


Hart starrte sie verblüfft an. »Er verabscheut seine Frau, Francesca.
Und Sie – um die Wahrheit zu sagen, er liebt Sie wirklich.« Er zögerte, ehe er
mit düsterer Miene fortfuhr: »Ich glaube, in dieser Hinsicht bin ich
eifersüchtig auf meinen Bruder.« Er ließ Francesca los, hob eines der Gläser
von dem Schieferboden auf und trank daraus.


Was sollte das heißen? Sie packte ihn am Arm. »Wie
meinen Sie das?«, flüsterte sie wie vom Donner gerührt.


»Weiß der Himmel. Auf Sie!« Damit leerte er sein
Glas mit der Miene eines Mannes, mit dem das Schicksal ungerecht umsprang.


Sie starrte ihn eine Weile lang sprachlos an. Nein, das war unmöglich,
entschied sie schließlich. Er konnte nicht meinen, dass er wünschte, sie möge
ihn so lieben, wie sie Bragg liebte. Dieser Gedanke war schlicht absurd.


»Sollen wir hineingehen? Ich glaube, allmählich wird mir doch
kalt.« Sein Blick war zweifellos kühler geworden, und sie vermochte nicht zu
erraten, was er nun dachte.


»Nein.«


Er stutzte. »Verzeihung?«


Francesca schlang die Arme um sich. Sie waren nun schon so weit
gekommen ... »Ich stecke in Schwierigkeiten, Hart.«


»In welcher Art von Schwierigkeiten?«, erkundigte er sich, wobei
er zwar ein wenig erschrocken wirkte, sein Ton jedoch ruhig und beherrscht
blieb.


»Ich weiß es nicht genau. Aber vielleicht können Sie es mir sagen.«
Sie zögerte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie ihn einmal in ihr
Geheimnis eingeweiht hatte, gab es kein Zurück. »Kann ich Ihnen vertrauen? Kann
ich sicher sein, dass Sie niemandem etwas verraten und sich nicht einmischen?
Dass Sie mir nur einen Rat geben?«


»Ich habe Ihnen kürzlich bereits versichert,
dass Sie mir vertrauen können, Francesca. Aber was wollen Sie von mir? Und
warum wenden Sie sich nicht stattdessen an meinen Bruder?«


»Ich möchte Ihren Rat und Ihre Meinung
hören«, erklärte sie atemlos. Niemand würde diese Situation besser verstehen
und einschätzen können als Hart, der alle Beteiligten persönlich kannte. Sie
wusste, dass er ein schonungsloses Urteil über ihr Dilemma aussprechen würde,
doch es war an der Zeit, der schlimmsten denkbaren Realität ins Auge zu
blicken.


»Nur zu, erzählen Sie«, forderte er sie auf, doch er klang angespannt
und lächelte nicht.


Sie nickte. Ohne den Blick von ihm zu wenden,
schob sie eine Hand in den tiefen Ausschnitt ihres Kleides. Während sie in
ihrem Mieder herumtastete, spürte sie, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.
Hart jedoch schien durchaus daran gewöhnt zu sein, dass Frauen allerlei
Gegenstände aus ihrer Leibwäsche zutage förderten, denn er beobachtete ohne
mit der Wimper zu zucken, wie sie den Brief hervorzog. Sie reichte ihm den
mehrfach gefalteten Zettel.


Er warf ihr einen eigenartigen Blick zu und begann das Blatt
auseinander zu falten. Dann stellte er sich so hin, dass er im Lichtschein, der
aus dem Haus drang, lesen konnte. »Soso«, bemerkte er, als er fertig war und
sich wieder Francesca zuwandte. »Leigh Anne weiß also Bescheid und wünscht Ihre
Bekanntschaft zu machen.«


Francesca empfand es als immense Erleichterung, ihr Geheimnis mit
ihm zu teilen. Bebend vor Erwartung fragte sie: »Wie denken Sie darüber?«


»Ich denke, Sie sollten ihr lieber aus dem Weg gehen. Ja, das
denke ich. Was sagt Rick zu der Angelegenheit?«


Sie
blickte ihn nur wortlos an.


»Oho. Da haben wir ja wirklich eine interessante Situation.« Er
wagte es doch tatsächlich, seine Belustigung unverhohlen zu zeigen. »Sie haben
es ihm also noch gar nicht erzählt?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich wollte, aber ...«


»Sie wollten?«, wiederholte Hart ungläubig und besaß sogar
die Dreistigkeit zu lachen. »Seine Frau weiß, dass Sie und er kurz davor
stehen, sich auf eine Affäre miteinander einzulassen – oder es bereits getan
haben«, fügte er mit einem fragenden Blick hinzu, auf den Francesca nicht reagierte.
»Sie ist unterwegs nach New York – sie kommt hierher, und Sie haben ihm noch
nichts davon gesagt?« Er lachte heftiger.


»Das ist
nicht komisch!«, protestierte Francesca erbost.


»O doch, das ist es. So Leid es
mir tut!«, rief er heiter aus.


Sie versetzte ihm einen
unsanften Stoß gegen den Arm.


Er hörte auf zu lachen. »Es tut mir Leid. Sie
stecken offenbar so tief drin in dieser schmutzigen Dreiecksgeschichte, dass
Ihnen die Ironie der Situation völlig entgeht. Beabsichtigen Sie denn, meinem
armen Bruder mitzuteilen, dass seine Frau sich auf dem Weg in die Stadt befindet?
Oder möchten Sie, dass er vor Schreck einen Herzinfarkt erleidet, wenn sie
plötzlich vor seiner Tür steht? Ich meine – die beiden leben immerhin seit vier
Jahren getrennt.«


»Sie denken also, ich sollte es ihm sagen«, hauchte Francesca, die
den Blick nicht von ihm wenden konnte.


Er wurde ernst. »Sie wissen, dass Sie es ihm sagen sollten«, erwiderte
er trocken.


Sie ergriff seine Hände. »Ich habe Angst, Calder. Ich habe
solche Angst.«


Seine Hände schlossen sich um ihre. Es kam ihr vor, als zöge er
sie dichter zu sich heran. »Ja, ich kann verstehen, warum Sie Angst haben.«


Er war kein Mann, der schöne Worte machte. Er hatte ihr niemals
das gesagt, was sie hören wollte. Francescas Augen füllten sich mit Tränen. Sie
fürchtete sich entsetzlich vor der Antwort, doch sie musste die Frage stellen.
»Liebt er sie noch?«


Hart zögerte. Francesca nahm halb bewusst wahr, wie er ihre Hände
gegen seine feste Brust drückte.


»Calder!«, rief sie voller Angst.


Er seufzte. »Er verabscheut sie, Francesca ... aber sind Liebe und
Hass nicht zwei Seiten derselben Medaille? Und haben die beiden nicht
unerledigte Dinge zu Ende zu bringen? Und ist sie nicht seine rechtmäßige
Ehefrau?«


»Sie beruhigen mich nicht gerade«, flüsterte sie. »Sie machen
alles nur noch schlimmer.«


»Ich werde Sie nie anlügen, Francesca«, entgegnete er fest. »Niemals.«


Auf unerklärliche Weise empfand sie seine Worte als tröstlich,
obwohl sie ihr zugleich Angst machten.


Er hatte offenbar die Veränderung
wahrgenommen, die in ihr vorging, denn als er weitersprach, war sein Ton
sanfter. »Arme Francesca. Ihr kleines Märchen gerät aus den Fugen, nicht wahr?
In ein paar Tagen, wenn sie in die Stadt kommt, werden Sie einer wahrhaft
grässlichen Wirklichkeit gegenüberstehen.«


»Ja, das glaube ich auch«, hauchte sie.


Er schloss sie in die Arme, und für einen Augenblick fühlte sie
jeden Zoll seines großen, starken Körpers. Sein Herz schlug stetig und
kraftvoll an ihrer Brust. Sie spürte seine Wange an ihrem Haar, seine Hand,
die den weichen Raum in ihrem Nacken liebkoste. Dann ließ er sie los. »Wollen
Sie wirklich meinen Rat? Außer dem Rat, den ich Ihnen bereits gegeben habe –
sich meinen Bruder ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen, um sich weiteren
Kummer zu ersparen?«


Sie nickte – voller Angst, vor allem jedoch zutiefst verwirrt.
Harts feste Brust, sein Herzschlag, seine Hände ... Braggs goldene Augen,
seine Wärme, seine wunderschöne kleine Frau. »Halten Sie sich von Leigh Anne
fern. Unterrichten Sie Rick sofort von diesem Brief und gehen Sie ihr dann um
jeden Preis aus dem Weg«, sagte Hart.


»Warum?«, fragte sie, hypnotisiert von ihm, seinem eindringlichen
Blick, dem Nachdruck, mit dem er sprach.


»Warum? Sie ist klug und gerissen, Francesca, und im Gegensatz zu
Ihnen hat sie keinen Hauch von Moral an sich. Sie wird Sie am Stück verschlingen und zur Unkenntlichkeit zerstückelt und
entstellt wieder ausspeien. Gegen diese Frau können Sie nicht den Sieg
davontragen. Das ist schlicht unmöglich.«


»Es geht hier nicht um eine Schlacht«, brachte Francesca heraus.


»Eine Schlacht?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Meine Liebe,
allerdings ist dies keine Schlacht. Wenn Sie nicht endlich zur Besinnung
kommen und sich diese absurde Idee aus dem Kopf schlagen, meinen Bruder zu
lieben, dann ist dies ein Krieg.«


In solcher Nähe zu Hart, nur Zentimeter von ihm entfernt, und im
vollen Bewusstsein seiner kraftvollen sexuellen Ausstrahlung fiel es ihr
schwer, die Tiefe ihrer eigenen Emotionen wirklich zu empfinden. Aber sie
wusste, wo ihre wahren Gefühle lagen. »Ich liebe ihn doch«, wandte sie ein.


Hart seufzte und versetzte mit
einem verzweifelten Augenaufschlag zu den Sternen: »Der Herr ist nicht mit den
Toren.«


»Was will sie von mir, Calder?
Warum wünscht sie eine Konfrontation?«, wollte Francesca wissen.


Er fasste sie am Arm und zog sie erneut zu sich heran, diesmal jedoch
nicht, um sie in die Anne zu schließen. »Wer sagt denn, dass sie eine
Konfrontation wünscht? Hören Sie mir gut zu, Francesca. Ich will Ihnen etwas
über Frauen wie Mrs Rick Bragg verraten.«


»Andere Frauen interessieren mich nicht, es geht mir ausschließlich
um sie.«


Er ignorierte den Einwand. »Mag sein, dass sie Rick nicht liebt,
aber sie wird niemals zulassen, dass eine andere Frau – erst recht eine so
wunderbare und anständige Frau wie Sie – ihr sein Herz abspenstig macht, oder
gar den ganzen Mann. Der Fall ist klassisch. Sie will ihn nicht, aber Sie
dürfen ihn auch nicht bekommen. Ganz zu schweigen von Leigh Annes ungeheurer
Eitelkeit. Die Schande, dass ihr Ehemann eine andere Frau liebt, wird sie
niemals auf sich sitzen lassen. Und dann wäre da noch der finanzielle Aspekt.
Soweit ich weiß, ist sie ausgezeichnet versorgt. Das heißt, wenn Sie sich
weigern, sich von meinem Bruder zu distanzieren, wird es einen gewaltigen
Krieg geben, denn sie wird den Fehdehandschuh zweifellos aufnehmen. Und,
Francesca, Sie sind zu moralisch, als dass Sie einen solchen Krieg jemals gewinnen
könnten.«


Francesca fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und
fragte tonlos: »Was soll ich tun?«


»Was wollen Sie wirklich, Francesca? Was wollen Sie wirklich von
meinem Bruder?«


Sie wich zurück und starrte ihn an, unfähig, den Blick von ihm zu
wenden.


»Wenn Sie tatsächlich meinen Rat wünschen, schlage ich vor, dass
Sie meine Frage schonungslos ehrlich beantworten«, fügte Hart beinahe schroff
hinzu.


Francesca zögerte, plötzlich verwirrt. Was wollte sie? Ganz
ehrlich?


Panik überfiel sie – sie wusste selbst nicht,
was sie eigentlich wollte! Es war Harts charismatische Gegenwart, die ihre
Gedanken trübte. Sie schüttelte die Spinnweben der Verwirrung ab. »Ich will
ihn heiraten, Kinder von ihm bekommen, ihn unterstützen, wenn er für den Senat
kandidiert, mit ihm alt werden und mit ihm gemeinsam die Welt reformieren«,
sprudelte sie heraus.


Harts Kiefermuskeln spannten sich an. »Keinen weißen Palisadenzaun?«


»Sie haben mich gefragt, Calder. Das ist es, was ich will.« Sie
schlang die Arme um ihren Körper.


»Er wird sich nicht von ihr scheiden lassen, und sie ist bei guter
Gesundheit. Halten Sie an Ihrem Wunsch fest?«, fragte er in tiefernstem Ton.


Francesca war drauf und dran einzuwenden, dass Bragg in der Tat
daran gedacht hatte, sich scheiden zu lassen, doch nachdem sie beide diese
Möglichkeit verworfen hatten, wäre es sinnlos gewesen. »Ja«, sagte sie und kam
sich ein wenig vor wie ein Schülerin, die sich abfragen ließ.


Hart verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sich sein Bizeps
deutlich unter dem Hemd abzeichnete. »Wissen Sie, Männer haben sich seit
Jahrhunderten ihrer unliebsamen Ehefrauen entledigt«, bemerkte er beiläufig.


»Sie haben ... was?«, stieß sie schockiert
hervor.


»Ich glaube, Heinrich der Achte hat mehrere seiner Frauen geköpft,
oder nicht? Außerdem war da noch dieser Earl – Leicester, wenn ich mich recht
entsinne –, dessen Frau willkommenerweise auf einer Treppe verunglückte. Sie
starb an den Folgen des Sturzes. Und dann gibt es immer noch Gift ...«


Sie packte seinen Arm, der sich steinhart anfühlte. »Genug! Halten
Sie das etwa für witzig?«


»Ich habe Sie lediglich darauf hingewiesen, dass es historische
Präzedenzfälle dafür gibt, wie man unliebsame Ehegattinnen aus dem Weg
schafft.«


»Wollen Sie damit andeuten, dass ich ... dass ich ...« Sie brachte
es nicht über sich, den Satz zu beenden.


Er schwieg.


Plötzlich wurde ihr klar, worauf er
hinauswollte: Er versuchte ihr begreiflich zu machen, dass ihre Träume ganz und
gar aussichtslos waren, sofern sie nicht bereit war, zur Mörderin zu werden.


»Nein, Francesca, ich wollte nicht andeuten, dass Sie einen Mord
begehen sollen«, sagte er leise.


Tränen
stiegen ihr in die Augen.


Er legte eine Hand an ihr Wange. »Es tut mir Leid«, flüsterte er
heiser.


Sie schloss die Augen, spürte die Wärme und Kraft seiner Hand,
schmiegte ihr Gesicht hinein. Augenblicklich war die Hand verschwunden.


Francesca
riss die Augen auf und begegnete seinem Blick.


Sie biss
sich auf die Lippe, bemühte sich, ruhig zu atmen, doch es gelang ihr nicht.
Vielleicht war es ein schrecklicher Fehler gewesen, sich ihm anzuvertrauen.
Doch andererseits hatte sie geahnt, dass sich dieser Abend so entwickeln würde
... oder etwa nicht? »Gehen wir zu den anderen hinein. Sie reden sicher schon
emsig über uns.«


Francesca
rührte sich nicht von der Stelle.


»Was
ist?«


Ihr wurde bewusst, in welcher Verwirrung sie sich befand. »Sie
haben mir nicht wirklich geholfen.«


»Das liegt daran, dass Sie sturer als hundert Maultiere sind und
einfach nicht auf vernünftigen Rat hören«, versetzte er.


Seine Worte verärgerten sie, was in diesem Moment beinahe eine
Erleichterung war. »Calder, was würden Sie tun, wenn Sie ich wären?«


»Ich bin nicht Sie.«


»Das hilft
mir auch nicht weiter.«


Er zuckte
die Achseln.


Sie zögerte.


»Was ist es, das Sie mich fragen wollen? Warum sind Sie plötzlich
so wortkarg?«


Francesca verkrampfte sich innerlich. Hart hatte das Thema Mord
angesprochen, um ihr etwas begreiflich zu machen, doch seine Lektion hatte in
ihr eine gänzlich andere Frage aufgeworfen – eine grauenhafte Frage, deren
Antwort sie bereits ahnte. »Würden Sie jemals ... einen Mord begehen?«


Er sah abrupt auf, und ihre Blicke trafen
sich. »Ja, das würde ich.«


Sie
wusste es.


»Wenn jemand, den ich liebe, in Gefahr wäre,
würde ich einen Mord begehen, um diese Person zu schützen.« Und mit einem
Kopfnicken zur Terrassentür fügte er hinzu: »Ich denke, wir sollten jetzt
besser hineingehen – Ihre Mutter sucht bereits nach uns.«


Francesca fuhr herum und sah Julia gut drei
Meter entfernt bei der Tür zum Salon stehen. Sie konnte es nicht glauben – ihre
Mutter war nahe genug gekommen, dass sie Harts Worte eigentlich gehört haben
musste, doch ihr Gesicht verriet keine Spur von Missbilligung. Im Gegenteil,
sie lächelte den beiden zu. »Ich bitte zu Tisch«, verkündete sie fröhlich. »Das
Dinner wird gleich serviert.« Damit machte sie kehrt und verschwand wieder.


Als Francesca eine Berührung an ihrem Arm
spürte, zuckte sie zurück. Atemlos blickte sie zu Hart auf, der sie am Ellenbogen
fasste. »Gehen wir?«


Ihr Verstand arbeitete mit Lichtgeschwindigkeit. Statt sich von
Hart ins Haus führen zu lassen, blieb sie stehen und sagte: »Aber Sie glauben
doch nicht an die Liebe.«


»Sagte ich Liebe?« Er lächelte sie träge an, nun wieder mit seiner
gewohnten Arroganz. »Ich habe mich wohl unglücklich ausgedrückt – ein verbales
Missgeschick, nichts weiter.«


Sie gingen
ins Haus.




Kapitel 12


SONNTAG, 16. FEBRUAR 1902 – 19 UHR 


Obwohl Evan
Sarah Channing nicht liebte, empfand er Schuldgefühle, als er das Haus der
Channings betrat. In Wahrheit diente der Besuch bei seiner kranken Verlobten
ihm nämlich nur als Vorwand dafür, die Gräfm sehen zu können, von der er ganz
und gar hingerissen war. Sie verstanden sich mittlerweile ausgezeichnet, und
als er erwähnte, er werde am frühen Abend vorbeikommen, um sich zu
vergewissern, wie es seiner Verlobten ging, hatte Bartolla ihn angelächelt und
begriffen – jedenfalls glaubte er das. Nun, während er sich den Mantel abnehmen
ließ, teilte der Butler der Channings ihm mit: »Miss Channing hat ihre
Räumlichkeiten den ganzen Tag lang nicht verlassen, Sir, aber ich werde ihr
Ihre Karte bringen lassen. Soll ich Mrs Channing Bescheid geben, dass Sie hier
sind?«


»Das ist nicht nötig. Ich möchte sie am
Sonntagabend nicht einfach stören«, wehrte Evan ab. Er war voller Ungeduld und
wahrte nur mühsam eine gleichgültige Miene. Innerlich fühlte er sich wie ein
Löwe, der ruhelos im Käfig auf und ab lief. Hatte Bartolla den Wink tatsächlich
verstanden? War sie überhaupt im Hause? Würde er eine Gelegenheit finden, sie
zu sehen, auch wenn es nur für einen kurzen Moment wäre?


Wenn Sarah nur nicht zwischen ihnen stünde!


Natürlich hatte Evan seinen Entschluss, die Verlobung
aufzulösen, nicht geändert, und er war überzeugt, dass seine frustrierende
Lage bald ein Ende haben würde. Doch er hatte das Gespräch
mit Sarah verschoben, da er ihr in ihrer momentanen Verfassung diese Aufregung
ersparen wollte.


Nicht dass ihm vor der Aussprache allzu sehr gegraut hätte –
Francesca hatte ihm nämlich verraten, dass Sarah eigentlich gar nicht zu
heiraten wünschte. Das hatte ihn zwar erstaunt, aber er vertraute seiner
Schwester, und diese war offenbar felsenfest davon überzeugt, dass es sich so
verhielt. Folglich musste Sarah doch eigentlich froh sein, so leicht
davonzukommen. Womöglich, so spekulierte Evan, hatte sie ihr Herz an einen
anderen verloren. Doch das konnte er sich nicht recht vorstellen. Sarah
interessierte sich nicht sonderlich für Männer. Die Malerei schien ihr
Lebensinhalt zu sein.


Was ihm ein wenig eigentümlich vorkam.


Andererseits – sollte sich Francesca doch
irren, so würde es sicher ein furchtbares Drama geben. Nun, daran durfte er
jetzt nicht denken. Er hatte zu hohe Schulden bei den falschen Leuten und
brachte den größten Teil seiner wachen Stunden damit zu, Pläne zu schmieden,
wie er sich seinen Gläubigern entziehen konnte.


Damit verbrachte er seine Zeit, und mit
Gedanken an seinen Vater.


Evan blieb abrupt stehen und ballte die
Fäuste. Der Zorn durchströmte seinen gesamten Körper. Warum hatte er so viele
Jahre gebraucht, bis er sich endlich der Knute seines alten Herrn entzog?
Irgendwo war einmal eine Grenze erreicht. Sein Vater hatte ihn sein ganzes Leben
lang getriezt, er jedoch hatte stets seinen Zorn hinuntergeschluckt, war
respektvoll und gehorsam gewesen. Er hatte immer getan, was Andrew von ihm
verlangte, und dennoch hatte dieser ihn nie auch nur ansatzweise ermutigt, nie
ein lobendes Wort geäußert. Wenn er bis zehn Uhr abends im Büro blieb, fragte
sein Vater lediglich, ob er diesen oder jenen Bericht fertig gestellt
habe. Und wenn nicht, fiel kein weiteres Wort darüber, doch die Missbilligung
stand in seinen Augen zu lesen.


Andrew Cahill blickte ihn niemals anders als missbilligend an.
Selbst als ihm in seinem letzten Jahr an der Columbia University endlich ein
Touchdown gelang, war von Lob keine Rede gewesen. Brad Lewis hatte in der
betreffenden Saison acht Touchdowns geschafft, und über nichts anderes hatte
Andrew Cahill an jenem Tag beim Abendessen gesprochen.


Evan konnte nicht gewinnen. Niemals. Und zwar aus einem erstaunlich
simplen Grund: weil er nun einmal nicht wie sein Vater war und es nie sein
würde.


Er war nicht in bitterer Armut auf einer Farm geboren, er hatte
sich nicht die Finger wund gearbeitet und jeden Penny gespart, während er
langsam, aber sicher aus eigener Kraft die Erfolgsleiter emporstieg. Es war
einfach nicht gerecht, seine Leistungen an Andrews Leben zu messen, denn er war
in einem Himmelbett in einem Herrenhaus am Lake Michigan geboren.


In diesem Moment hasste er Andrew Cahill
beinahe.


Vielleicht nicht nur beinahe.


Die Tiefe seines Gefühls machte ihm Angst.
Etwas Derartiges hatte er noch nie empfunden. Doch gerade sein Zorn – und sein
Hass – waren es, die ihn befähigt hatten, dem alten Mann die Stirn zu bieten
und sich endlich, nach all den Jahren, von ihm loszusagen. Und natürlich hatte
der Alte ihn gehen lassen.


Weil sein Sohn ihm nicht genug bedeutete, als dass er ihn gebeten
hätte zu bleiben.


Es schmerzte ihn so sehr, dass er den Gedanken nicht ertrug – die
Liebe, die Andrew für Connie und Francesca empfand, und dagegen die Verachtung,
die er seinem eigenen Sohn entgegenbrachte. Bebend wandte sich Evan zu einem
Fenster um, doch seine Sicht war verschleiert.


Trotzdem – er hatte das Richtige getan. Er
empfand nicht mehr für seinen Vater als dieser für ihn. Er würde nicht länger
für ihn den Prügelknaben abgeben, o nein. Zum Glück würde er nie wieder auch
nur eine Minute in diesem Büro verbringen und über Fleischhandels-Buchführung
brüten müssen. Zum Glück würde er nicht Sarah Channing zur Frau nehmen und sein
Leben mit ihr verbringen müssen. Von diesem Moment an würde er sein eigenes
Leben führen – so, wie es ihm gefiel, nicht wie sein Vater es wünschte.


Allerdings drohte dieses Leben ein vorzeitiges Ende zu nehmen,
wenn er nicht wenigstens fünfzigtausend Dollar auftrieb, und zwar rasch.


Die Angst durchfuhr ihn wie ein Dolch. Ein
richtiger Vater wäre seinem Sohn zur Hilfe gekommen, dachte er voller Bitterkeit.
In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nie einen richtigen Vater gehabt
hatte. Und nun hatte er überhaupt keinen Vater mehr.


»Evan?«, raunte Bartolla von der Türschwelle des Salons her. Als
er ihre Stimme hörte, wandte er sich um, und im selben Augenblick überkam ihn
das Verlangen wie eine alles verzehrende Macht. Er begehrte sie – wie hätte es
anders sein können? Schon vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an. Es spielte
keine Rolle, dass er erfahren genug war zu wissen, dass die Gräfin nur mit ihm
tändelte, noch, dass er wusste, er würde weder ihr erster Liebhaber sein noch
ihr letzter. Schon lange hatte er keine Frau mehr so sehr begehrt wie sie, und
nun, da er ihr gegenüberstand, vor Zorn und Kummer und Erregung unfähig, sich
zu rühren, konnte er an nichts anderes denken als daran, sie auf ein Dutzend
verschiedene Weisen zu nehmen.


Um Himmels willen, dabei hatten sie sich bislang nicht einmal
geküsst!


Bartolla schenkte ihm ein verführerisches,
eindringliches Lächeln, das ihre herrlichen grünen Augen funkeln ließ – es
schien, als wisse sie genau, was er dachte. In ihrem gewagten, saphirblauen
Kleid war sie offenbar für eine Abendgesellschaft zurechtgemacht. Evan hatte
sie noch nie in schlichtem oder damenhaft-sittsamem Aufzug gesehen, sondern
stets nur in figurbetonten, tief ausgeschnittenen Kleidern, die ihr ein
exotisches, verführerisches Flair verliehen. Und ihre Figur war wahrhaft
umwerfend – lange Beine, ausladende Hüften und volle Brüste. »Nein, welch eine
Überraschung«, bemerkte sie im Ton höflicher Konversation. »Sie sind gewiss
hier, um Sarah zu besuchen. Gerade eben schlief sie noch«, fügte sie hinzu.


»Wie schade«, versetzte er gleichmütig, wobei seine Stimme jedoch
vor Begehren heiser klang. Er räusperte sich. »Ich hatte so gehofft, es ginge
ihr besser.« Er schritt auf Bartolla zu und schloss abrupt die Tür hinter ihr –
wovon er selbst gleich darauf nicht weniger überrascht war als sie.


»Evan?«, fragte die Gräfin mit großen Augen.


Für einen Moment zögerte er, rang mit sich, dann packte er sie an
den Schultern und presste seinen Mund auf ihren.


Sie versteifte sich vor Überraschung, doch
gleich darauf schmiegte sie sich an ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals und
öffnete ihre brennenden Lippen weit. Er drängte sie gegen die Wand, hielt ihren
Kopf im Nacken fest, wobei er eine Hand voll Locken zu fassen bekam, und schob
einen Schenkel zwischen die ihren. Ihre Zungen vereinigten sich so, wie ihre
Körper es gern getan hätten.


Er löste seinen Mund von ihrem, um ihren weichen Hals zu küssen,
und murmelte: »Ich begehre dich so sehr.«


Sie packte seinen Kopf und schob ihn tiefer. »Ich dich auch.«


Er fuhr mit der Zunge am Ausschnitt ihres Mieders entlang, während
sie auf seinem Oberschenkel ritt.


»O Gott,
Evan«, keuchte sie, und er war erfahren genug zu wissen, dass sie nun ebenso
erregt war wie er selbst und dass er sie rasch zum Höhepunkt bringen konnte,
wenn er es nur wagte.


Er schob
ihr Kleid hinunter und entblößte eine große, harte Brustwarze.


Bartolla erstarrte.


Ihm war klar, dass sie an Sarah und Mrs Channing dachte. »Du bist
die wunderbarste Frau, die ich je gesehen habe«, flüsterte er, ehe er ihre
Brustwarze in seinen Mund einsaugte.


Sie hielt seinen Kopf fest umklammert und stöhnte vor Erregung. Er
zupfte mit den Zähnen an ihrer Brust. Als sie leise aufschrie, wurde er
augenblicklich sanfter. Seine Hände strichen über ihre Gesäßbacken, die rund
und weich und füllig waren, dann packte er sie mit beiden Händen.


»O mein Gott«, flüsterte sie und begann mit
der Zunge sein Ohr zu erkunden. »O bitte!«, stieß sie hervor, während sie daran
leckte.


Er richtete sich auf, ihre Blicke trafen sich, und dann fasste er
ihre Hand und führte sie nach unten, damit sie seine Erregung fühlte. Das Feuer
in ihren Augen loderte heftiger, und sie lächelte, ohne seinem Blick
auszuweichen.


Einen Moment lang zog er in Erwägung, etwas zu tun, das ganz und
gar unschicklich gewesen wäre in Anbetracht seiner bestehenden Verlobung und
des Ortes dieser Begegnung. Wie gelähmt stand er da und stellte sich vor, wie
sie sich über ihn beugte, ihn in ihren Mund einsaugte, lang und fest saugte.


Sie fuhr mit den Fingernägeln über seine Erektion, noch immer
sanft und anzüglich lächelnd.


Er küsste sie fest. Darm riss er sich von ihr
los und schritt ans andere Ende des Raumes, atemlos und kurz davor, jegliche
Beherrschung zu verlieren. Er starrte aus einem Fenster in den schneebedeckten
Garten hinter dem Haus. Bei Tageslicht wäre von hier aus wahrscheinlich der
Hudson River zu sehen gewesen.


Von Bartolla hörte er keine Regung. Unablässig spürte er ihren
Blick im Rücken.


Noch immer in höchster Erregung, fuhr er sich
mit einer Hand durchs Haar, seufzte und wandte sich um. Tatsächlich – sie stand
noch immer mit dem Rücken zur Wand und starrte ihn an. Doch sie sah genauso aus
wie vorhin, als sie eingetreten war – sie musste ihr Haar und ihr Mieder wieder
gerichtet haben.


Nein, sie sah nicht ganz genauso aus wie beim Eintreten – sie sah aus
wie eine Frau, die einen Mann geliebt hatte.


»Es tut mir Leid«, begann er mit heiserer Stimme, und er meinte es
ernst.


»Nein. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, nicht bei mir.«
Sie schenkte ihm ein knappes, angespanntes Lächeln. »Wir sind beide erwachsen –
und noch dazu recht erfahren. Wir wussten beide, dass es darauf hinauslaufen
musste, schon von dem Moment an, als wir uns trafen.«


»Ja, das musste es wohl.« Er lächelte ein wenig. Dass sie so
direkt war, gefiel ihm sehr. »Aber ich bin heute Abend nicht hergekommen, um
über Sie herzufallen.«


»Ich weiß.« Sie ging rasch auf ihn zu und legte ihm einen Finger
an den Mund. »Pssst. Es ist gut. Ich empfinde dasselbe wie Sie.« Sie zögerte.
»Vielleicht noch mehr.«


Er versuchte zu begreifen, was sie da sagte, und sein Herz schlug
schneller. »Noch mehr? Wie meinen Sie das?«


Sie schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Das hier
kann sich niemals wiederholen, Evan. Das wissen Sie.«


Er ergriff ihre Hände. Eine leise, warnende
Stimme in seinem Kopf ermahnte ihn zu schweigen, doch er hörte nicht darauf.
»Können Sie ein Geheimnis für sich behalten, Bartolla?«, fragte er leise.


»Das wissen Sie doch«, erwiderte sie und schaute ihn unverwandt
an.


Da sie noch immer heftig atmete, fiel es ihm schwer, nicht immer
wieder auf ihre begehrenswerten Brüste hinunterzublicken. Er zwang sich, ihr
ins Gesicht zu sehen, doch schon wieder überkam ihn eine unglaubliche
Erregung. »Ich trenne mich von Sarah. Sobald es ihr wieder gut genug geht,
werde ich ihr mitteilen, dass ich die Verlobung auflöse.«


Bartolla machte große Augen – die Neuigkeit verblüffte sie
offensichtlich. »Aber Ihre Eltern? Und Mrs Channing? Ich meine ... mir ist
bewusst, dass diese Heirat aus bestimmten Gründen arrangiert wurde.«


»Ich stehe nicht mehr unter der Knute meines Vaters«, erklärte
Evan trocken. »Ich habe mich gegen ihn aufgelehnt, und nichts kann meinen
Entschluss mehr andern.«


Sie starrte ihn wortlos an. Ihr voller Busen hob und senkte sich
noch heftiger unter dem dünnen Stoff ihres Kleides. Ihre Brustwarzen
zeichneten sich deutlich ab. »Meine Güte«, brachte sie schließlich heraus.


Evan schluckte mühsam. Ihm war der Schweiß ausgebrochen. »Ich
weiß, Sarah ist Ihre Cousine«, setzte er an, plötzlich von der Sorge erfasst,
ob Bartolla ihn trotz ihrer eigenen leidenschaftlichen Natur womöglich dafür
verurteilen würde, »aber ich kann nicht eine Frau heiraten, die mir nichts
bedeutet. Vielleicht werde ich eines Tages heiraten, dann aber aus Liebe.«


»Nein, das ist es nicht«, hauchte sie und drückte seine Hände
ebenso fest wie er die ihren. »Sie beide geben ein entsetzlich unpassendes
Paar ab, und außerdem will Sarah gar nicht heiraten, überhaupt niemals. Sie
will nur malen. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass Sie selbst die
Verlobung auflösen würden – eher dachte ich, Francesca würde Ihren Vater früher
oder später dazu bewegen.«


Evan war erleichtert. »Ich werde es Sarah eröffnen, sobald sie
sich erholt hat«, murmelte er.


Die Gräfin nickte. Ihr Blick ruhte unbeirrt
auf seinem Gesicht.


Wenn er sie noch einmal küsste, so schoss es
ihm durch den Kopf, dann würde er sich nicht mehr zurückhalten können, sie hier
und jetzt auf dem Fußboden zu nehmen. »Ich stehe heute Abend unter großer
Anspannung«, sagte er tonlos, ließ ihre Hand los und wandte sich ab.


»Ich weiß«, murmelte sie.


Er fuhr herum, und ihre Blicke senkten sich
ineinander.


Ihre Wangen röteten sich. Die Hitze in ihren Augen war nicht zu
übersehen.


Und er dachte, noch ein Kuss, ich bin ein Mann, kein Junge ... heftig
zog er sie an sich, erstickte ihren Aufschrei mit seinem Mund, saugte sich an
ihr fest. Sie grub ihre Zähne in seine Lippen, und er drang mit der Zunge tief
in sie ein, dachte daran, niederzuknien und dasselbe zwischen ihren Beinen zu
tun. Ihre Zungen wanden sich umeinander, ihre Münder vereinten sich. Er packte
sie am Gesäß und hob sie fünf Zentimeter an, sodass ihre Lenden auf gleiche
Höhe kamen. Sein Bewusstsein war von nichts als loderndem Feuer erfüllt.


Er konnte einfach nicht länger warten – er
musste sie jetzt nehmen.


Sie riss sich los. »Da kommt jemand!«,
flüsterte sie überlaut.


Er war so erregt, dass er einen Moment
brauchte, um zu begreifen, und dann war es schon zu spät – jemand klopfte an
die Tür. Evan richtete sich blitzschnell auf, als es auch schon erneut klopfte.
Er richtete sein Hemd, seine Krawatte. »Ihr Haar«, murmelte er düster, nunmehr
entsetzt über sich selbst und sein Verhalten. Noch war er kein freier Mann.


Als er rasch zu ihr trat, um den schmalen Träger ihres Kleides,
der ihr von der Schulter gerutscht war, wieder hochzuziehen, wurde die Tür
geöffnet.


Evan machte einen Satz, fuhr herum und blickte dem Eindringling
entgegen. Auf der Schwelle erschien Rourke.


Mit versteinerter Miene und einem unnahbaren Ausdruck in seinen
bernsteinfarbenen Augen blickte er abwechselnd Evan und Bartolla an. Er war
zweifellos ein Lebemann – Evan erkannte einen Schürzenjäger auf den ersten
Blick – und musste folglich erraten haben, was sich soeben zwischen den beiden
abgespielt hatte. Dennoch gab er es durch nichts zu erkennen. Wie auch immer
er über die Affäre denken mochte – er ließ es sich in keiner Weise anmerken.


»Der Butler sagte mir, Sie seien hier«, bemerkte er, wobei sein
Blick Zentimeter für Zentimeter über Bartolla glitt.


Sie stand aufrecht und reglos da, ein
gekünsteltes Lächeln auf dem Gesicht, und ließ sich von ihm mustern, ohne zu erröten.


Evan ballte die Fäuste. Er hätte den Mann am
liebsten dafür verprügelt, dass er die Gräfin auf derart anzügliche Weise
betrachtete.


»Ich hatte gehofft, Sarah besuchen zu können«, brachte Evan
hervor, wobei er sich bemühte, sich nicht durch seine Stimme zu verraten.
Dennoch klang sein Ton immer noch rau vor Begehren. Er hustete.


»Oh, gewiss, das sehe ich«, versetzte Rourke kühl, wobei er Bartolla
mit einem vernichtenden Blick bedachte.


Evan versteifte sich. »Wie geht es ihr?« Er hatte bemerkt, dass
Rourke seine Arzttasche bei sich trug.


»Das Fieber ist wieder auf deutlich über achtunddreißg Grad gestiegen«,
erwiderte Rourke. Dabei sah er Bartolla an, als sei sie ein besonders
widerliches exotisches Insekt. »Ich mache mir Sorgen, Cahill. Das sieht mir
nicht nach einer einfachen Grippe aus. Ich habe ihre Lunge zwar abgehört, doch
ich werde noch einen Spezialisten hinzuziehen, um sicherzustellen, dass sie keine
Lungenentzündung hat.«


Lungenentzündungen verliefen in der Mehrzahl der Fälle tödlich.
Evan schwieg erschrocken.


Bartolla trat einen Schritt vor. »Ich hatte gar nicht bemerkt,
dass sie wieder fiebert«, flüsterte sie und rang sorgenvoll die Hände. »Bitte –
Sie vermuten doch nicht wirklich, dass es eine Lungenentzündung ist?«


»Wie hätten Sie wohl irgendetwas bemerken können?« Ohne ein
weiteres Wort machte Rourke auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


Evan und Bartolla wechselten einen bestürzten Blick, dann eilte er
hinter Rourke her. »Rourke! Kann ich zu ihr hinaufgehen?«


»Nein.« Rourke, der gerade von einem Diener seinen Mantel
entgegennahm, würdigte Evan keines Blickes.


»Was zum Teufel soll das heißen?«


»Es heißt, dass sie krank ist, hohes Fieber hat und keine weitere
Aufregung vertragen kann.«


Evan musste sich beherrschen, um nicht handgreiflich zu werden.
»Maßen Sie es sich nicht an, mich zu verurteilen«, stieß er drohend hervor.


»Warum nicht? Soweit ich weiß, leben wir in einer Demokratie. Jedem steht es frei, sich eine eigene Meinung zu
bilden.« Rourke durchbohrte sein Gegenüber mit einem glühenden Blick.
»Wenn Sie glauben, die Gräfin vögeln zu müssen, so tun Sie es wenigstens in
einem anderen Haus«, fügte er hinzu. »So viel Anstand sollten Sie doch
zumindest besitzen.«


Evan schlug zu. Er zielte mitten in Rourkes Gesicht, doch dieser
besaß überraschend schnelle Reflexe. Er duckte sich und wich aus, sodass Evans Faust seinen hohen Wangenknochen
nur leicht streifte. Noch während sich Rourke wieder aufrichtete, hatte er auch
schon seinerseits ausgeholt. Evan bekam einen solch heftigen Schlag gegen die
Brust, dass er rückwärts durch die Halle taumelte.


»Halt! Hören Sie auf, alle beide!«, schrie
Bartolla voller Entsetzen.


Evan, der beinahe rücklings gestürzt wäre, konnte sich gerade noch
abfangen. Mit geballten Fäusten wollte er erneut zum Angriff übergehen, um den anderen grün und blau zu schlagen. Doch Rourke
stand ihm in ähnlicher Haltung gegenüber und wartete offenbar nur auf die
nächste Runde. »Entschuldigen Sie sich – nicht bei mir, sondern bei der Dame«,
verlangte Evan finster.


Rourke errötete. Er warf einen flüchtigen Blick auf Bartolla und
sagte dann: »Meine Bemerkung war recht unpassend. Es tut mir Leid.«


Bartolla
blickte ihn aus riesigen Augen an. »Danke.«


Rourke wandte sich mit
angewiderter Miene zum Gehen.


Bartolla hielt ihn am Arm
zurück. »Rourke, so warten Sie doch. Bitte versuchen Sie, uns zu verstehen. Wir
hatten keineswegs die Absicht – es war ein Fehler – es ist einfach so
geschehen, und wir beide lieben Sarah sehr!«


Er wandte
sich zu ihr um und schüttelte ihre Hand ab. »Ich bitte Sie! Ich bin ein Mann
von Welt. Nichts geschieht einfach so. Miss Channing verdient wahrhaftig
größeren Respekt, als Sie beide offenbar für sie aufbringen können. Ich
entschuldige mich lediglich dafür, mich einer Ausdrucksweise bedient zu haben,
die einem Gentleman nicht geziemt – keineswegs jedoch für den Inhalt meiner
Worte. Sie beide haben einander offenbar verdient.« Damit wandte er sich zornig
ab. Glücklicherweise hatte der Diener an der Tür jedes Wort mit angehört, und
es gelang ihm, die Tür rechtzeitig aufzureißen, ehe Rourke in seiner Wut geradewegs
dagegenlief.


Er hatte Recht, wenigstens teilweise. Sarah verdiente in der Tat
Respekt, und die Leidenschaft, die sich im Salon zu diesem unpassenden
Zeitpunkt Bahn gebrochen hatte, war eine Verfehlung gewesen. Evan warf
Bartolla einen düsteren Blick zu. »Ich gehe wohl besser.«


Sie nickte mit bleichem Gesicht. Dann sagte sie: »Er hat Recht.
Ich werde hinaufgehen und den Rest des Abends bei Sarah verbringen. Vielleicht
kann ich etwas für sie tun.«


Etwas in Evan schmolz dahin. »Das ist sehr gütig von Ihnen.«


»Sie liegt mir am Herzen«, gab Bartolla zurück. »Schließlich ist
sie meine Cousine.«


Evan zögerte. In diesem Moment wusste er ohne jeden Zweifel, dass
manches von dem, was Leute wie sein Vater über Bartolla Benevente munkelten,
ganz und gar ungerechtfertigt war. Sie konnte nichts dafür, dass die Natur ihr
einen solch begehrenswerten Körper gegeben hatte, und ihrer Herzensgüte tat
dies keinerlei Abbruch. »Das weiß ich«, erwiderte er.
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Als Francesca den Salon betrat, kam sie sich vor wie ein Ausstellungsstück
im Kurositätenkabinett. Aller Augen richteten sich sofort auf sie. Ihr war nur allzu deutlich bewusst, dass Hart dicht
hinter ihr eintrat, und im nächsten Moment fiel ihr – zu spät – ein, dass sie
noch immer seine schwarze Smokingjacke um die Schultern trug. Sie brachte es
fertig, den Braggs zuzulächeln, doch Rourke war der Einzige, der das Lächeln
erwiderte, und in seinen Augen lag dabei ein wissender Ausdruck. Francesca
wünschte, sie könnte Rathe und Grace Bragg erklären, dass sie und Hart
lediglich befreundet waren und dass auf der Terrasse nichts geschehen war. In
diesem Moment nahm Hart ihr sein Jackett von den Schultern. Bei der Berührung
seiner Fingerspitzen zuckte Francesca zusammen. Dann, noch ehe sie etwas sagen
konnte, bat Julia die Gesellschaft in den Salon. »Wollen wir hineingehen? Das
Essen wird aufgetragen«, verkündete sie.


Francesca bemerkte, dass ihre Eltern voneinander getrennt bei der
Gruppe standen, die sich in der Mitte des Salons versammelt hatte, und einander
keinerlei Beachtung schenkten. Sogleich senkte sich wieder die düstere Wolke
der Sorge über sie – so manchen Widrigkeiten vermochte sie zu trotzen, doch
einen Bruch in der Beziehung ihrer Eltern, in ihrer Ehe, hätte sie nicht verwinden
können.


Andrew bot Grace seinen Arm. »Darf ich, meine Liebe? Ich glaube,
Sie sind heute Abend meine Tischdame.«


Grace lächelte, wobei sie trotz der Hornbrille, die ihr ständig
von der Nase zu rutschen drohte, überaus attraktiv wirkte. »Sie können sich gar
nicht vorstellen, wie sehr ich unsere politischen Diskussionen vermisst habe,
Andrew«, sagte sie leise. »Ich brenne darauf, zu erfahren, wie Sie über Ricks
Vorgehensweise in der Polizeibehörde denken – und über sein Zerwürfnis mit dem
Bürgermeister.«


Francesca horchte auf. Bragg war mit Low aneinander geraten? Wann
denn das? Und warum hatte er ihr nichts davon erzählt?


»Low kann es sich nicht leisten, sich die
Sympathien der Arbeiter zu verscherzen – auch wenn sich diese Wählergruppe
ohnehin fest in der Hand der Tammany-Maschinerie befindet. Er hat bezüglich
des sonntäglichen Ausschankverbots einen Rückzieher gemacht. Ihr Sohn hingegen
hält offenbar an seiner Überzeugung fest und gedenkt das Gesetz
buchstabengetreu durchzusetzen.«


O nein, dachte Francesca besorgt, ja geradezu angstvoll. Sie kannte
Bragg. Er war zum Polizeipräsidenten ernannt worden, weil man von ihm
erwartete, dass er die Behörde von Grund auf reformierte. Für ihn bedeutete
das, für die Einhaltung von Recht und Ordnung zu sorgen – und zwar ohne
Ausnahme. Und der sonntägliche Ausschank von Alkohol war nun einmal ein offener
Gesetzesverstoß. Low stand im Prinzip ebenfalls hinter diesen Gesetzen, war
jedoch anscheinend nicht bereit, dafür seine politische Zukunft aufs Spiel zu
setzen.


Hart beugte sich zu Francesca hinüber und flüsterte: »Ihr Ritter
in seiner schimmernden Rüstung wird es überleben.«


Francesca, die den Ärger in seinen dunklen Augen sehr wohl bemerkte,
würdigte ihn keiner Antwort.


Rathe hatte Julia am Arm gefasst, und während sich der Salon
allmählich leerte, ergriff Lucy Francescas Hand. »Ich muss mit Ihnen sprechen«,
flüsterte sie in angespanntem Ton. In ihren Augen stand schiere Angst.


Francesca begriff, dass etwas Schlimmes
geschehen sein musste. »Nach dem Essen wird die günstigste Gelegenheit sein«,
erwiderte sie leise, wobei ihr bewusst war, dass Hart dicht neben ihr stand
und Rourke sich schlendernd näherte. Sie wollte nicht, dass einer der beiden
ihre Unterredung mit anhörte.


Lucy fuhr herum. »Hart, Rourke, wartet in der Halle auf uns«,
befahl sie schroff.


Hart zog die Augenbrauen hoch. »Ich wäre möglicherweise geneigt,
diesem Wunsch Folge zu leisten, wenn er nicht in solchem Befehlston geäußert
würde«, versetzte er. Seine Augen wurden schmal. »Stimmt etwas nicht?«


»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Lucy
allzu hastig.


Rourke starrte sie an. »Im Familienkreis führt sie sich noch
schlimmer auf als in Gesellschaft. Was ist los?«


Lucy lächelte auffallend gekünstelt. »Lasst uns einfach mit unserem
gemeinen Tratsch allein! Bitte!«, rief sie aus, hängte sich an den Arm ihres
Bruders und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Nun geht schon!«


Hart lächelte knapp, doch er betrachtete die beiden Frauen
nachdenklich. »Wenn ich dich und Francesca zusammen sehe, schaudert es mich.
Ich ahne, dass sich da eine gefährliche Verschwörung anbahnt, aus der nichts
Gutes entstehen kann.«


»Aber nein, es ist keinerlei Verschwörung im Gange!«, behauptete
Lucy mit verkrampftem Lächeln.


Francesca berührte Rourke am Arm und versicherte: »Wir kommen
sofort nach.«


Als er ihr in die Augen sah, verflog sein Ärger im Handumdrehen.
»Also schön. Francesca ...« Er zögerte.


Ihr Herz schlug schneller. »Ja?«


Er schüttelte den Kopf, als müsse er über sich selbst lachen. »Ich
hoffe sehr, dass Sie und Lucy nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken.«


»Selbstverständlich nicht!« Lucy schob ihn zur Tür. »Also dann,
bis gleich!«


Francesca konnte den Blick nicht von Harts dunklen, durchdringenden
Augen losreißen, bis er sich schließlich ebenfalls fügte und mit Rourke
hinausging. Lucy schlug hastig die Salontür hinter den beiden zu, ehe sie sich
an Francesca wandte. »Sie haben Recht. Ich habe gelogen. Ich stecke wirklich in
Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, was ich tun soll!«


Francesca
fasste sie an beiden Armen. »Craddock?«


Einen Moment lang brachte Lucy kein Wort heraus. Dann zog sie
einen zerknitterten Zettel aus ihrem Mieder und reichte ihn Francesca.


Diese faltete ihn auseinander, strich das Papier glatt und las die
Botschaft, die in ungelenker Handschrift, wie von einem Kind, hingekrakelt war
und von Rechtschreibfehlern strotzte:


Fünftausend
Dollar Dinstach Mittach oder den Kinnern gehts schlecht. Nette Kinner. Mag sie
richtich gern.


Nach dem Essen hatten sich die Herren auf Andrews Vorschlag hin bei
Zigarren und Brandy in der Bibliothek versammelt. Connie und Neil hatten es
abgelehnt, noch zu bleiben, und sich entschuldigt – obwohl es noch nicht spät
war, wirkte Connie sehr erschöpft. Hart hatte Francesca einen belustigten Blick
zugeworfen, der unmissverständlich besagte, dass er es vorgezogen hätte, mit
ihr einen guten Scotch zu trinken. Doch dann war er ohne Widerrede mit den
Herren gegangen.


Julia, Grace, Lucy und Francesca blieben in demselben Salon zurück,
in dem sich die Gesellschaft zu Beginn versammelt hatte. Francesca hatte vor
dem Essen keine Gelegenheit mehr gefunden, mit Lucy zu sprechen, denn kaum
dass sie die Nachricht mit der Drohung gelesen hatte, war Julia erschienen und
hatte darauf bestanden, dass sie endlich zum Essen hereinkamen. Nun war
Francesca entschlossen, ein ausgiebiges Gespräch mit Lucy unter vier Augen zu
führen, und ihr schien, dass Lucy dasselbe dringende Bedürfnis hatte.
Allerdings wäre es mehr als unpassend
gewesen, ihre Mutter mit Grace Bragg allein zu lassen. Die beiden Frauen hatten
so ausgesprochen wenig gemeinsam.


Julia stellte Lucy höfliche Fragen über ihr Leben in Texas und
ihre Großeltern, denen sie zweimal bei politischen Anlässen in Washington
begegnet war. Francesca stand indessen vor dem Kamin und grübelte insgeheim
über Craddocks Botschaft nach. Für sie bestand kein Zweifel mehr daran, dass
diese Angelegenheit ein Fall für die Polizei war.


»Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten«,
bemerkte Grace, die neben sie getreten war.


Francesca erschrak – sie war so sehr in ihre Überlegungen vertieft
gewesen, dass sie die andere Frau gar nicht hatte kommen hören. Sie zwang sich
zu einem Lächeln, wobei ihr selbst bewusst war, dass sie entsetzlich nervös
wirken musste. »Nein, in der Tat nicht.«


Grace betrachtete sie forschend. »Sie scheinen eine außergewöhnliche
junge Frau zu sein. Wenn ich richtig verstanden habe, heißt Ihre Familie es
nicht gut, dass Sie sich für die Ermittlung in Kriminalfällen interessieren?«


Francesca zögerte, doch Grace hatte so leise gesprochen, dass
niemand anders ihre Bemerkung gehört haben konnte, und so gestand sie: »Nein,
das stimmt. Mama ist sehr auf Tradition bedacht und würde sich wünschen, ich
wäre genau wie Connie.«
 

»Ja, das ist nicht zu übersehen. Connie hat die
Erwartungen, die an sie gestellt wurden, in erstaunlichem Maße erfüllt. Sie ist
mit einem Adligen verheiratet, hat zwei Kinder und beteiligt sich an genügend
Wohltätigkeitsveranstaltungen, um jegliche Schuld zu tilgen. Ich kann mir nicht
recht vorstellen, dass Sie in die Fußstapfen Ihrer Schwester treten sollten.«
Dabei lächelte Grace ausgesprochen freundlich.


Doch Francesca war sehr wohl bewusst, dass sie
ausgefragt wurde. »Ich unterscheide mich sehr von meiner Schwester.«


»Zweifellos. Ich glaube nicht, dass Ihre
Schwester mit solchem Mut und solcher Überzeugung den Mörder von Harts Vater
dingfest gemacht hätte. Es sollten mehr Frauen wagen, nach höherer Bildung zu
streben, sich politisch und sozial zu engagieren und einen Beruf zu ergreifen.«
Sie hielt inne. »Wenn ich nicht irre, zählte mein Sohn vorübergehend zu den
Verdächtigen. Ich danke Ihnen, Francesca, für alles, was Sie für ihn getan
haben.«


Sie errötete. »Calder und ich sind befreundet.
Außerdem hat Bragg – ich meine, Rick – mir geholfen. Wir haben den Mord
gemeinsam aufgeklärt.«


Grace musterte sie schweigend.


Francesca sprach hastig weiter, um das mehr
als unbehagliche Schweigen zu überbrücken: »Ich würde dasselbe auch für jeden
anderen tun, der Ungerechtigkeit und Verbrechen zum Opfer fällt.«


»Sind Sie in einen meiner Söhne verliebt?«


Francesca erstarrte. Ihr fiel keine vernünftige Antwort ein – in
ihrem Inneren brach schiere Panik aus.


Nach einer Weile fuhr Grace in ernstem Ton fort: »Das Letzte, was
ich mir wünsche, ist, dass zwei meiner Söhne um eine Frau streiten, mag es auch
eine solch einzigartige Frau wie Sie sein.« Francesca spürte, wie ihr die
Tränen kamen. Sie atmete tief durch, um sich zu fassen. »Mrs Bragg, Hart und
ich sind befreundet, weiter nichts ...«


»Und Rick ist verheiratet, Calder hingegen nicht«, versetzte Mrs
Bragg vielsagend.


Francesca erbleichte.


Grace betrachtete sie lange und nachdenklich. »Ich möchte nicht an
Ihrer Stelle sein«, sagte sie schließlich. Dann wurde sie merklich sanfter und
küsste Francesca auf die Wange. »Ich bin erschöpft. Heute Vormittag gab es eine
sehr lange Sitzung der republikanischen Damengesellschaft und heute Nachmittag
eine der amerikanischen Frauenrecht-Organisation. Ich hatte noch keinen
Augenblick Muße, mich zu setzen.« Sie wandte sich um. »Julia? Ich muss mich
leider für heute Abend zurückziehen, aber es war wirklich ganz reizend bei
Ihnen. Vielen Dank für die Einladung.«


Julia erhob sich und eilte auf sie zu. »Ich bin sehr froh, dass
Sie gekommen sind!«, rief sie aus, und die beiden Frauen entfernten sich, um
Rathe Bragg zu holen. Francesca und Lucy blieben allein zurück.


Diesmal war es Francesca, die
zur Salontür eilte, um sie zu schließen. »Lucy, was ist da im Gange? Erpresst
Craddock Sie etwa?«


»Ich weiß selbst nicht, was los
ist!«, stieß Lucy hervor. »Dies ist das erste Mal, dass er Geld fordert!« Sie
war weiß wie ein frisch gewaschenes Laken.


Francesca fasste ihre Hand. »Setzen wir uns doch erst einmal. Sie
müssen mir alles von Anfang an erzählen.«


»Von Anfang an?«, wiederholte Lucy, als verstünde sie nicht, was
damit gemeint war.


»Ja, ganz von vorn.« Francesca führte sie zum Sofa und nahm neben
ihr Platz.


»Vor einem Monat habe ich ihn zum ersten Mal gesehen. Er tauchte
immer wieder in dem Ort auf, wo ich wohne, in Paradise. Ob ich etwas einkaufen
ging oder bei Madame Delfine ein Kleid anpassen ließ – wenn ich aufblickte, war
er plötzlich da und starrte mich durch die Scheibe an. Zuerst dachte ich mir
gar nichts dabei«, erzählte sie Lucy. »Aber als ich ihn dann hier sah,
Francesca, hier ... er war mir den ganzen Weg von Texas bis nach New York City
gefolgt.«


»Hat er
schon früher Geld gefordert?«, wollte Francesca wissen. Lucy schüttelte den
Kopf. »Nein.« Dann stieß sie hervor: »Fünftausend Dollar! Solche Summen habe
ich nicht zur Verfügung. Shoz ist Rinderzüchter. Alles, was wir haben, steckt
in der Ranch.«


»Sie zahlen ihm überhaupt nichts«, entschied
Francesca energisch.


Lucy umklammerte ihre Hand. »Er hat mir mehr als einmal gesagt,
er sei ein Freund meines Mannes.«


Ihre Blicke trafen sich. »Was hat er sonst
noch gesagt?«


Lucy schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber ... Sie müssen verstehen,
Francesca, als ich Shoz kennen lernte, war er ein harter, gefährlicher Mann.
Er hatte im Gefängnis gesessen. Zu Unrecht, wie ich betonen möchte, aber was
ändert das schon? Es hat ihn noch härter gemacht. Über das Leben, das er vor
unserer Ehe geführt hat, weiß ich nicht viel, und ich ziehe es vor, nicht darüber
nachzudenken.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir waren so glücklich«,
flüsterte sie. »Ich liebe ihn heute mehr denn je, und ich werde alles tun, um
ihn zu schützen!«


Francesca zögerte. »Ich habe Craddocks polizeiliche Akte gesehen.
Er war in Fort Kendall, Lucy.«


Lucy schnappte nach Luft. »Da war Shoz auch«, sagte sie ängstlich.


Francesca heuchelte keine Überraschung. »Ich weiß. Bragg hat es
mir gesagt.«


Lucy sprang auf. »Rick kann nichts davon wissen! Niemand darf
davon wissen! Es gibt Dinge in Shoz' Vergangenheit ... Dinge, die mir von jeher
Angst gemacht haben. Wir müssen diesem Craddock einfach das Geld geben, das er
verlangt, und ihn dazu bringen zu verschwinden!« Die Tränen rannen nun in
Strömen über ihre porzellangleichen Wangen.


Francesca stand ebenfalls auf. »Ich denke, wir sollten besser herausfinden,
warum Craddock überhaupt glaubt, er könne Sie und Ihren Mann erpressen.«


Lucy schüttelte den Kopf. »Ich werde die fünftausend Dollar
irgendwie auftreiben – Hart wird sie mir leihen!«


»Lucy, er wird wiederkommen und mehr verlangen. Dies ist ein Fall
für die Polizei. Bitte, vertrauen Sie mir«, drängte Francesca.


»Verstehen Sie denn nicht? Rick ist Polizist. Was wird er
tun, wenn er ein schreckliches Geheimnis aus Shoz' Vergangenheit entdeckt?«
Ihre großen blauen Augen ruhten eindringlich auf Francesca.


Diese schwieg einen Moment lang. Die
Möglichkeit, dass Lucys Ehemann eine kriminelle Vergangenheit haben könnte, war
ihr überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen. Ebenso wenig hatte sie in
Erwägung gezogen, in welche Konflikte Bragg geraten würde, wenn er davon
erführe. »Aber Bragg hat mir gesagt, Shoz sei irrtümlich inhaftiert und später
begnadigt worden.«


»Das ist wahr. Aber ... es ist längst nicht
die ganze Wahrheit.« Lucy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Als ich ihn
kennen lernte, betrieb er illegalen Waffenhandel, Francesca. Mit den Rebellen
in Kuba. Und ich glaube, das ist nur die Spitze des Eisbergs.« Sie lehnte sich
zurück und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wusste, dass so etwas eines
Tages geschehen würde. Ich habe die ganze Zeit gefürchtet, dass die
Vergangenheit wieder ans Licht kommt und alles zunichte macht. Und was ist mit
unseren Kindern? Er liebt sie so sehr! Er ist solch ein guter Vater!«


»Gar nichts wird zunichte gemacht«, widersprach Francesca fest.
Aber mittlerweile war sie selbst unsicher geworden – womöglich war es doch
keine gute Idee, Bragg in diese Sache mit hineinzuziehen. Er hatte sich mit
Leib und Seele der Aufgabe verschrieben, für die Einhaltung des Gesetzes zu
sorgen. Zugleich war er allerdings auch ein Mann, dem Familienbande unendlich
viel bedeuteten. Das moralische Dilemma, in das er stürzen würde, war
unermesslich. »Wir müssen herausfinden, was genau Craddock gegen Sie und Shoz
in der Hand zu haben glaubt«, entschied Francesca schließlich. »Das ist der
Punkt, an dem wir ansetzen müssen.«


Lucy blickte auf und wischte sich die Tränen
ab. »Sie haben wohl vergessen, was er geschrieben hat – er fordert fünftausend
Dollar bis Dienstagmittag, sonst will er den Kindern etwas antun!«


»Dann bleibt uns noch mehr als ein ganzer Tag, um herauszufinden,
was wir wissen müssen«, versetzte Francesca forsch. »Ich erwarte morgen ein Telegramm
vom Gefängnisdirektor in Fort Kendall«, fügte sie hinzu. Dabei betete sie
insgeheim, die Antwort möge tatsächlich so prompt eintreffen, und verriet Lucy
nicht, dass sie in Wahrheit nur darauf hoffen konnte.


»Was geschieht, wenn ich ihm das Geld nicht am Dienstag übergebe?
Womöglich tut er den Kindern tatsächlich etwas an!«, rief Lucy völlig außer
sich.


»Pssst.« Francesca hielt ihr den Mund zu. »Nicht so laut. In Ihrer
Familie gibt es ein paar ausgesprochen neugierige und dreiste Personen. Geben
Sie mir den morgigen Tag Zeit, um herauszufinden, was hinter alldem steckt. Es
besteht kein Anlass, die Nerven zu verlieren – noch ist nicht Dienstag.«


Als sie ihre Hand sinken ließ, erwiderte Lucy mit ruhigerer
Stimme: »Hart ist reich. Sehr reich. Er könnte mir die Summe morgen geben.«


»Und was wäre damit gewonnen? Lucy! Ich weiß, dass Sie entsetzliche
Angst um Shoz ausstehen, und natürlich um Ihre Kinder. Aber hören Sie mir zu.
Versuchen Sie, diese Angst für einen Moment zu vergessen, und konzentrieren Sie
sich auf das, was ich Ihnen jetzt sage! Wenn Sie Craddocks Erpressungsversuch
nachgeben, wird ihn das nur ermutigen, wiederzukommen und mehr zu verlangen
...«


»Sie haben Recht.«


»Was?«


Lucy starrte sie an, die Augen weit aufgerissen – offenbar arbeitete
ihr Verstand fieberhaft. »Sie haben Recht«, wiederholte sie mit einem beinahe
beängstigend eindringlichen Blick. »Wir brauchen Calder.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte Francesca argwöhnisch. Der Ausdruck
in Lucys Augen gefiel ihr nicht, ganz und gar nicht. Er jagte ihr kalte
Schauder über den Rücken.


»Ich werde mich an Calder wenden. Nicht, um ihn um Geld zu bitten,
sondern um Hilfe.«


Zuerst verstand Francesca nicht. »Um Hilfe? Welche Art von Hilfe?
Wie kann ...« Sie unterbrach sich selbst.


»Würden
Sie jemals ... einen Mord begehen?«


»Wenn jemand, den ich liebe, in Gefahr wäre,
würde ich einen Mord begehen, um die betreffende Person zu schützen.«


Lucy
starrte sie mit gnadenlos hartem Blick an. Francesca hielt dem Blick stand.
»Sie wollen sich also an Hart wenden.«


»Ja.« Ihr
hübsches Gesicht wurde geradezu erschreckend verschlossen.


Im ersten Moment konnte Francesca kaum atmen, geschweige denn
sprechen. Dann schien ein roter Dunst ihr die Sicht zu verschleiern. Sie
kämpfte dagegen an. »Ich verstehe. Weil er die schmutzige Arbeit erledigen
wird, zu der Sie nicht fähig sind? Und von der Sie nicht wollen, dass Shoz oder
irgendwer sonst sie auf sich nimmt?« Wie ruhig sie klang, trotz der Wut, die in
ihrem Inneren aufstieg.


»Ja.«


Francesca rang zitternd nach Luft. Im nächsten Augenblick
explodierte sie. »Wie können Sie es wagen!«


»O ja, ich wage es.« Lucy
funkelte sie herausfordernd an.


»Worum würden Sie Calder
bitten? Craddock aus dem Weg zu schaffen? Statt zur Polizei zu gehen,
würden Sie sich an Calder wenden, damit er Craddock irgendwie beseitigt?«


»Was bleibt
mir anderes übrig?«


»Sie würden in Kauf nehmen, dass er für Sie ein Verbrechen begeht
– einen Mord?«, schrie Francesca bebend.


»Es gibt keinen anderen Ausweg!«, schrie Lucy
zurück.


»Das werde ich niemals zulassen!«, stieß
Francesca hervor. Sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen – sie
wusste nur, sie musste um jeden Preis verhindern, dass Lucy Calder derart
benutzte. In diesem Moment hasste sie ihre neue Freundin.


»Ich brauche Sie wohl kaum um
Erlaubnis zu fragen, wenn ich meinen Bruder um etwas bitten will«, versetzte
Lucy kalt.


Francesca war sprachlos. Konnte
sie verhindern, dass Calder Lucy zu Hilfe kam – in einer solch furchtbaren,
entsetzlichen, durch und durch falschen Weise?


In einer Weise, die ihm zum Verhängnis werden würde? Er würde
zum Mörder werden.


»Ich störe wohl?«


Francesca
fuhr herum. Auf der Schwelle stand Hart.




Kapitel 13


SONNTAG,
16. FEBRAUR 1902 – 23 UHR 


Es war geradezu unheimlich, dass er ausgerechnet in diesem
Moment auftauchte. Francesca sah ihm voller Unbehagen entgegen.


Er erwiderte ihren Blick eindringlich, ehe er sich lächelnd Lucy
zuwandte. »Ihr beide seid ziemlich laut – was in der Eingangshalle einige
Besorgnis erregt.«


Francesca fuhr entgeistert zusammen – hatte man ihren Wortwechsel
womöglich verstanden? Und was hatte Hart mitbekommen? Lucy schien dasselbe zu
denken. Sie rannte auf ihren Stiefbruder zu. »Haben die anderen gehört, worüber
wir gestritten haben?« Sie zog ihn so heftig am Ärmel, dass die Nähte seines
Jacketts spannten.


Er musterte sie erneut mit unerschütterlicher Fassung. »Die Türen
sind recht massiv – nein, ich glaube nicht, dass der Wortlaut der
Auseinandersetzung tatsächlich zu verstehen war. Aber ich habe zufällig beim
Hereinkommen den einen und anderen Satz aufgeschnappt. Was ist das, Lucy, wovon
Francesca nicht zulassen will, dass du mich darum bittest?« Wieder ließ er den
Blick auf Francesca ruhen.


Diese eilte zu ihm. Am liebsten hätte sie
sich zwischen ihm und Lucy aufgebaut. »Calder, es ist schon so spät. Sollten
Sie nicht längst auf dem Heimweg sein?« Verzweifelt lächelnd fügte sie hinzu:
»Rourke kann doch sicher Lucy ins Hotel zurückbringen?«


»Ein Buch, Francesca«, raunte er ihr zu, ehe
er in normalem Ton fortfuhr: »Ich bringe Lucy zum Plaza
zurück. Rourke spielt wieder einmal Doktor – er möchte noch bei den Channings
vorbeischauen und hat sich darum eine Mietdroschke genommen.«


Francesca starrte voller Unbehagen vor sich hin. Hart und Lucy
allein in seiner Kutsche? Sie würde ihn um Hilfe bitten, und Francesca würde
nicht dabei sein, um einzuschreiten.


Sie versuchte sich zu beruhigen – Hart würde gewiss nicht losstürzen
und Craddock ermorden, sobald Lucy ihn darum bat. Vermutlich würde er die
Ausführung der Tat eher einem gedungenen Mörder überlassen.


Eine wirkliche Erleichterung empfand Francesca
dennoch nicht. In ihrem Kopf begannen blutrünstige Bilder herumzuspuken.


»Wir sollten gehen, es ist spät!«, rief Lucy
mit einem Blick zu Francesca – einem gehetzten Blick aus verzweifelten, verängstigten
Augen. Darin lag eine Warnung, Francesca möge sich aus Dingen heraushalten, die
sie nichts angingen. So rasch hatte sich ihre Freundschaft also in nichts
aufgelöst – ab sofort würde Lucy nicht zulassen, dass Francesca sich ihr in den
Weg stellte.


»Francesca?« Harts Samtstimme umfing sie
weich.


Sie fasste seine Hände. Ihr schwirrte der Kopf. »Was, wenn ich
sagte, ich würde gern mit Ihnen einen Scotch trinken, draußen im Mondschein –
allein?«


Er stutzte. »Wollen Sie mich etwa verführen, um zu verhindern,
dass ich Lucy zum Hotel zurückbringe?«


Natürlich hatte er ihre Absichten erraten. Sie unternahm keinerlei
Versuch zu leugnen. »Ja.«


Er starrte sie einen Moment lang schweigend an, ehe er bemerkte:
»Das ist höchst verlockend, Francesca.«


Sie brachte kein Wort heraus.


»Ich weiß nicht, was Ihnen solche Angst macht, aber ich kann es
mir denken.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Offenbar geht es um Rick.
Oder um Leigh Anne. Was Lucy von mir will, ahne ich allerdings nicht. Ängstigen
Sie sich nicht, Francesca. Ihre Probleme sind nicht so gewaltig, wie sie Ihnen
selbst erscheinen. Schließlich und endlich bringt das Leben so manches wieder
ins Lot.«


Sie war den Tränen nahe. Im Geiste sah sie Hart vor sich, einen
rauchenden Revolver in der Hand. Im nächsten Moment sah sie ihn in einem
überfüllten Gerichtssaal stehen, während ein Richter das Urteil über ihn
verkündete: schuldig.


»Kopf hoch«, murmelte er und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss
auf die Wange zu geben.


Sie erschrak. Was tat er da? Bisher hatte er ihr höchstens die
Hand geküsst.


Und tatsächlich, im letzten Augenblick überlegte er es sich anders,
lächelte ein wenig selbstironisch und machte auf dem Absatz kehrt. Lucy warf
Francesca noch einen warnenden Blick zu und folgte ihm dann hastig hinaus.





SONNTAG,
16. FEBRUAR 1902 – MITTERNACHT


Die furchtbare Kälte hielt an. Während Francesca die Auffahrt
hinunter zur Fifth Avenue schritt, zog sie ihren pelzgefütterten Mantel fest um
sich. Sie zitterte entsetzlich.


Zu Bett zu gehen kam nicht infrage – sie hätte ohnehin keinen
Schlaf gefunden. Inzwischen hatte Lucy gewiss bereits ihre unsägliche Bitte an
Hart gerichtet, und Francesca zweifelte nicht daran, dass er eingewilligt
hatte, seiner Stiefschwester zu helfen. Als er zu ihr gesagt hatte, für einen
geliebten Menschen würde er einen Mord begehen, hatte sie ihm geglaubt, denn er
meinte es offenkundig ernst. Nun musste sie verhindern, dass er Craddock
umbrachte.


Sie hielt nach einer Droschke Ausschau, doch
zu dieser späten – beziehungsweise frühen – Stunde war die Straße leer bis auf
zwei Privatkutschen. Francesca begann zu bibbern und zu zittern. Sie würde
gewiss keine Mietdroschke auftreiben, denn zu allem Übel war es Sonntagnacht,
was bedeutete, dass die meisten Bewohner dieser Gegend den Abend zu Hause verbracht
hatten. Also würde sie wohl oder übel zu Fuß gehen müssen.


Es war nur zehn Straßenblocks weit, doch diese zehn zählten zu den
kältesten ihres Lebens. Ein böiger Nordwind machte die Sache nicht besser. Als
Francesca schließlich vor der Eingangstür von Harts Villa an der Fifth Avenue Nummer
973 stehen blieb, war ihr elend zumute, und ihre Finger und Zehen waren ganz
taub vor Kälte.


Sie schätzte, dass es inzwischen halb eins sein musste, sodass
sicher bereits der gesamte Haushalt bis auf einen Bediensteten schlief. Als sie
anklopfte, öffnete Alfred prompt die Tür. »Miss Cahill«, begrüßte er sie,
ebenso überrascht, sie zu sehen, wie umgekehrt.


Francesca trat hastig ein. »Sie sind aber noch spät auf den Beinen,
Alfred.«


»Dasselbe wollte ich gerade über Sie sagen.« Alfred schien sie zu mögen.
Er hatte einmal – als sie eines Nachmittags Hart entsetzlich betrunken
angetroffen hatte – auf ihre Anweisung hin sämtliche Alkoholvorräte seines
Dienstherrn eingeschlossen. Offenbar hatte das die beabsichtigte Wirkung
gehabt, jedenfalls war Alfred daraufhin nicht gekündigt worden. »Guter Gott,
Sie sind ja ganz blau gefroren. Lassen Sie mich das nehmen«, sagte er und
machte Anstalten, ihr aus dem Mantel zu helfen.
Wenn er schockiert darüber war, dass sie mitten in der Nacht bei Hart
aufkreuzte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


»Ich behalte ihn lieber an.« Sie zog den
Mantel fester um sich. »Dies ist ein Notfall, Alfred. Ich muss mit Calder sprechen.
Wenn er schon schläft, muss ich Sie bitten, ihn zu wecken.«


Alfred lächelte. »Mr Hart geht nie vor ein Uhr zu Bett, manchmal
auch erst um zwei. Er sitzt in der Bibliothek und arbeitet an seinen Papieren,
Miss Cahill.«


Francesca erkannte überrascht, wie wenig sie über Hart wusste.
Zugleich war sie erleichtert, dass er auf solch harmlose Weise beschäftigt war.
»Er widmet sich seinen Geschäften wohl mit großer Leidenschaft?«


»So scheint es mir. Jedenfalls ist ständig die eine oder andere
höchst wichtige Verhandlung im Gange«, berichtete Alfred, während er Francesca
durch die Halle geleitete. »Heute früh um sieben hat er eine Besprechung beim
Frühstück im Union Club«, fügte er hinzu.


Francesca vermied es, im Vorbeigehen einen Blick auf das schöne
junge Mädchen mit der Taube zu werfen. »Ist sonst noch jemand im Hause wach?«,
erkundigte sie sich.


»Nein, alle anderen haben sich bereits vor einiger Zeit zurückgezogen.«
Alfred schien noch etwas hinzufügen zu wollen, hielt sich dann jedoch zurück.


Die beiden bogen in einen Korridor ein, an dessen Wänden
zahlreiche Kunstwerke hingen. Francesca sah einen Wandteppich, der sehr alt zu
sein schien, womöglich noch aus der Zeit der normannischen Eroberung, außerdem
ein Gemälde von Rembrandt, eines von Sargent und ein weiteres, abstraktes, das
nur aus kindischen Linien zu bestehen schien. Darüber hing ein Tizian. Hart
verfügte wahrhaftig über eine spektakuläre Sammlung. Warum mochte ihm nur so
sehr an einem Porträt von ihr gelegen sein?


Alfred klopfte an eine prächtige zweiflügelige Holztür, die einen
Spalt offen stand. »Mr Hart, Sir«, sagte er leise.


Francesca trat hinter den Diener und spähte durch den Türspalt.
Drinnen saß Hart an einem riesigen Schreibtisch, der gut über zwei Meter breit
war und auf mächtigen, spiralförmig geschnitzten Beinen stand, die den Umfang
von Francescas Taille hatten. Die Oberfläche schien aus Leder zu bestehen, was
allerdings nicht genau zu erkennen war, da sie fast vollständig unter Ordnern,
Heftern und Papieren verschwand. Hart hatte die Ellenbogen auf den Tisch
gestützt und die Stirn auf die gefalteten Hände gelegt. Francesca begriff, dass
sie ihn in einem zutiefst persönlichen Moment überraschte – sie konnte sich
vorstellen, worüber er grübelte. Seltsamerweise tat ihr Herz einen höchst
unpassenden Sprung.


Er hob den Kopf, begegnete Francescas Blick
und sprang so heftig auf, dass mehrere Papiere vom Tisch flatterten. »Francesca?«


Sein weißes Smokinghemd stand bis zur Mitte
der Brust offen. Die Fliege, die er vorhin getragen hatte, baumelte nun lose
an seinem Kragen. Er trug noch dieselbe schwarze Hose wie vorhin, hatte jedoch
den Kummerbund abgenommen. Francesca brachte ein Lächeln zustande, auch wenn
es ihr nicht leicht fiel. »Ich hoffe, das ist ein "Schön, Sie zu sehen"-Francesca,
kein "Sie stören mich"-Francesca.« Das Lächeln gelang ihr nicht mehr
recht. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme
zu sehen waren. Seine großen, kräftigen Hände hatte sie natürlich schon viele
Male gesehen, doch nun, da er so spärlich bekleidet war, fiel ihr erst wirklich auf, wie breit sein Brustkorb und seine
Schultern waren, wie schmal die Taille und die Hüften. Und sie konnte nicht
anders, als zu bemerken, dass sich der teure Stoff seiner Hose um seine
außerordentlich muskulösen Oberschenkel spannte.


Er schien sich von seiner Überraschung ein wenig
erholt zu haben. »Ich freue mich stets, Sie zu sehen«, versicherte er in
seiner trägen, gedehnten Sprechweise – als hätte er nicht soeben erst seine
Papiere zu Boden gefegt wie ein ungelenker Schuljunge. Während er hinter seinem
Schreibtisch hervortrat, warf er einen raschen Blick auf die gewaltige antike
Uhr aus Bronze, die auf einem anderen, kleineren Tisch am Fenster stand. »Es
ist halb eins«, stellte er fest. »Was sollen denn die Nachbarn sagen?«


Francesca musste lächeln – Hart hatte keine
Nachbarn.


Er musterte sie eindringlich und forschend, wenn auch mit einem
Lächeln. »Alfred? Bringen Sie uns zwei Brandys. Von dem Louis Quatorze.«


»So lange bleibe ich gar nicht«, wandte Francesca ein. Plötzlich
befiel sie eine eigentümliche Nervosität.


Seine dunklen Augen funkelten schelmisch.
»Wenn Sie Scotch mögen, wird Ihnen Brandy ebenfalls zusagen, insbesondere dieser
Brandy, der aus einer ganz besonderen, privaten Quelle stammt.«


Alfred zog sich mit einem für einen Dienstboten viel zu breiten
Lächeln zurück und schloss die Tür hinter sich. Das Geräusch hatte etwas
seltsam Endgültiges.


»Ich denke, ich könnte den Brandy wohl einmal probieren«, stimmte
Francesca zu, nun noch nervöser. Vor einer Stunde erst hatte sie an nichts
anderes denken können als daran, Hart von einer unvorstellbaren Tat abzuhalten.
Nun fragte sie sich verzweifelt, warum sie mitten in der Nacht in die Höhle des
Löwen spaziert war, statt bis zum nächsten Morgen zu warten.


Er bemerkte grinsend: »Offen gesagt stelle ich mir vor, dass einmal
der Tag kommen wird, an dem Sie noch so einiges probieren möchten.«


»Was soll das heißen?« Sie versteifte sich. Insgeheim ertappte sie
sich bei dem Versuch, sich Harts Privaträume vorzustellen, insbesondere sein
Bett.


»Sie sind in einem Käfig aufgewachsen, wie alle anständigen jungen
Damen. Ich denke, Sie haben einen Hügel aus diesem Käfig herausgestreckt,
Francesca, und nun wird nichts Sie mehr hindern, frei zu fliegen.«


Sie starrte ihn an. Ihr Herz tat einen heftigen Sprung. »Konventionen
sind lästig und mitunter sogar lächerlich«, räumte sie ein. »Und ungerecht –
für Frauen gelten andere Regeln als für Männer.«


»Da bin ich ganz und gar Ihrer Meinung«, murmelte er und lehnte
sich gegen den Schreibtisch.


»Hart. Wir müssen miteinander reden«, platzte sie heraus. Seine
Pose erschien ihr allzu anzüglich.


»Nun bin ich also wieder "Hart". Ihnen ist zweifellos
bewusst, dass Sie, warm immer Sie meinetwegen wütend oder verärgert sind – oder
nervös –, "Calder" vergessen und stattdessen mit "Hart"
sprechen.«


»Ich bin ein wenig außer mir«, gestand sie. Und ohne seinem Blick
auszuweichen, fügte sie hinzu: »Mehr als nur ein wenig.«


»Sie wirkten bereits vor einer Stunde außerordentlich aufgebracht«,
bemerkte er mit forschendem Blick.


»Was geschah, nachdem Sie gegangen waren? Hat Lucy ...« Sie
stockte. »Was hat sie gesagt?«


Er fasste ihre linke Hand. »Sie hat mir
alles erzählt«, sagte er leise, während sich Francesca anspannte. Dann
drehte er sie zu sich herum. »Sie wirken so besorgt, Francesca.«


Sie starrte ihn an. Da er halb auf dem Schreibtisch saß, sie hingegen
stand, befanden sich ihre Augen beinahe auf gleicher Höhe. »Worüber lächeln
Sie? Was hat sie Ihnen erzählt? Und wie ging es dann weiter?«, drängte sie.


»Wenn ich daran denke, dass ich am vergangenen Abend noch
überzeugt war, Ihre Sorgen gälten Rick ...« Er war sichtlich erfreut über die
neue Entwicklung.


»Seien Sie nicht so kaltschnäuzig!« Sie versuchte vergebens, seine
Hand abzuschütteln, bis er sie schließlich losließ. Francesca straffte sich.
»Hat sie Sie gebeten ...« Sie stockte.


Ihr Blick glitt an seiner linken Schulter vorbei zu seinem Schreibtisch.
Dort lag, inmitten von Akten und Papieren, schwarz schimmernd eine Pistole. »Was
ist das?«


Er stand auf, blickte sich um und ging dann ohne erkennbare Eile
um den Tisch herum, um die Pistole in einer Schublade zu verstauen. Francesca
beobachtete, wie er die Lade abschloss. Dann blickte er auf.


Seine Augen waren dunkler und grimmiger, als Francesca sie je
zuvor gesehen hatte. Nachdem sie eine Weile lang wie erstarrt dagestanden
hatte, erwachte sie wieder zum Leben, lief zu ihm und packte ihn mit der
gesunden Hand am Hemd, während sie ihm die verbundene Rechte auf die Brust
legte. »Bitte. Bitte tun Sie das nicht!«


Er strich ihr über den Rücken. »Beruhigen Sie sich. Die Welt wird
nicht untergehen – noch nicht.«


»Wie könnte ich mich beruhigen?«, stieß sie hervor. Trotz ihrer
entsetzlichen Angst entging ihr nicht, wie zärtlich und liebevoll seine
Berührung war. »Warum lag diese Waffe auf Ihrem Schreibtisch?«


»Francesca, im Unterschied zu Ihnen bin ich ein außerordentlich
besonnener Mensch. Ich handele niemals impulsiv. Ich habe mir gerade
verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen«, erklärte er –
scheinbar seelenruhig, doch ohne eine Spur seiner üblichen spöttisch
belustigten Art. »Lucy wird erpresst«, fuhr er sachlich fort. »Dieser Craddock
hat kürzlich gedroht, ihren Kindern etwas anzutun. Und Sie und ich sind die
Einzigen, die davon wissen.« Nach kurzem Schweigen setzte er hinzu: »Gleich
morgen früh werden sie und die Kinder hier bei mir einziehen, wo sie in
Sicherheit sind.«


»Sie sind so ruhig«, bemerkte Francesca steif. »Woher nehmen Sie
diese Gelassenheit?«


»Gelassenheit? Eine Frau, die ich als meine Schwester betrachte,
macht gerade etwas Furchtbares durch. Meine Gelassenheit ist nichts als äußerer
Schein.«


Das beruhigte Francesca wenig. Obwohl er sich
äußerlich nichts anmerken ließ, spürte sie plötzlich, dass in ihm ein gewaltiger,
wenn auch sorgfältig unterdrückter Zorn brodelte. »Diese Angelegenheit ist
außer Kontrolle geraten«, flüsterte sie. »Ich hatte Lucy bereits am Samstag
gebeten, zu Bragg zu gehen.«


»Ich bin nicht überzeugt, dass es besonders klug wäre, die Sache
der Polizei vorzutragen«, erwiderte er. »Nicht dass ich Rick besonders gut
leiden könnte, aber selbst mir täte er Leid, wenn er in die Lage geriete,
seinen eigenen Schwager verhaften zu müssen.«


Francesca fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und wie lautet
nun Ihre Antwort?«


»Craddock aus dem Weg zu schaffen wäre durchaus hilfreich«,
erwiderte Hart ebenso unerschütterlich wie zuvor.


»Ich wusste es!«, rief Francesca aus und
ballte die Fäuste. War sie schon jemals so wütend gewesen? »Sie hat es tatsächlich
gewagt, Sie zu bitten, Craddock zu beseitigen, nicht wahr? Ihrem Mann gegenüber
hat sie kein Wort verlauten lassen – Gott bewahre, er soll doch nicht
derjenige sein, der einen Mord begeht –, aber sie, sich an Sie zu wenden zögert
sie nicht!«


»Ja, sie hat mich gebeten, Craddock zu beseitigen.« Er blickte sie
unverwandt an.


»Wie konnte sie nur!«


»Ganz einfach. Wir sind miteinander
aufgewachsen, Francesca. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, aber wir haben
eine gemeinsame Familie ... und eine gemeinsame Vergangenheit. In gewisser Weise
ist sie meine Schwester, und mitunter vergesse ich beinahe, dass wir keinen
Tropfen gemeinsamen Blutes haben.«


Francesca umklammerte unwillkürlich seine Hände. »Was haben Sie
geantwortet? Haben Sie ihr zugesagt, es zu tun?«


Er erwiderte den Druck ihrer Hände. »Francesca, Lucy steckt in
Schwierigkeiten. Wer sonst würde ihr helfen, wenn ich es nicht tue? Ehrlich
gesagt hätte sie Shoz davon erzählen sollen. Er hätte dieser Angelegenheit ein
Ende bereitet, noch ehe sie überhaupt richtig begonnen hätte. Doch das hat sie
nun einmal nicht getan, und nun ist er in Texas, wir hingegen sind hier. Wenn
ich ihr nicht helfe, wer sonst?«


»Es gibt immer noch die Polizei. Es gibt immer noch Bragg. Er wird
unter allen Umständen für Gerechtigkeit sorgen ...«


»Ihr Mann wurde bereits einmal unrechtmäßig eingesperrt«, fiel
Hart ihr ins Wort. »Ich weiß, Sie sind eine Romantikerin sondergleichen, aber
die Gerechtigkeit ist nun einmal ein seltenes und launenhaftes Ding, Francesca.
Auch ich mache mir Sorgen um Shoz. Ich fürchte, Lucy könnte Recht haben, ganz
gleich, welches Leben er in den letzten zwölf Jahren geführt hat. Wenn Craddock Lucy erpresst, muss Shoz etwas zu
verbergen haben. Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie glaubten, dass Rick die Sache
unter den Teppich kehren würde ... wenn Shoz schuldig ist?«


»Ich bin überzeugt, dass es eine Möglichkeit gäbe, seine Unschuld
zu beweisen!«


»Wie ich schon sagte, Sie sind eine entsetzliche, unverbesserliche
Romantikerin«, stellte er fest.


Sein Ton
war sanft, beinahe zärtlich, doch darauf konnte sie jetzt nicht ihre
Aufmerksamkeit richten. »Die Lösung besteht also Ihrer Meinung nach darin,
Craddock zu ermorden?«


»Das wäre
eine mögliche Lösung«, antwortete er nach einigem Schweigen.


»Ich flehe Sie an, Hart, tun Sie das nicht! Bitte, Hart, bitte,
laden Sie nicht solche Schuld auf sich! Es war falsch von Lucy, Sie darum zu
bitten. Mord ist einfach nur falsch, grundfalsch!«, rief sie eindringlich.


»Also darüber machen Sie sich Sorgen? Sie
wollen einen verurteilten und gewalttätigen Verbrecher vor einem rechtswidrigen
Schicksal bewahren? Einem Schicksal, das er, wie ich hinzufügen möchte,
verdient?«, versetzte er nicht minder eindringlich.


»Nein«, entgegnete sie heiser. »Das ist meine
geringste Sorge.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn sie sich noch vor
nicht allzu langer Zeit nicht hätte vorstellen können, dass sie einmal so
denken könnte. Das Leben ging wahrhaftig seltsame Wege.


Hart
schwieg abwartend.


Francesca atmete schwer. »Was, wenn Sie nicht unentdeckt bleiben?
Was, wenn am Ende Sie derjenige sind, der vor Gericht gestellt und verurteilt
wird?«


Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und blieb schließlich wieder
an den Augen hängen. »Ich fühle mich geschmeichelt, Francesca«, bemerkte er
ohne einen Anflug von Spott.


»Es geht hier nicht um Schmeichelei! Möchten Sie sich etwa selbst
zum Opferlamm machen?«


Seine Augen wurden schmal, und ein intensives Leuchten schien von
ihnen auszugehen. »Ich habe durchaus nicht die Absicht, mich jemals für
irgendein Verbrechen vor Gericht stellen zu lassen. Wie wichtig ist Ihnen das
eigentlich, Francesca?«


»Ach, hören Sie doch auf! Selbstverständlich
ist es mir wichtig – sonst wäre ich schließlich nicht hergekommen! Es muss eine
andere Lösung geben, Calder – das darf einfach nicht der einzige Ausweg sein!«
Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen, die sie während der vergangenen
Stunde zurückgehalten hatte. Es schien ihr beinahe, als stünde ihr eigenes
Leben auf dem Spiel.


Er zog sie an sich. »Weinen Sie nicht.«


Francesca ließ ihren Tränen nun freien Lauf, ohne jedoch einen
Laut von sich zu geben. In ihrer Benommenheit und Verzweiflung wurde ihr erst
allmählich bewusst, dass sie tatsächlich gerade in Calder Harts Armen lag, die
Wange an seiner Brust ... ihr Herz setzte einen Schlag aus, ihr Atem wurde
ruhig, und die Tränen versiegten.


Sie wagte sich nicht zu bewegen. Mit einem Auge – das andere war
geschlossen und an sein nun tränennasses Hemd gepresst –, sah sie auf seiner
Brust das pechschwarze Haar auf der dunklen Haut, unter der sich die Muskeln
abzeichneten. Sie hörte sein Herz ruhig und kraftvoll schlagen.


Er hatte beide Hände auf ihren Rücken gelegt, hielt sie aber nur
locker in den Armen.


Francesca fühlte sich zum Zerreißen angespannt
und hatte das Gefühl, jede kleinste Regung würde die Spannung ins Unerträgliche
steigern. Dennoch hob sie schließlich den Kopf und löste sich langsam von Harts
Brust. Ihr Blick glitt über seine Halsgrube, seine Kehle, das Grübchen in
seinem Kinn.


Für einen Moment verstärkte er seinen Griff,
dann ließ er sie los.


Er richtete sich so abrupt auf, dass sie ins
Taumeln geriet und sich gerade noch an der Schreibtischkante abfangen konnte.
Vor Benommenheit vermochte sie keinen klaren Gedanken zu fassen.


»Galten diese Tränen mir?«, erkundigte er
sich.


Sie starrte auf ihre Hände, die so fest um die
Tischkante gekrampft waren, dass die Knöchel weiß wurden, und nickte. Er
schwieg und rührte sich nicht von der Stelle.


Francesca wagte es, sich aufzurichten und umzuwenden. »Wenn ich
Ihnen irgendetwas bedeute – wenn Lucy, Shoz, Ihre Familie oder Ihr eigenes
Schicksal Ihnen irgendetwas bedeuten, dann dürfen Sie niemanden aus dem Weg
schaffen!«


»Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie Ihren Standpunkt bereits
unmissverständlich dargelegt hatten.«


Erleichtert stellte sie fest, dass er sich wieder gefühllos wie eh
und je gab. »Es geht hier nicht um Standpunkte«, entgegnete sie nach kurzem
Schweigen. »Das wissen Sie ganz genau.«


»Touche.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, wobei sich der
Stoff über seinem Unterleib desto stärker spannte. »Noch wurde niemand aus dem
Weg geschafft, und niemandem droht ein Mordprozess.«


»Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun, Calder«, erklärte
Francesca hitzig. Dabei war ihr selbst bewusst, dass sie errötete, und sie
musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. »Das ist mein Ernst.«


»Gott helfe dem Mann, den Sie genügend lieben, um ihn zu heiraten.«
Sein Lächeln erstarb. »Ich denke, die erste Maßnahme wird sein, Craddock zu
befragen. Bisher hat er mit einer verängstigten Frau sein Spiel getrieben –
wir wollen doch einmal sehen, ob er auch mit mir zu spielen wagt.«


Eine Welle der Erleichterung überkam sie.
»Gott sei Dank! Aber wie werden Sie ihn finden? Ich habe bereits eine Belohnung
ausgesetzt, doch wir konnten ihn bisher nicht ausfindig machen.«


Hart stutzte, dann vergewisserte er sich belustigt: »Sie haben
eine Belohnung auf ihn ausgesetzt?«


Francesca nickte. »Vergessen Sie nicht, mein Gehilfe kennt sich in
den übelsten Gegenden der Innenstadt aus.«


Er musterte sie. »Haben Sie vielleicht vergessen, dass ich in
ebendiesen Gegenden aufgewachsen bin?«, fragte er leise.


Für einen Moment, da sie ihm hier gegenüberstand – einem vermögenden
und mächtigen Mann in seiner riesigen Villa, umgeben von Reichtum und
erlesenen Kunstwerken –, war es ihr in der Tat entfallen.


Er lächelte ansatzweise. »Überlassen Sie diese
Angelegenheit ab jetzt mir, Francesca«, wies er sie in väterlichem Ton an. »Ich
habe bereits einen Burschen angeheuert, mit dem ich schon in der Vergangenheit
gearbeitet habe. Ich zweifle nicht daran, dass es mir gelingen wird, Craddock
aufzutreiben. Wir werden ihn finden – wenn auch möglicherweise nicht vor
Dienstagmittag.«


Francesca beschloss, die Tatsache zu
ignorieren, dass er sie mehr oder weniger mit einem Kopftätscheln nach Hause zu
schicken versuchte. »Sie werden ihm also am Dienstag gegenübertreten, sofern
Sie nicht bereits vorher eine Gelegenheit dazu finden?«


»Genau.« Er
nickte. »Das wäre der erste Schritt.«


Sie erstarrte. Die Erkenntnis
durchfuhr sie wie ein Messerstich. Sie schwankte ein wenig. »Und was wäre der
zweite Schritt?« Er starrte sie nur wortlos an.


Sie rührte
sich nicht, doch die Worte strömten unwillkürlich aus ihrem Mund. »Und dann
werden Sie ihn umbringen?«
 

»Ja.«




Kapitel 14


SONTAG, 17. FEBRUAR 1902
– MORGENS VOR 8 UHR 


Bragg kam
gerade aus der Tür, als Francesca bei seinem Haus am Madison Square eintraf.
Erstaunt beobachtete er, wie sie aus der Kutsche stieg.


Als sie ihm entgegeneilte, stolperte sie in ihrer Hast. Er fing
sie auf, damit sie nicht stürzte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie
zuletzt so froh gewesen war, jemanden zu sehen. Hoffnungsvoll klammerte sie
sich an ihn – er würde Hart daran hindern, seinen wahnsinnigen Plan in die Tat
umzusetzen.


»Francesca? Was ist los?«


Sie umarmte ihn, schmiegte ihre Wange an den Wollstoff seines
Mantels und genoss das tröstliche Gefühl, das er ihr vermittelte. Niemand
anderem vertraute sie so sehr wie diesem Mann, und sie nahm sich fest vor, das
nie wieder zu vergessen – insbesondere nicht in Harts Gegenwart.


Eigentlich hatte sie Bragg noch in der Nacht aufsuchen wollen,
gleich nach ihrem Besuch in Harts Villa. Doch Hart hatte ihre Plane
durchkreuzt, indem er darauf bestand, sie persönlich nach Hause zu begleiten.


Braggs Hand umfasste ihren Nacken.
»Francesca?«


Sie trat ein kleines Stück zurück, sodass sie einander in die Augen
sehen konnten. »Es gibt Schwierigkeiten, Bragg. Sie müssen Hart Einhalt
gebieten – ehe er jemanden umbringt.«


Bragg riss erschrocken die Augen auf. Einen Moment lang stand er
wie erstarrt, dann ließ er sie los, und seine Miene verhärtete sich. »Das
klingt nicht gut.«


»Ich habe solche Angst«, gestand sie.


»Das sehe ich. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg zum Polizeipräsidium,
aber lassen Sie uns wieder hineingehen, damit Sie sich erklären können.«


Francesca war zunächst bestürzt über seine
Wortwahl, sagte sich jedoch, dass er gewiss unter starker Anspannung stand. Sie
folgte ihm ins Haus, wo sie aus der Küche eine laute Frauenstimme vernahm. Das
musste Mrs Flowers sein, die neue Kinderfrau.


Augenblicklich befielen sie Schuldgefühle. Sie hatte die Kinder
nicht mehr gesehen, seit Bragg sie am Donnerstag zu einem Besuch bei ihr
mitgebracht hatte.


»Und ich bin es leid, dass Sie sich ständig
einmischen. Ist das klar, guter Mann?«, fragte die scharfe Stimme mit
britischem Akzent.


Francesca stellte sich eine große, hagere Frau in spazierstockgerader
Haltung vor, mit einer Brille und dem Charakter eines Sergeants der Marines.
»Armer Peter«, flüsterte sie Bragg zu.


»Wie Hund und Katz«, versetzte er noch immer furchtbar verbissen.
»Möchten Sie die Mädchen sehen und die Kinderfrau kennen lernen, die Ihre
Mutter engagiert hat?«


»Selbstverständlich«, antwortete sie mit gekünsteltem Lächeln.
Während sie an ihm vorbeiging, versuchte sie, ihre Sorgen um Hart und sein
Vorhaben für den Moment beiseite zu schieben. Nun, bei Tageslicht, war sie bei
allem Verständnis für Lucy doch höchst ärgerlich auf diese, weil sie ihren
Stiefbruder in eine solche Situation gebracht hatte.


Auf der Türschwelle zur Küche hielt Francesca
inne. Dot hockte auf dem Boden und mantschte in einem Haufen Brei herum. Katie
saß am Tisch und aß ebensolchen Brei. Beide Mädchen bemerkten Francesca
gleichzeitig. Katie ließ beinahe den Löffel fallen und riss ihre braunen
Augen weit auf. Dot klatschte in die Hände und schrie aus Leibeskräften:
»Fraka! Fraka! Fraka, komm!«


Francesca sah, wie Katie den Blick senkte und tat, als sei ihr der
Besuch gleichgültig. Immerhin aß die Sechsjährige nun endlich, wenn auch sehr
zurückhaltend. Während ihrer ersten Woche bei Bragg – unmittelbar nach dem Tod
ihrer Mutter – hatte sie jegliche Nahrung verweigert, und dabei war sie ohnehin
schon dünn wie ein Besenstiel gewesen.


Francesca hob rasch Dot auf den Arm und
betrachtete dann die Szene am Herd. Mrs Flowers war weder groß, noch sah sie unfreundlich
aus. Im Gegenteil – sie war klein, ein wenig mollig, hatte dunkles, lockiges
Haar und ein recht hübsches Gesicht. Eine Brille trug sie tatsächlich, doch
diese tat ihrer Attraktivität keinerlei Abbruch, sondern stand ihr im Gegenteil
ausgesprochen gut. Sie konnte kaum über einsfünfzig groß sein, schätzte
Francesca und musste sich das Lachen verbeißen bei der Vorstellung, dass
dieses winzige Persönchen dem gut zwei Meter großen Schweden die Stirn bot. Doch
da stand Mrs Flowers, die Hände auf ihre wohlgeformten Hüften gestemmt, vor
Peter, der sie bei weitem überragte und eine resignierte Miene aufgesetzt hatte
– nein, vielmehr sah er aus wie jemand, der sich in tiefes Leiden fügte.


»Katie geht heute zur Schule, und damit basta. Habe ich mich klar
genug ausgedrückt, Mr Olsen?«


Peter warf Bragg einen hilflosen Blick zu.


Francesca zögerte. Ob das tatsächlich eine
gute Idee war? Eigentlich gehörte Katie natürlich in die Schule, doch in
diesem Fall würde es eine neue Schule sein, und die Kleine hatte erst kürzlich
ihre Mutter verloren. Sie verhielt sich noch immer unnahbar und mürrisch, ja
geradezu feindselig.


Noch ehe Francesca ihre Meinung äußern konnte, wandte sich Mrs
Flowers an Bragg. »Ich verfüge über jahrelange Erfahrung, Sir. Mir ist durchaus
bewusst, was Katie durchmacht. Aber sie muss wieder in einen geregelten
Tagesablauf hineinfinden. Er respektiert mich nicht. Ich kann hier nicht
arbeiten, wenn man mir nicht absolute Autorität zugesteht, Commissioner.«


»Aber gewiss haben Sie absolute Autorität, Mrs Flowers«, versicherte
Bragg. »Peter, Sie stimmen mir doch zu?«


Peter grummelte etwas und wandte sich dann an Katie. »Kat?
Möchtest du noch ein wenig?«


Katie zuckte die Schultern, und ihr Blick huschte zu Francesca,
die von Dot schier erwürgt wurde. Peter fasste die Geste als Zustimmung auf
und ging mit Katies Breischüssel zum Herd, um sie nachzufüllen.


»Hallo, Mrs Flowers«, sagte Francesca, während Dot an ihrem Hut
herumzuzupfen begann und entzückt lachte, als es ihr gelang, eine Blume davon
zu lösen. »Ich bin Francesca Cahill. Meine Mutter hat Sie engagiert, soweit
ich weiß.«


Mrs Flowers eilte mit der Wucht einer
Lokomotive auf sie zu. »Ja, in der Tat. Und ich habe ihr gesagt, dass ich daran
gewöhnt bin, Entscheidungsgewalt zu besitzen, soweit es die Kinder betrifft.
Meine Referenzen sind tadellos, Miss Cahill. Ich kann es nicht dulden, dass man
sich in meine Erziehungsmethoden einmischt!« Sie stieß ein empörtes Schnauben
aus, und auch wenn sie Peter dabei nicht ansah, war dennoch offensichtlich, wem
es galt.


»Ich bin überzeugt, dass Peter noch genügend anderes zu tun hat«,
murmelte Francesca. An Mrs Flowers gewandt, fuhr sie fort: »Ich glaube, der
Commissioner und ich sollten darüber beraten, ob Katie heute wieder zur Schule
geht oder vielleicht doch erst nächste Woche.«


Mrs Flowers war anzusehen, dass ihr diese Vorstellung nicht
gefiel.


»Aua, Dot, du hast mich mit einer Hutnadel gestochen«, schalt
Francesca sanft. Dot gurrte sie zärtlich an.


»Fraka!«, kreischte sie hingerissen und ohrenbetäubend schrill.
»Die Schule wird das Mädchen von seinem Kummer ablenken«, argumentierte Mrs
Flowers. »Bitte setzen Sie Dot jetzt ab, ehe sie sich noch an dieser Hutnadel
verletzt.« Mrs Flowers nahm dem Kind die Nadel fort.


Francesca war beeindruckt – wenigstens würde die neue Kinderfrau
die Kleinen vor allen Gefahren schützen. Sie übergab das zappelnde Mädchen an
Mrs Flowers, woraufhin Dot ein schrilles Protestgeschrei anstimmte. Francesca
zuckte zusammen und wollte die Kleine wieder auf den Arm nehmen. »Sie hat mich
seit Tagen nicht gesehen.«


»Mit einem verzogenen Kind hat man nichts als Scherereien«,
verkündete Mrs Flowers energisch, ohne Dot loszulassen. »Dot, beruhige dich auf
der Stelle.«


Peter beäugte Mrs Flowers hinterrücks mit größter Aufmerksamkeit.


Zu Francescas Erstaunen schloss Dot, die gerade im Begriff gewesen
war, aus Leibeskräften zu schreien, prompt den Mund wieder und schaute ihre
Kinderfrau aufmerksam an.


»Gutes Mädchen, so ist es brav«, lobte Mrs Flowers, ohne dabei in
Babysprache zu verfallen. »So, und nun machen wir deine Schwester für die
Schule fertig, und nachdem wir sie dorthin gebracht haben, unternehmen wir
beide einen netten Spaziergang im Park.«


Dot zögerte, dann hellte sich ihre Miene auf. »Park«, wiederholte
sie. Und mit einem engelhaften Lächeln zu Francesca setzte sie hinzu: »Fraka!«


Francesca begriff. »Ich fürchte, ich habe heute noch viel zu tun,
Dot. Aber wir gehen ein anderes Mal zusammen in den Park, wenn deine Schwester
auch mitkommen kann.« Sie warf einen Blick auf Katie, die mit dem Löffel in
ihrem Brei herumstocherte, ohne aufzublicken, dabei aber offenbar aufmerksam
zuhörte. Vielleicht würde der Schulbesuch sie tatsächlich auf andere Gedanken
bringen.


Francesca blieb kurz bei dem kleinen Küchentisch stehen, an dem
Katie saß. Katie hielt den Blick weiterhin gesenkt. »Guten Morgen, Katie. Es
tut mir Leid, dass ich euch ein paar Tage lang nicht besucht habe, aber wie du
siehst, habe ich eine verletzte Hand. Der Arzt hatte mir befohlen, im Bett zu
bleiben.«


Katie blickte auf und sprach Francesca zu deren größter Überraschung
direkt an. »Was ist passiert?«


Francesca blinzelte. Bragg, Peter und Mrs Flowers schienen ebenso
verblüfft zu sein wie sie. Rasch verbarg sie ihr Erstaunen, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Kind. »Ich habe
mich an der Hand verbrannt. Ziemlich schlimm. Ich ... ich habe ein brennendes
Holzscheit angefasst, um es aus dem Kamin zu ziehen. Es war großes Glück, dass
ich mich nicht selbst in Brand gesteckt habe. Aber jetzt ist alles wieder in
Ordnung, und der Verband wird wahrscheinlich schon heute abgenommen.« Katie sah
sie an, brach in Tränen aus und rannte aus der Küche. Francesca sprang auf. »Was
hat sie?«


»Ich weiß es nicht, aber Gott sei Dank beginnt sie allmählich Interesse
an ihrer Umgebung zu zeigen«, erwiderte Bragg.


Francesca hörte ihn kaum. Hastig lief sie hinter Katie her, doch
Peter und Mrs Flowers kamen ihr zuvor. Der große Schwede und die Kinderfrau
prallten an der Tür gegeneinander, und Francesca konnte gerade noch verhindern,
ebenfalls mit den beiden zusammenzustoßen.


»Ich kümmere mich darum«, entschied Mrs Flowers energisch und
setzte Dot ab.


Die Kleine krabbelte schnurstracks zum Küchentisch und hockte
sich grinsend darunter.


Peter warf Mrs Flowers einen überaus finsteren Blick zu, drängte
sich wortlos an ihr vorbei, was ihm aufgrund des Größenunterschieds nicht
schwer fiel, und marschierte als Erster aus der Küche.


Mrs Flowers lief ihm nach. »Mr Olsen! Olsen! Olsen!« Francesca wollte gerade verkünden,
sie werde sich Katies annehmen, als Bragg sie am Arm zurückhielt. »Was ist
los, Francesca?«, fragte er steif.


»Sollte ich nicht nach Katie
sehen?«, entgegnete sie besorgt.


»Kay-tie!«, rief Dot, krabbelte
unter dem Tisch hervor und umklammerte Braggs Fußknöchel. »Kay-tie!«


»Gleich. Ich habe um neun Uhr eine Besprechung mit Farr und
mehreren Inspectors.« Er blickte nach unten und seufzte. »Dot? Du solltest bei
deiner neuen Kinderfrau sein.«


Dots Lächeln erstarb, und sie funkelte Bragg an, während Francesca
sich fragte, ob dieser erwartete, dass die Kleine seine Worte verstand und sich
gehorsam auf den Weg machte. Stattdessen rief Dot mit einem schelmischen
Funkeln in den Augen: »Pa.«


Francesca stutzte, obwohl ihr klar war, dass Bragg sofort aufbrechen
musste, wenn er rechtzeitig zu seinem Termin kommen wollte. »Was hat sie
gesagt?«, stieß sie hervor und verbiss sich das Lachen.


Bragg
erwiderte knapp: »Ich habe keine Ahnung.«


»Pa!« Dot zog sich an seinen Beinen hoch, bis sie stand. »Pa! Pa!«
Francesca schlug die Hand vor den Mund und begann haltlos zu kichern.


»Was ist daran so komisch? Ich habe noch nie ein Kind gesehen, das
derart laut ist, derart fordernd, und außerdem hinterlässt sie Pfützen, wo
immer es ihr gefällt.«


Francesca nickte. Dann berichtete sie hastig: »Craddock hat
fünftausend Dollar gefordert. Und er hat unmissverständlich gedroht, den
Kindern etwas anzutun. Lucy hat mir das Erpresserschreiben von ihm gezeigt.«


»O Gott«, stieß Bragg hervor. Seine Augen verdüsterten sich,
sodass sie beinahe schwarz wirkten. »Und was hat Calder mit dieser
Angelegenheit zu tun?«


»Lucy hat ihn um Hilfe gebeten«, erklärte Francesca steif. »Ihr
war klar, dass er weniger Skrupel haben würde als Sie, und so hat sie sich an
ihn gewandt, damit der die schmutzige Arbeit für sie erledigt!«


»Ich verstehe.« Bragg schien bemerkenswert ruhig. »Und Hart hat
beschlossen, Craddock zu beseitigen?«


»Ja, aber zuerst will er ihn zur Rede stellen – sofern er ihn findet
–, um herauszufinden, was Craddock gegen Shoz und Lucy in der Hand hat.«


»Das Bild fügt sich allmählich zusammen«, murmelte Bragg. »Sie
sind noch immer ziemlich außer sich, Francesca.«


»Wie könnte ich das nicht sein? Mich wundert es, dass Sie so gelassen
reagieren. Immerhin hegt Ihr Bruder die Absicht, einen Menschen zu ermorden,
Bragg!«


»Das überrascht mich nicht sonderlich«,
versetzte er.


Sie packte ihn am Arm. »Seien Sie nicht so ungerecht. Man kann
Hart gewiss einiges nachsagen, aber er ist kein Mörder, das wissen Sie so gut
wie ich.«


Braggs Kiefermuskeln verkrampften sich. »Ich gehe davon aus, dass
Shoz von der ganzen Angelegenheit nichts weiß?«


»Lucy will ihn schützen. Er befindet sich noch
immer auf der Ranch in Texas und hat keine Ahnung von dem, was hier vor sich
geht.«


Bragg warf ihr einen düsteren Blick zu und wandte sich zum Gehen.
Dabei trat er in den Brei auf dem Boden und glitt aus. Er fluchte.


Francesca war klar, dass seine Reaktion
nichts mit dem besudelten Fußboden zu tun hatte. Sie lief zu ihm, wobei sie
einen Bogen um den Brei machte. »Haben Sie sich etwas getan?«, fragte sie
besorgt. Natürlich war er nicht so ruhig, wie er sich gab. Hart war immerhin
sein Bruder, Lucy seine Schwester und Shoz sein Schwager.


Bragg kehrte ihr beharrlich den Rücken. »Craddock ist ein verurteilter
Verbrecher, und zwar einer von der übelsten Sorte. Ich habe einige
Nachforschungen über ihn angestellt, und es scheint, als sei er tatsächlich der
Mörder von Lester Parridy. Er ist die Sorte Gauner, die vom Angesicht der Erde
getilgt gehört. Wenn er aufgehört hat, meine Schwester zu terrorisieren, wird
er sich ein neues Opfer suchen.«


»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie
ängstlich.


»Ich will sagen, ein anderer Polizist würde ein Auge zudrücken und
Calder das Problem lösen lassen. Jemand anders an meiner Stelle würde etwaige
unschöne Erkenntnisse unter den Teppich kehren, die Akten schließen und den
Fall als erledigt betrachten.« Er wandte sich zu ihr um und blickte sie aus
seinen goldenen Augen ernst an. »Aber ich wäre nicht ich, wenn ich das täte«,
fügte er hinzu.


»Ich weiß«, hauchte sie erschüttert. Erst in diesem Moment begriff
sie mit Entsetzen das volle Ausmaß seines persönlichen und dienstlichen
Dilemmas. »Was werden Sie tun?«


»Ich weiß es nicht«, gestand er.


Sie starrte ihn an.


»Mein Schwager hat eine Vergangenheit. Eine kriminelle Vergangenheit«,
fuhr er fort. »Meine Schwester ist glücklich, sie liebt ihren Mann. Ich könnte
es mir niemals verzeihen, wenn ich ihre Ehe zerstörte, ihr Leben, ihr Glück.«


»O Gott«, flüsterte Francesca. Geistesabwesend hob sie Dot auf den
Arm, die kreischte und mit breiverschmierten Fingern nach ihr grabschte.
»Bragg? Shoz muss erfahren, was da im Gange ist. Er hat ein Recht darauf, es zu
wissen! Wir müssen mit ihm sprechen – er kann uns sagen, was Craddock weiß.
Aber uns bleibt keine Zeit!«


Bragg
seufzte. »Kommen Sie mit«, forderte er Francesca auf.


Neugierig
folgte sie ihm aus der Küche durch die Eingangshalle ins Arbeitszimmer. Er nahm
etwas von seinem Schreibtisch – offenbar ein Telegramm. »Was ist das?« Sie
setzte Dot ab.


»Eine
Nachricht von dem Gefängnisdirektor in Kendall. Er war sehr kooperativ«,
erklärte Bragg. »Dot, nicht, das ist heiß!« Er zog die Kleine hastig vom Kamin
fort, in dem die Asche noch glühte. Dot strahlte ihn an.


»Aber ich habe ihm gestern ein Telegramm geschickt!«, rief
Francesca aus, während er Dot losließ. Sie tapste fröhlich davon. Nach wenigen
Schritten plumpste sie zu Boden, doch sie rappelte sich unverdrossen wieder
hoch und tapste munter vor sich hin plappernd weiter.


»Ich habe bereits am Samstag nach Fort Kendall telegrafiert,
gleich nachdem ich Craddocks Akte gelesen hatte«, sagte Bragg. Sie hielten
beide ein Auge auf das Kind.


Francesca befürchtete das Schlimmste. »Was
schreibt er?«


»Er erwartet mich morgen Abend persönlich am Bahnhof in der Nähe
von Kendall.«


Begeisterung überkam sie. »Sie meinen wohl, er erwartet um!«


»Francesca ...«


Sie hängte sich an seinen Arm. »Ich komme mit. Überhaupt arbeiten
wir als Team am besten, das haben Sie selbst gesagt.« Gleich darauf ließ sie
ihn wieder los und erkundigte sich gespannt: »Um welche Uhrzeit fahren wir
los?«


Bragg zögerte. »Mittags.«


Sie war
bereits zur Tür hinaus.





MONTAG, 17. FEBRUAR 1902 – 11 UHR


Neil
schüttelte dem Gentleman, mit dem er an diesem Morgen geschäftliche
Angelegenheiten besprochen hatte, lächelnd die Hand. Doch sobald der andere zur
Tür hinaus war und diese sich hinter ihm geschlossen hatte, erstarb Neils
Lächeln. Er stand in seiner Eingangshalle, allein bis auf den Bediensteten, und
sein Haus, obwohl voller Menschen, kam ihm gespenstisch leer vor.


Eine düstere Wolke senkte sich über ihn wie ein schwerer, triefend
nasser Mantel. Ein ebenso unbehagliches wie ungewohntes Gefühl, doch sosehr er
auch versuchte, es abzuschütteln – es hielt an.


Er durchquerte ein geräumiges Esszimmer, in dem mitunter sechzehn
oder sogar achtzehn Personen am Tisch gesessen hatten, der dazu nur an der
einen oder anderen Stelle verlängert werden musste. Für größere Gesellschaften
wurde der Tisch hinausgetragen, und man stellte stattdessen zahlreiche runde
Tische auf, die mit elfenbeinfarbenen Damasttüchern, Silber und Kristall
gedeckt wurden. In diesem Augenblick sah Neil vor sich, wie der Raum an einem
solchen festlichen Abend ausgesehen hatte. Seine Frau besaß ein herausragendes
Geschick für Dekorationen und war eine brillante Gastgeberin. Jeden einzelnen
Tisch zierte ein außergewöhnliches Blumengesteck, die Sitzordnung war so
gewählt, dass die Konversation nie zum Erliegen
kam, und Connie war unermüdlich auf den Beinen, ohne zwischendurch auch nur zum
Essen Platz zu nehmen. Sie eilte von einem Tisch zum anderen, bot in jedem
ihrer Abendkleider einen umwerfenden Anblick, den ganzen Abend lang stets
lächelnd, heiter, voller Liebe – Liebe zu ihm.


Die Szene löste sich vor seinen Augen in nichts auf. Erschüttert
stand er da – das Bild war so wirklich gewesen.


Die Düsternis kehrte zurück, diesmal noch bedrückender. Er wagte
nicht darüber nachzudenken, wann sie zuletzt einen solch herrlichen Abend
genossen hatten. Doch die Antwort drängte sich ihm auf: Es war vor seiner
verwünschten, unbedachten Affäre mit Eliza Burton gewesen.


Neil bereute jeden Moment, den er jemals damit zugebracht hatte,
an die andere Frau zu denken, ganz zu schweigen von jenen Momenten, in denen er
in ihren Armen gelegen hatte. Für diesen Fehltritt gab es einfach keine
Entschuldigung. Keine. Er hätte seiner Frau treu bleiben müssen. Er hatte sich
nicht genügend angestrengt.


Unglücklicherweise lag seiner Frau nicht wirklich etwas an körperlicher
Liebe. Nicht dass sie ihn zurückwies – keineswegs, aber er wusste dennoch, dass
sie diesen Teil ihrer Beziehung am liebsten ausgeklammert hätte. Und er selbst
hatte sich so sehr bemüht, ihn ebenfalls auszuklammern.


Vor der Ehe war allerdings keine Nacht vergangen, ohne dass er mit
einer Frau zusammen war. Er war nun einmal ein sehr viriler Mann.


Er betrat die Küche, was er wohl noch nie
zuvor in seinem Leben getan hatte – weder hier in seinem Wohnsitz in Amerika
noch in einem seiner Häuser in Großbritannien. Auf der Türschwelle blieb er
überrascht stehen.


Drinnen befanden sich Dutzende Menschen. Es
herrschte ein erstaunlicher Geräuschpegel – alle plauderten
fröhlich, und dazwischen sang eine Frau ein irisches Lied. Ein Messer klopfte
auf einen Hackklotz, Töpfe und Pfannen schepperten. Von irgendwoher vernahm
Neil das Lachen seiner Tochter Charlotte. Als er sich umblickte, entdeckte er
sie an einem Kiefernholztisch in der Mitte des Raumes, wo sie einer Küchenhilfe
beim Teiganrühren zur Hand ging. Charlotte aß ebenso eifrig von dem Teig, wie
sie ihn rührte. Bei dem Anblick brach es ihm schier das Herz.


Sie war das Ebenbild seiner Frau. Charlotte
war das schönste Kind, das er je gesehen hatte, ebenso wie Connie die schönste
Frau war.


Die Unterhaltung verstummte. Das Hacken des
Messers stockte. Noch ein paar Töpfe klapperten, dann herrschte völlige
Stille.


Dutzende Augenpaare richteten sich auf ihn, allesamt erstaunt
aufgerissen.


Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf
schoss. Ehe er etwas sagen konnte, hatte Charlotte ihn bemerkt und kreischte:
»Papa!« Schneller, als Mrs Partridge einschreiten konnte, sprang sie von ihrem
Schemel herunter – zu seiner Überraschung, ohne dabei zu stürzen – und rannte
ihm auf ihren pummeligen Beinchen entgegen. Er schloss sie in die Arme und hob
sie hoch. »Hallo, Schätzchen«, begrüßte er sie, während er sie fest an die
Brust drückte.


»Papa, ich backe einen Kuchen. Einen Apfelkuchen, den gibt es
heute Abend zum Nachtisch«, verkündete sie.


»Mir wird jeder Bissen davon köstlich
schmecken«, versicherte er.


Charlottes Lächeln verschwand. »Ich mache ihn für Mama«, sagte
sie.


Er erstarrte und fürchtete sich vor dem, was seine Tochter als
Nächstes sagen könnte.


Doch sie fügte nur heiter hinzu: »Mama wird sich freuen, und er
wird ihr sehr gut schmecken.«


Ihre Worte versetzten seinem
Herzen einen schmerzhaften Stich.


»Natürlich wird sie sich freuen«, bestätigte er sanft und setzte
Charlotte ab. Dann blickte er zu Mrs Partridge auf. Bis vor kurzem hatte er der
Kinderfrau seiner Töchter nie besondere Beachtung geschenkt. Nun schien sie
plötzlich so etwas wie eine Vertraute zu sein.


Allerdings war die Angelegenheit, um die es hier ging, ausgesprochen
persönlich. »Wo ist Lady Montrose?«, erkundigte er sich leise.


»Sie bleibt in ihren Räumlichkeiten, Mylord«, erwiderte die
hochgewachsene, hagere Frau.


Wie er vermutet hatte. Er starrte die Kinderfrau nachdenklich an,
und sie erwiderte seinen Blick. Ihre Gedanken schienen zu verschmelzen. Warum tat Connie das? Es wurde mit
jedem Tag schlimmer. Die Frau, die er geheiratet hatte, war stets um
sechs Uhr früh mit den Kindern auf den Beinen gewesen. Diese Frau besaß mehr Energie als zehn andere Frauen zusammen.
Niemals wäre sie plötzlich mit jedem Tag länger im Bett geblieben. Wer war die
Frau dort oben, die nicht mehr ausgehen mochte, keine Partys mehr besuchen und
keine Freunde mehr empfangen?


Die ihren Mann nicht mehr liebte, ihre Familie, ihr Leben? »Soll
ich hinaufgehen und fragen, ob sie irgendetwas braucht?«, bot Mrs Partridge
behutsam an.


»Nein. Lassen Sie ihr das Frühstück nach oben bringen.« Seine
Gedanken arbeiteten fieberhaft. Connie hatte in letzter Zeit kaum etwas
gegessen – er sah ihr an, dass sie an Gewicht verloren hatte. Ihr Gesicht
wirkte bereits richtig ausgemergelt. »Ein Omelett, bitte, und Tee und Toast wie
immer.«


»Papa?« Charlotte zupfte ihn an der Hand. »Ich will Mama auch
sehen.«


Er zögerte.
»Ein anderes Mal, Liebes.«


Charlottes Augen wurden groß, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck,
wurde entschlossen und trotzig. In solchen Momenten erinnerte sie Neil nicht
an ihre Mutter, sondern an deren Schwester Francesca. »Nein! Ich will Mama
sehen, Papa! Ich will zu Mama.« Plötzlich füllten sich die großen blauen Augen
mit Tränen. »Mama spielt überhaupt nicht mehr mit mir! Und mit Lucinda auch
nicht! Ich will zu Mama!« Sie stampfte kräftig mit ihrem kleinen Fuß auf.


Nachzugeben wäre so einfach gewesen. Er hob das Mädchen auf die
Arme, warf Mrs Partridge einen bedeutungsvollen Blick zu und verließ die Küche.
Die Kinderfrau verstand und folgte ihm. »Du darfst Mama besuchen, wenn sie
gefrühstückt hat. Zuerst möchte ich allein mit ihr sprechen.«


Charlotte zögerte und überlegte offenbar, ob sie sich auf diesen
Kompromiss einlassen sollte. Schließlich lächelte sie ein wenig und nickte.
»Bekomme ich auch ein Frühstück? Ich möchte ein Omelett.«


»Hast du denn nicht schon
gegessen?«, erkundigte er sich.


Sie nickte.


»Darm musst du Mrs Partridge fragen«, entschied er. Während die
beiden um ein zweites Frühstück zu verhandeln begannen, stieg er die Treppe
hinauf. Mit jeder Stufe senkte sich die dunkle Wolke unaufhaltsam tiefer über
ihn. Vor Connies verschlossener Tür blieb er stehen und lauschte angestrengt,
doch aus ihrer Suite war kein Laut zu hören.


Er
zögerte, dann klopfte er an. Keine Antwort.


Neil klopfte erneut, diesmal energischer. Nach längerem Warten
griff er nach dem Türknopf. Gerade als er ihn drehte, ertönte von drinnen ihre
Stimme: »Wer ist da?«


Er erstarrte. »Ich bin es, Connie.«


Sie zögerte. »Einen Moment, Neil.«


Als er das hörte, überkam ihn ein seltsames Unbehagen, und ohne
länger nachzudenken, stieß er die Tür auf. Der Raum lag in völliger Dunkelheit.


Er blinzelte, dann sah er seine Frau vor den geschlossenen Vorhängen
stehen, offenbar im Begriff, sie zu öffnen. Sie trug ihr Nachthemd, hatte die
Kordel bereits in der Hand und blickte ihn über die Schulter an. Keine einzige
Lampe brannte.


Im nächsten Moment erwachte sie zum Leben, zog die Vorhänge auf,
und Sonnenlicht flutete in den Raum. »Ich hatte dich gebeten zu warten«, sagte
sie ruhig, während sie zum nächsten Fenster ging und auch dort die Vorhänge
aufzog.


Er erwiderte nichts, sondern schritt zu der geschlossenen Tür, die
ins angrenzende Schlafzimmer führte, und öffnete sie. Auch in diesem Zimmer war
es stockdunkel.


»Neil?« Ihre Stimme klang steif.


Er tastete nach einer Lampe und schaltete sie ein. Das Himmelbett
war zerwühlt – offenbar hatte sie darin geschlafen. Davon abgesehen war das
Zimmer tadellos ordentlich.


»Neil?«


Er zog die schweren Vorhänge aus goldfarbenem
Satin auf. Connies Zimmer war in einem warmen Butterblumengelb gestrichen. Die
Stoffe ihrer Bettpolster waren in verschiedenen Beige-, Gold- und Gelbtönen
gehalten, die Blumenmuster wiesen dunkelrote und terrakottafarbene Akzente
auf. Ähnliche Farben beherrschten das gesamte Zimmer, und der Holzboden war
mit bunten Perserteppichen bedeckt. Es war ein warmes,
freundliches Zimmer, ebenso elegant wie einladend. Das Wohnzimmer war in
demselben Farbschema dekoriert, nur dass die Wände einen dunkleren Goldton
aufwiesen und zahlreiche rote Kissen das Sofa zierten. Neil wandte sich zu
Connie um, die im Wohnzimmer stand und ihn beobachtete. Als er sie anblickte,
setzte sie ein verkrampftes Lächeln auf.


»Bist du gerade erst aufgestanden?«


»Ja. Ich fühle mich heute nicht wohl.«


»Soll ich Dr. Finney rufen?«


»Nein, ich bin sicher, es vergeht von selbst
wieder.«


»Connie.« Er ging auf sie zu. Auch das Wohnzimmer schien in
tadelloser Ordnung, als hätte sich kein Mensch darin aufgehalten. Dabei war
seine Frau nicht übermäßig penibel. Nicht dass sie keinen Wert auf Ordnung
gelegt hätte, doch für gewöhnlich ließ sie da und dort einen Schal auf einem
Stuhl liegen, eine Handtasche auf einem Sekretär oder ein Schmuckstück auf dem
Nachttisch. Außerdem las sie leidenschaftlich gern Romane, sodass fast immer
irgendwo ein Buch und eine Lesebrille herumlagen.


Dann fiel Neil auf, was er eigentlich vermisste – nicht nur in diesem
Zimmer, sondern im gesamten Haus. Connie liebte Blumen. Das Haus war ständig
voll davon, und in ihren eigenen Räumlichkeiten hatte sie oft ein halbes
Dutzend Vasen stehen, von einzelnen Rosenknospen bis hin zu großen, aufwändigen
Sträußen. Wo waren all die Blumen?


Wo war seine Frau?


»Was ist, Neil? Wolltest du mich sprechen?«


Er starrte sie an. Selbst jetzt war sie noch
immer unsäglich schön. So, wie sie gerade aus dem Bett gestiegen war, hätte sie
ihr Nachthemd abstreifen, ein Abendkleid überziehen und ohne weitere
Vorbereitungen ausgehen können. Neil sah im Geiste ihren herrlichen
Körper nackt vor sich. Bei den wenigen Malen, wenn er es gewagt hatte, ihn zu
bewundern, war sie schamvoll errötet. Dies war nicht der passende Augenblick,
auf diese Weise an sie zu denken, doch er konnte sich des Verlangens, das ihn
überkam, nicht erwehren. Er würde immer den Wunsch haben, seine Frau zu
lieben.


»Du starrst mich so an«, sagte sie steif. »Ich bin gerade erst
aufgestanden, Neil. Ich hatte dich gebeten zu warten.«


»Charlotte vermisst dich. Ich vermisse dich«, sagte er aus
einem Impuls heraus.


Etwas blitzte in ihren blauen Augen auf, dann kehrte sie ihm den
Rücken. »Hat sie das gesagt?«


Er zögerte. Sein Herz schlug so heftig, dass er das Blut in den
Ohren rauschen hörte. »Ja. Und ich sage es auch, Connie.« Er trat hinter sie
und umfasste sanft ihre Schultern.


Sie versteifte sich. »Ich bin nur ein wenig unpässlich, Neil. Es
geht mir gewiss in kürzester Zeit wieder gut«, versicherte sie gespielt
heiter, doch ihre Stimme klang angespannt.


»Es geht dir ganz und gar nicht gut«, widersprach er eindringlich.
»Du entgleitest mir. Bitte komm zurück«, hörte er sich selbst sagen.


Sie entzog sich ihm, ging zum Fenster hinüber
und starrte auf die Kreuzung von Madison Avenue und Sixty-first Street hinaus.
»Ich entgleite dir nicht, Neil. Ich glaube, ich habe eine Erkältung und einen
Anflug von Migräne«, behauptete sie, ohne ihn anzublicken.


Er schloss verzweifelt die Augen. Wie konnte er seine Frau zurückgewinnen?
Wie? Er versuchte es auf eine andere Weise. »Hat dir der Empfang gestern Abend
gefallen?«


Als sie sich umdrehte, sah er die Erleichterung in ihrem Blick.
»Aber ja.«


»Mir behagt das nicht, was Julia da mit Hart und Francesca plant.
Das muss verhindert werden.«


»Warum? Offenbar empfindet er etwas für sie, und früher oder
später muss er schließlich einmal heiraten.«


Neil traute seinen Ohren nicht. »Er wird ihr das Herz brechen,
Connie.« Im Stillen fügte er hinzu: »Ebenso, wie er deines gebrochen hätte,
wenn du es gewagt hättest, deinen Flirt mit ihm fortzusetzen.«


»Nun, ich denke, wir sollten erst einmal abwarten, wie sich die
Angelegenheit weiter entwickelt.« Sie lächelte ihn an.


Diesmal war es ein echtes, unverstelltes Lächeln, wenn auch nur
kurz. Freudig lief er auf sie zu, doch als er ihre Hand fassen wollte, entzog
sie sie ihm. Er erstarrte.


Wieder lächelte sie, diesmal jedoch gekünstelt. »Kannst du die
Mädchen heraufschicken?«


»Das habe ich schon getan. Charlotte wird mit dir ein zweites
Frühstück einnehmen.«


Ihr
Lächeln erstarb. »Ich habe keinen Appetit.«


»Connie,
wir müssen miteinander reden.«


»Neil, ich fühle mich wirklich nicht in der
Verfassung für eine ernsthafte Unterredung. Und dein finsteres Gesicht verrät
mir, dass du auf etwas Ernstes hinauswillst. Ich habe in der letzten Nacht
nicht gut geschlafen – genau genommen habe ich die ganze letzte Woche nicht
gut geschlafen. Ich bin einfach erschöpft.«


Er blickte ihr nach, als sie sich entfernte.
»Willst du mich bestrafen?«


Sie hielt inne, ohne sich
umzudrehen, und schwieg einen Moment lang, ehe sie antwortete. Er hatte
erwartet, sie würde höflich verneinen. Stattdessen sagte sie: »Wie du dich
gebettet hast, so sollst du liegen, Neil.«


Während Francesca mit der Hilfe ihres Dienstmädchens Bette ein
paar Dinge für die Reise einpackte – die Rückfahrt würden sie im Schlafwagen
zurücklegen –, versuchte sie sich eine plausible Ausrede dafür zurechtzulegen,
dass sie über Nacht die Stadt verließ. Doch vor Aufregung fiel ihr einfach kein
Vorwand ein. Immerhin war dies das erste Mal, dass ihre Ermittlungsarbeit sie
so weit von zu Hause fortführte, und sie konnte sich nichts vorstellen, was
sie lieber getan hätte, als mit Bragg eine Reise zu unternehmen, um ein
Verbrechen aufzuklären.


»Ich denke, das wird genügen«, entschied
Francesca mit einem Blick auf die bronzene Uhr auf ihrem Schreibtisch, der in
der Ecke gegenüber von ihrem prächtigen Himmelbett vor einem Fenster stand. Sie
hatte ihr bestes – hübschestes – Nachthemd und den Morgenrock eingepackt,
Hausschuhe, eine Garnitur Unterwäsche, eine zweite Hemdbluse und ein paar
Toilettenartikel. Im letzten Moment fügte sie noch ein Töpfchen Lippenrouge
und ein Fläschchen französischen Parfüms hinzu. Bette hatte ihr mehrmals
eigentümliche Blicke zugeworfen, während sie das spitzenbesetzte Nachthemd
faltete, das für den Winter alles andere als geeignet war. »Können Sie die
Tasche unten bei der Haustür abstellen? Danke, Bette.«


Francesca rannte aus dem Zimmer, den Flur entlang und zum
Schlafzimmer ihrer Eltern. Die Tür stand einen Spalt offen, und drinnen war
gerade ein Hausmädchen damit beschäftigt, aufzuräumen und das Bett zu machen.
»Wo ist meine Mutter?«


»In ihrem Ankleidezimmer, Miss Cahill.«


Francesca lächelte zum Dank und hastete weiter durch ein prunkvolles
Wohnzimmer mit orangefarbenem Marmorboden in einen mit Teppich ausgelegten
Raum mit pfirsichfarbenen Wänden und passenden Polsterstoffen in
unterschiedlichen Mustern. Julia wählte gerade einen Hut aus, als ihre Tochter
hereinstürmte. »Francesca? Welch eine Überraschung.« Sie trug ein marineblaues
Kleid aus exquisiter Waschseide, dessen Stoff das Licht bei jeder Bewegung
einzufangen und zu reflektieren schien. »Gefällt dir dieser Hut?« Sie hielt
einen kleinen Hut in recht dunklem Blau in die Höhe, mit einem Band aus Spitze
und mehreren ausgesprochen echt wirkenden Rosen.


»Ja. Mama, ich muss kurz verreisen. Aber gleich morgen früh bin
ich wieder in der Stadt!«


»Das kommt
nicht infrage«, entgegnete Julia ruhig.


Francesca strahlte sie an. »Du hast mich doch noch gar nicht nach
dem Grund gefragt. Es ist eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit für die
Familie Bragg. Genauer gesagt tue ich Lucy einen riesigen Gefallen.«


Julia hatte den Hut inzwischen aufgesetzt und musterte eingehend
ihr Spiegelbild.


»Mama?«


Sie wandte sich um. »Welche Art
von Gefallen, Francesca?«


»Es handelt sich um eine sehr
persönliche Angelegenheit.«


»Betreibst du etwa wieder Ermittlungen?«


Francesca
erstarrte.


»Dachte ich es mir doch. So, wie du in den letzten Tagen
umhergehetzt bist, hatte ich keinen Zweifel mehr daran.« Julia nahm den Hut
wieder ab und starrte ihre Tochter finster an.


»Mama, ich helfe Lucy. Bitte versuche doch zu verstehen. Zwinge
mich nicht dazu, mich deiner Autorität zu widersetzen!«, rief Francesca aus.


»Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr
begibst«, erwiderte Julia.


»Ich bin zwanzig Jahre alt. Wenn ich jetzt nicht in der Lage bin,
eigene Entscheidungen zu treffen, wann soll ich es dann jemals können?«


Julia entgegnete: »Viele Frauen treffen in ihrem ganzen Leben
nicht eine einzige wichtige Entscheidung.«


»Du hast bisher noch jede wichtige Entscheidung in diesem Haus
getroffen«, wandte Francesca ein. Sie fasste die Hand ihrer Mutter mit der
Linken. »Mama? Dir ist doch gewiss klar, dass ich die Absicht habe, selbst
Entscheidungen zu treffen, auch wenn ich eines Tages heiraten sollte?«


Julia seufzte. »Ja, das ist mir
allerdings bewusst.«


»Ich versuche doch nur, Lucy zu helfen, Mama. Es ist wirklich
wichtig. Und ... ich belüge dich nicht.«


»Francesca, du bist keine Lügnerin und bist es nie gewesen«,
versetzte Julia mit dem Anflug eines Lächelns.


»Aber bei den letzten Fällen habe ich mitunter die Wahrheit zurückgehalten.
Das tue ich jetzt nicht«, beteuerte Francesca mit großem Ernst.


»Wo liegt
das Ziel deiner Reise?«


»Ein Stück
nördlich von New York City.«


»Wo
genau?«


»Das kann
ich dir nicht sagen.«


»Und mit
wem willst du verreisen?«


Ohne zu zögern oder eine Miene zu verziehen, antwortete Francesca:
»Mit Bragg ... und Hart.« Das war eine Lüge. Schlichtweg eine entsetzliche
Lüge.


»Hart fährt auch mit?«, vergewisserte sich ihre Mutter mit strahlendem
Lächeln. »Und Rick Bragg?«


Francesca biss sich auf die Lippe. Wenn Julia jemals die Wahrheit
erführe, würde sie ihr nie wieder vertrauen. Doch hätte sie ihr gesagt, wie es
sich tatsächlich verhielt, so wäre daraus ein furchtbarer Streit entstanden.


»Wann reist ihr ab?«, erkundigte sich Julia,
noch immer strahlend.


»Jetzt gleich.«


Julia umarmte sie. »Andrew wird mich dafür womöglich umbringen.«
Ihr Gesicht wurde ernst, und sie blickte Francesca in die Augen.


Voller Unbehagen fragte Francesca: »Könnt ihr beide euch nicht
wieder versöhnen?«


Ihre Mutter trat einen Schritt zurück. »Ich weiß es nicht. Evan
ist ausgezogen – aber das weißt du sicher schon?«


Francesca nickte. »Aber du und Papa, ihr müsst euch wieder
vertragen! Ihr dürft euch nicht wegen Evan streiten ... ich glaube ohnehin
nicht, dass du ihn irgendwie dazu bewegen könntest, seine Meinung zu ändern.«


Julia schloss verzweifelt die Augen, dann
schlug sie sie mit einem Lächeln wieder auf. »Hab eine gute Reise und pass auf
dich auf.« Sie umarmte ihre Tochter. »Die Angelegenheit mit deinem Vater werde
ich schon klären.«


Es kam wahrhaftig nicht häufig vor, dass er so früh schon auf den
Beinen und aus dem Haus war, denn eigentlich war er ein Nachtmensch. Evan
blickte lächelnd zur Morgensonne auf und atmete die kalte, frische Luft ein. Er
stand auf den Stufen vor dem Fifth Avenue Hotel, wo er sich ein Zimmer genommen
hatte. Beinahe hätte er sich für eine Suite entschieden, doch dann hatte er
sich zurückgehalten, denn schließlich musste er Rücksicht auf seine Finanzen
nehmen. Er hatte kein Einkommen, Schulden in immenser Höhe, doch gegenwärtig
genoss er guten Kredit – wenigstens bei den richtigen Leuten. So hatte er sich
statt einer Suite mit einem Zimmer begnügt und war dabei recht zufrieden mit
sich gewesen.


Er blickte nach beiden Seiten die Fifth Avenue entlang. Gleich
gegenüber lag der Madison Park. Zu seiner Überraschung flanierten dort bereits
zu dieser frühen Stunde etliche Damen und Herren, zumeist in Paaren gleichen
Geschlechts. Allerdings, so sagte er sich, war das an diesem wahrhaft
prächtigen Morgen auch wiederum nicht allzu erstaunlich.


Er machte sich auf den Weg in Richtung
Innenstadt. Während des Frühstücks, das er sich aufs Zimmer hatte bringen
lassen, hatte er überlegt, an wen er sich wegen einer Anstellung wenden konnte.
Auf seiner Liste standen Gentlemen, die er von gesellschaftlichen Anlässen her
kannte und die folglich auch mit seinem Vater bekannt waren. Jeden, der enger
mit Andrew Cahill befreundet war, hatte er wieder von der Liste gestrichen.
Angesichts der verbleibenden Personen war er zuversichtlich, sich noch an
diesem Tag eine Arbeitsstelle und ein Einkommen sichern zu können. Schließlich
war er für den größten Teil seines Lebens in einem großen Unternehmen tätig
gewesen und kannte sich mit Finanzanalysen aus, ganz gleich, um welche Branche
es sich handelte. Die Vorstellung, seine geistigen Fähigkeiten auf etwas
anderes als die Buchführung von Schlachthöfen anzuwenden, reizte ihn ungemein.


Während er die Straße entlangschlenderte,
ertappte er sich selbst dabei, dass er zu pfeifen begann. Dann fiel ihm ein,
dass er keine Gelegenheit gefunden hatte, sich von Mrs Kennedy und ihren
Kindern zu verabschieden, ehe er auszog. Das ernüchterte ihn ein wenig. Da er
nicht die Absicht hatte, das Haus seiner Eltern noch einmal zu betreten,
beschloss er, ihr eine Nachricht zu senden. Und vielleicht würde er Julia
einladen, sich später am Tag mit ihm zum Mittagessen oder zum Tee zu treffen,
einfach nur, um sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war
und sein Auszug nicht das Ende der Welt bedeutete. Ein Stück vor ihm, jedoch
langsamer als er selbst, spazierte ein Gentleman ohne Mantel. Als dieser vor
einem Schaufenster stehen blieb und Evan an ihm vorbeigehen wollte, machte der Mann
urplötzlich eine Bewegung, die Evan so sehr aus dem Gleichgewicht brachte, dass
er beinahe gestürzt wäre.


»He!«, rief er aus, fing sich gerade noch ab und blickte in ein
Paar dunkler Augen. »Ich bitte ...« Weiter kam er nicht. In einer
behandschuhten Hand blitzte Metall auf. Im selben Moment begriff er, dass
dieser Mann durchaus kein Gentleman war, und ihm war klar, was nun geschehen
würde und warum.


Doch es fiel kein Schuss. Stattdessen bekam Evan einen Schlag auf
den Hinterkopf. Der Schmerz traf ihn wie ein Blitz, und für den Moment war er
blind.


Dennoch gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Panisch
schwang er die Fäuste, um sich zu verteidigen, auch wenn er wusste, dass dies
das Ende war.


Sein Schlag prallte von der Brust des anderen Mannes ab. Gleich
darauf trafen ihn Schlagringe an der Wange, sein Kopf wurde zurückgeschleudert,
und noch während der Schmerz des brutalen Schlages von ihm Besitz ergriff,
spürte Evan, wie ihm die Beine weggetreten wurden. Im Fallen packte ihn ein Arm
wie ein Schraubstock.


Panik.


Gott, war dies wirklich das Ende?


Von brennendem Schmerz völlig benommen fühlte er, wie er über die
Straße geschleift wurde. Als der Angreifer ihn fallen ließ, erkannte er das
Gesicht – es war Charlie, niemand anders als Charlie, ein großer, brutaler
Schläger, der für einen bestimmten Geldverleiher und Kredithai arbeitete. Evan
begriff, dass er sich erklären musste. Die Schlagringe krachten auf seine Stirn
nieder. Verzweifelt packte Evan Charlies Handgelenk.


Charlie schüttelte ihn lachend ab und versetzte ihm einen Stiefeltritt
in die Rippen.


Evan schnappte keuchend nach Luft. Er spürte,
wie seine Rippen brachen, und im nächsten Moment wurde ihm erneut schwarz vor
Augen.


Es folgten weitere Tritte, jeder einzelne
wohl gezielt – in den Bauch, die Nieren, den Unterleib. Dazu weitere Schläge
mit den Schlagringen. Hilflos lag Evan da, ein Haufen gebrochener Knochen, und
drohte an seinem eigenen Blut zu ersticken. Zuletzt hörte er noch, wie der
Angreifer ihm zuraunte: »Keine Sorge, du stirbst nicht. Das hier ist nur eine
Warnung, Cahill.«




Kapitel 15


SONTAG, 17. FEBRUAR 1902
– 20 UHR 


Der
Gefängnisdirektor hatte sie am Bahnhof abgeholt – an einem Bretterschuppen mit
verriegelter Tür und einem schief hängenden, verwitterten Schild, auf dem
stand: KENDALL. Sie beide waren die einzigen Fahrgäste, die hier ausstiegen. In
weiteren eineinviertel Stunden würde der Zug Albany erreichen.


»Sie müssen Commissioner Bragg sein. Hab ja schon so einiges über
Sie gelesen. Und Sie sind dann wohl die Detektivin, Miss Cahill. Ich dachte
mir, ich komm selbst hier runter und hol Sie ab – kommt ja schließlich nicht
alle Tage vor, dass ich was mit so einer großen Ermittlung zu tun habe.«


Bragg schüttelte Timbull die Hand. Der Gefängnisdirektor war ein
großer, stämmiger Mann mit markantem Kinn und einem gewaltigen Bauch. Er kaute Tabak und roch ein wenig nach billigem
Whiskey, doch seine Augen funkelten heiter. »Ich danke Ihnen für das Treffen,
Warden«, sagte Bragg. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich so kurzfristig
Zeit für uns genommen haben, denn wir sind in großer Eile. Wir fahren noch
heute zurück in die Stadt, mit dem Zug um fünf nach zwölf.«


»Kann ich Ihnen nich verdenken«, bemerkte Timbull und schob seinen
Kautabak in die andere Backe. Lächelnd hob er Francescas Tasche auf. »Also,
das ist die hübscheste Detektivin, die ich je gesehen habe.«


Francesca
errötete unwillkürlich. »Danke, Warden.«


»Nix zu danken«, versetzte er und ging voran. Drei Stufen aus
Eichenholz – eine davon mit einem breiten Riss – führten auf einen hölzernen
Gehsteig hinunter, der mit Eis und Schnee bedeckt war. »Vorsicht. Ganz schön
glatt hier draußen.«


Da es eine dunkle, mondlose Nacht war,
konnten sie kaum etwas erkennen, und so fiel es ihnen schwer, auf dem
rutschigen Boden nicht auszugleiten. In einiger Entfernung leuchtete eine
einzige Straßenlaterne, und da Francesca die Umrisse von etwa einem Dutzend
Gebäuden ausmachen konnte, nahm sie an, dies müsse der Ortskern sein. Als Bragg
sie fest am Ellenbogen fasste, wagte sie es, ihn anzusehen.


Er blickte zur Seite.


Schon den ganzen Tag schien er ihr ausweichen zu wollen – kein
leichtes Unterfangen, wenn man bedachte, dass sie beide bereits kurz vor Mittag
in den Zug gestiegen und seitdem in ihrem Privatabteil unter sich gewesen waren.
Die achtstündige Fahrt hatten sie in unbehaglicher Atmosphäre zurückgelegt –
so, als seien sie Fremde, keine Liebenden, ja nicht einmal Freunde. Bragg hatte
über Stapeln von Berichten und Akten gebrütet, wie kein Mensch sie jemals
sollte lesen müssen. Er hatte lediglich bemerkt, dies sei eine gute Gelegenheit
für ihn, liegen gebliebene Schreibtischarbeit aufzuholen, und dann hatte er
sich verschanzt wie hinter einer Ziegelmauer, von der Francesca wusste, dass
sie sie nicht durchdringen durfte. Sie war völlig vor den Kopf gestoßen.


Eigentlich hatte sie sich ausgemalt, sie würden den Tag mit
Gesprächen zubringen, mit Diskussionen über ihren Fall, über politische Themen,
über ihr Leben. Doch offenbar hatte Bragg andere Vorstellungen.


Glücklicherweise hatte Francesca ihre Biologie-Unterlagen und
Flauberts Madame Bovary eingepackt, sodass sie ihrerseits die Zeit
nutzen konnte, um etwas für ihr Studium zu tun. Als der Schaffner mit diversen
Zeitungen vorbeikam, kaufte sie die Times, The Sun und die Daily
Maos. Um sechs Uhr schlug Bragg vor, eine Pause einzulegen, um etwas zu
essen.


Francesca faltete die Times sorgsam zusammen. »Sie
ignorieren mich«, stellte sie in sachlichem Ton fest. Dabei war sie insgeheim
völlig niedergeschlagen.


»Ich versuche, mit meiner Arbeit voranzukommen«, erwiderte er
ebenso ruhig.


»Ich
denke, wir müssen miteinander reden.«


»Francesca, ich halte das für keine gute Idee. Wir haben noch
einen langen Abend vor uns.« Dabei blickte er ihr fest in die Augen.


»Warum tun
Sie das?« Sie stand auf.


Er zögerte, ehe er erwiderte: »Ich habe Angst davor, dass wir uns
zu nahe kommen – hier, wo wir unter uns sind. Ich traue mir selbst nicht«,
gestand er, noch immer ohne ihrem Blick auszuweichen.


Das besänftigte sie ein wenig. Anschließend
gingen sie gemeinsam in den Speisewagen. Nachdem das Essen serviert worden
war, berichtete Bragg, er habe ein Telegramm an Shoz geschickt, in dem er ihm
nahe legte, nach New York zu kommen. »Ich will von Shoz selbst erfahren, was
geschehen ist, dann weiß ich am besten, wie ich weiter vorzugehen habe«,
erklärte er.


Francesca ergriff über den Tisch mit der
Leinendecke hinweg seine Hand. Da es draußen inzwischen dunkel war und der
Speisewagen von Kerzen in Glaszylindern erhellt wurde, konnte man durch die
Scheiben nichts mehr sehen. »Wie wir weiter vorzugehen haben, Bragg.«


Er lächelte schwach, ihre Blicke trafen sich, und ihr Herz schlug
schneller bei dem Gedanken, dass sie die Rückreise gemeinsam im Schlafwagen
zurücklegen würden. Das Feuer in seinen Augen hatte ihr verraten, dass er
dasselbe dachte, doch gleich darauf hatte er die Hand zurückgezogen, den Blick
abgewandt und entschlossen zur Gabel gegriffen, um sich über sein Steak
herzumachen.


Nun hob Timbull Francescas Reisetasche auf die Ladefläche eines
offenen Buggys. Bragg warf seinen kleinen Seesack ebenfalls hinein. »Tut mir
Leid, dass ich kein besseres Gefährt zu bieten hab. Eigentum vom Gefängnis,
wissen Sie.«


»Wie weit ist es von hier aus?«, erkundigte sich Francesca.


»Nicht weit. Vielleicht eine halbe Stunde.« Er lächelte sie an,
wobei fleckige, gelbe Zähne zum Vorschein kamen.


Als sie alle drei auf dem einzigen Vordersitz Platz genommen
hatten und der Wagen aus der Ortschaft rollte, bemerkte Timbull: »Hab mir
inzwischen selbst diese Akten durchgelesen, nach denen Sie gefragt haben –
dachte, das könnte meinem Gedächtnis 'n bisschen auf die Sprünge helfen. Nicht
leicht, sich an '96 zurückzuerinnern, geschweige an 1890.«


»Und, hat es geholfen?«, fragte Bragg.


Francesca zitterte. Sie saß zwischen den beiden Männern und rückte
nun etwas näher an Bragg heran, allein aus dem Bedürfnis nach Wärme.


Timbull bemerkte es. »Ganz
ordentlich kalt hier oben im Norden, wie? Heute Abend haben wir minus fünfzehn
Grad.«


»Kein Wunder, dass ich nicht
aufhören kann zu zittern«, brachte Francesca mit kläglichem Lächeln heraus.


Bragg zögerte einen Moment lang, ehe er den Arm um sie legte.
»Dieser Mantel ist nicht warm genug.«


»Nein, allerdings nicht«, stimmte Francesca zähneklappernd zu. Sie
schmiegte sich enger an ihn, wobei sie versuchte, den Schauder des Begehrens
zu unterdrücken. Dann erkundigte sie sich: »Nun, was haben Sie herausgefunden,
Warden?«


»Er war ein echter Musterhäftling. Jetzt
erinnere ich mich wieder an ihn, o ja. Hat sich die meiste Zeit abgesondert, sich aus
Schlägereien rausgehalten, immer getan, was ihm befohlen wurde«, berichtete
Timbull, während der Wallach über die verschneite Landstraße trabte. Der Weg
führte nun durch hügeliges Weideland, auf dem undeutlich Vieh zu erkennen war.
Cranston lag bereits weit hinter ihnen.


»Craddock war ein Musterhäftling?«, stieß Francesca verblüfft
hervor.


»Nein, er spricht von Shoz«, erklärte Bragg. »Nicht wahr, Warden?«


»Genau, Shozkay Savage. Der Indianer. Mit dem
hatten wir nie Scherereien. Das heißt – kurz nachdem er angekommen war, gab's
die eine oder andere Schlägerei. Ich bin hier seit '89 Gefängnisdirektor.
Nachdem ich die Akten gelesen hatte, fiel mir alles wieder ein. Dieser Savage
ist kein Typ, den man so schnell wieder vergisst. Stahlharter, schweigsamer
Bursche. Ja, ich erinnere mich an ihn. Die Sorte Mann, die man lieber nicht
zur Weißglut treiben sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Diese Kämpfe
am Anfang, die waren alle nur, um rauszufinden, ob er sich unterbuttern lässt.
Savage hat seinen Mann gestanden, und von da an ließen ihn die anderen in Ruhe.
Kann Ihnen gar nicht sagen, wie überrascht ich war, als mein Musterhäftling
plötzlich auf und davon war«, setzte Timbull stirnrunzelnd hinzu.


Francesca zitterte noch immer. Zu ihrer Freude rieb Bragg leicht
ihren Arm, wenn auch ohne sie dabei anzusehen. »Was ist mit Craddock?«, fragte
er den Gefängnisdirektor. »Erinnern Sie sich auch noch an ihn?«


»Zuerst nicht, bis ich seine Akte gelesen habe. Ha!«,
schnaubte Timbull. »Also der Bursche war ein echtes Problem. Der war in mehr
Schlägereien verwickelt, als man zählen konnte. Saß zwei Dutzend Mal in Einzelhaft. Einmal hat er doch
tatsächlich einem Mithäftling eine Zahnbürste ins Auge gerammt. Der Mann war
von da an blind. Bei dem Streit ging's um eine Frau, die einen der Insassen
besuchen kam. Nichts wie Ärger mit ihm, vom ersten Tag an«, berichtete Timbull
finster. »Der hat wahrhaftig nicht davor zurückgeschreckt, einem anderen Mann
das Auge auszustechen.«


Francesca
und Bragg wechselten einen Blick.


»Das überrascht mich nicht«, bemerkte
Francesca. »Wie standen die beiden zueinander, Shoz Savage und Joseph Craddock?«


»Keine
Ahnung.« Timbull grinste sie an.


Enttäuscht fragte Francesca weiter: »Gibt es noch jemanden im
Gefängnis, der bereits 1890 dort war und mit dem wir vielleicht sprechen
könnten?«


»Wohl kaum«, entgegnete Timbull. »Noch so um die fünf Minuten,
dann sind wir da. Das Gefängnis steht dort oben auf dem Hügel.«


Francesca folgte seinem Blick, konnte jedoch im Dunklen nur vage
einige Kuppen in der Landschaft erkennen.


Bragg sagte: »Ich habe zwei meiner Männer ein wenig nachforschen
lassen, Warden.«


Der Gefängnisdirektor zog eine Augenbraue hoch. Francesca blickte
Bragg überrascht an.


»Offenbar gab es einen größeren Skandal, kurz nachdem Sie in Fort
Kendall die Leitung übernommen hatten.«


Timbull starrte einen Moment lang schweigend vor sich hin, ehe er
erwiderte: »Sie meinen sicher den Mord.«


Francesca fuhr herum. »Ein
Mord? Wer wurde ermordet?« Timbull seufzte. »Bloß einer der Häftlinge, Ma'am.«


»Die Tat
wurde nie aufgeklärt«, ergänzte Bragg in sachlichem Ton.
»Und eine Woche später ist Shoz geflohen. Das war Ende Februar 1890.«


Timbull ruckte grummelnd an den Zügeln, um das Pferd anzutreiben.


Francesca konnte es nicht fassen, dass Bragg ihr davon noch nichts
erzählt hatte. Natürlich konnte es völlig bedeutungslos sein, dass ausgerechnet
kurz vor Shoz' Flucht ein Mithäftling ermordet worden war ... oder aber höchst
bedeutsam.


»Warden? Sie erinnern sich doch gewiss an den ersten und einzigen
Skandal während Ihrer Amtszeit?«


Timbull spuckte neben den Buggy auf den Boden. Er schien beinahe
zornig. »Eines Morgens fand ein Wärter ihn in seiner Zelle, aufgeschlitzt und
gehängt. Der Coroner sagte, dass der Mann an Genickbruch starb, nicht am
Blutverlust. Jemand hat ihn sich gründlich vorgeknöpft.«


»Sie meinen gefoltert?«, hauchte Francesca.


»O ja, allerdings, er wurde gefoltert. Und zwar nach Indianerart.
Langsam und qualvoll.«


Francesca mochte gar nicht daran denken, dass Lucys Mann ein
beinahe reinblütiger Apache und, wie seine Frau selbst gesagt hatte, ein
harter, gefährlicher Mann war. »Wer war das Opfer?«, flüsterte sie.


»Ein gewisser Cooper, Randy Cooper. War eine große Nummer im
Knast. Die Nummer eins sozusagen. In jedem Gefängnis gibt es einen König und
seine Armee. Cooper war der König. Großer, schlauer Bursche und kalt wie Eis –
wenn das nicht noch untertrieben ist. Jeder, der nicht nach seiner Pfeife
tanzte, war früher oder später dran. Sie wissen schon.« Er warf Bragg einen
vielsagenden Blick zu. »Gab keinen einzigen Zeugen, wenn Sie verstehen. Wir
sind da«, fügte er hinzu, während der Buggy durch ein Tor rollte, das an den
Eingang einer Festung erinnerte.


Ein Stück voraus erblickte Francesca ein lang gestrecktes, hässliches
Gebäude, das von einem Palisadenzaun eingeschlossen war. Sie schauderte. Auf
einmal erschien ihr dieses Gefängnis als ein entsetzlich abstoßender Ort.


Bragg wandte sich an Timbull. »Irgendeine Vermutung, warum Cooper
gefoltert und ermordet wurde? Irgendein Verdacht, wer es getan hat?«


»Der Fall wurde untersucht, aber nachdem aus
niemandem auch nur ein einziges Wort über ihn oder den Mord rauszubekommen war,
wurden die Ermittlungen eingestellt. Er war ein brutaler, skrupelloser Kerl,
Commissioner. Ein König mit seiner eigenen Armee – selbst die Wärter hatten
Angst vor ihm.«


»Das heißt, er wurde so sehr gehasst, dass im
Grunde jeder Gefangene ein Motiv gehabt hätte, ihn zu foltern und zu ermorden?«


»Ganz genau.«


Francesca und Bragg wechselten einen Blick. Dann wandte sich der
Commissioner wieder an Timbull. »War zwischen ihm und Shoz irgendetwas
vorgefallen?«, wollte er wissen.


»Wenn ich mich recht entsinne, hatte Shoz ein
paar Mal Ärger mit Cooper und seiner Gaunerbande. So wie jeder andere auch.
Aber er schloss sich der Gang nicht an – wie ich schon sagte, er war ein
Eigenbrötler. Hat nie ein Wort gesprochen, sich mit niemandem eingelassen, mit
niemandem angelegt, nix. Aber im Großen und Ganzen würde ich sagen, die beiden
hatten nichts miteinander zu tun.«


»Und Craddock?«


Timbull grinste. »Der war einer von Coopers besten Leuten. Sogar
der zweite Mann nach dem Boss. Nachdem Cooper ins Gras gebissen hatte, saß er
auf dem Thron.« Damit wuchtete sich der Gefängnisdirektor vom Vordersitz des
Buggys.


Francesca fing einen Blick von Bragg auf. »Was denken Sie? Was
schließen Sie daraus?«, erkundigte sie sich flüsternd, sodass der Warden sie
nicht hören konnte.


Er zögerte. »Cooper war der Deckname, den Shoz benutzt hat,
nachdem er aus dem Gefängnis ausgebrochen war.«


Drei Stunden
später verließ der Zug den Bahnhof von Kendall. Francesca und Bragg hatten die
vergangenen Stunden im Büro des Gefängnisdirektors damit zugebracht, die Akten
aller drei Männer Wort für Wort zu studieren, ebenso wie den auffallend
spärlichen Untersuchungsbericht. Dabei hatten sie keine neuen Erkenntnisse
gewonnen. Vom Gefängnisdirektor hatten sie allerdings erfahren, dass Craddocks
Herrschaft nicht von langer Dauer gewesen war – ein neuer Häftling, der
stärker, schlauer und skrupelloser war als Craddock, hatte dessen Platz eingenommen
und ihn wieder zum zweiten Mann degradiert.


»Das Abteil für die Dame«, verkündete der
Schaffner, während er eine hölzerne Schiebetür öffnete, hinter der ein winziger
Raum mit einem Etagenbett zum Vorschein kam. »Die Betten sind einklappbar, der
Tisch hier ausklappbar«, erklärte er und deutete auf eine an die Wand geklappte
Tischplatte, neben der ein kleiner Stuhl stand. »Der Speisewagen öffnet um
sechs, der Clubwagen bleibt die ganze Nacht hindurch geöffnet.« Er drehte sich
auf dem engen Gang um. »Ihr Abteil, Sir.« Damit schob er die Tür einer
weiteren, völlig gleich eingerichteten Kabine zur Seite.


»Danke«, sagte Bragg.


Da es zu dritt in dem schmalen Gang so eng
war, dass man sich kaum bewegen konnte, trat Francesca in ihr Abteil. Der
Schaffner tippte sich an die Mütze und setzte seinen Weg durch den Zug fort.


Francesca wandte sich an Bragg.
»Wir müssen mit Shoz sprechen. Ich bin sicher, dass er über das Leben im
Gefängnis einiges zu berichten weiß – und über Coopers Ermordung ebenfalls.«


Bragg erwiderte nichts.


Sie legte ihm die Hand auf den Arm – er wirkte so verbissen. »Dass
sich Shoz sieben Jahre lang als Cooper ausgegeben hat, heißt noch lange nicht,
dass er ihn umgebracht haben muss.«


»Ich wette, es gibt einige Zeugen, die den Mord an Cooper mit
angesehen haben, und ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass Craddock
einer von ihnen ist.«


Francesca stutzte.


»Ich gehe in den Clubwagen«, verkündete Bragg unvermittelt. Und
mit einem knappen, verkrampften Lächeln fügte er hinzu: »Gute Nacht,
Francesca.«


Sie starrte ihn mit offenem Mund an, doch das sah er nicht mehr,
denn er schritt bereits den Gang entlang in die Richtung, in die zuvor der
Schaffner verschwunden war. Durch das Holpern des Zuges schwankte er ein
wenig.


Ungläubig blickte sie ihm nach. Dies war ihre Chance, ungestört
über den Fall zu diskutieren – und stattdessen machte er sich einfach davon.
Was sollte sie wohl allein tun? Schlafen? Als ob sie das jetzt gekonnt hätte!


Sie schlug wütend ihre Abteiltür zu. Unwillkürlich kam ihr der
Gedanke, dass Calder Hart sie niemals derart im Stich gelassen hätte. Er wäre in
den Clubwagen gegangen, um das eine oder andere Glas Whiskey zu holen, und dann
hätten sie die nächsten Stunden damit zugebracht, über die Welt zu diskutieren
– und über seine verquere Sicht derselben.


Francesca ließ sich auf das untere Bett fallen, wobei sie sich an
der Kante des oberen den Kopf stieß. Tränen stiegen ihr in die Augen.


Sie
war im Begriff, ihn zu verlieren.


Gleich darauf stand sie wieder auf, weil sie auf diesem Bett nur
in einer äußerst unbequemen, geduckten Haltung sitzen konnte.


Sie würde ihn nicht verlieren, redete sie sich selbst ein – er versuchte
nur, tugendhaft zu sein. Er wollte ihre Tugend bewahren ... gerade weil er
sie liebte. Und jetzt mit ihr allein zu bleiben hätte ihn auf eine allzu harte
Probe gestellt.


Vorsichtig ließ sich Francesca auf dem Stuhl neben der eingeklappten
Tischplatte nieder. Was sollte sie nur tun?


Harts Bild stand ihr vor Augen. »Wenn Sie
nicht endlich zur Besinnung kommen und sich diese absurde Idee aus dem Kopf
schlagen, meinen Bruder zu lieben, dann ist dies ein Krieg.«


Sie wollte jetzt nicht an Leigh Anne denken. »Rick
ist verheiratet, Calder hingegen nicht.«


Graces Worte hallten als Nächstes in ihrem Kopf wider. Francesca
hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Keiner der anderen wusste, dass Bragg gewillt war, sich ihretwegen von seiner
Frau scheiden zu lassen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, seinen
Heiratsantrag abzulehnen. Vielleicht war ihrer beider persönliches Glück wichtiger als seine politische Zukunft.


Außerdem konnten sie noch immer die Welt reformieren, auch wenn er
kein politisches Amt bekleidete. Es gab hunderte guter Zwecke, für die sie sich
einsetzen konnten, hunderte Gesellschaften und Verbände, denen sie sich
anschließen und die sie unterstützen konnten, und zahllose
Wohltätigkeitsaktionen, die es finanziell zu fördern galt.


Doch er war eine geborene Führungspersönlichkeit. Sein Platz war
in der Regierung.


Francesca rieb sich die Augen. Plötzlich
fühlte sie sich erschöpft. Nichts entwickelte sich so, wie sie es erhofft
hatte, und nun, zu spät, wurde ihr klar, dass sie ihr dünnes Nachthemd mit den Spitzen
eingepackt hatte, damit er sie darin bewunderte und – schlimmer noch – die
Beherrschung verlor.


Doch er war stärker als sie. Er würde ihre Tugend nicht in Gefahr
bringen, und dafür liebte sie ihn noch mehr.


Aber wie, um Gottes willen, sollte es nun mit ihnen beiden
weitergehen?


Die Antwort jagte ihr einen Schauder über den
Rücken – sie schien wie ein Seufzer aus dem Geratter der Räder zu klingen und
durch das winzige Schlafwagenabteil zu wispern. Gar nicht. Francesca
stand mit einem Ruck auf, kauerte sich auf der unteren Pritsche zusammen und
drückte ihr Kissen an sich. Kummer und Sorge lasteten auf ihr wie ein
tonnenschwerer Felsbrocken. Vielleicht war Bragg gar nicht ihre Bestimmung,
vielleicht waren sie beide dazu verdammt, niemals zueinander zu finden.


Tränen verschleierten ihr die Sicht. Der Zug
ratterte weiter, doch das gleichförmige Rütteln und das monotone Geräusch
hatten nichts Tröstliches an sich. Das kleine Licht der Laterne tanzte vor
ihren Augen. Sie sah Bragg und Leigh Anne vor sich, dann Hart.


Plötzlich war Francesca hellwach. Die Laterne brannte noch immer
hell, und sie begriff, dass sie eingeschlafen sein musste, zumindest für kurze
Zeit. Sie lauschte angestrengt – etwas musste sie geweckt haben – und hörte,
wie das Schloss seiner Abteiltür mit einem vernehmlichen Klacken einrastete.


Francesca setzte sich auf, wobei sie sich wieder an dem oberen
Bett stieß.


»Au.« Sie hielt sich den schmerzenden Kopf, duckte sich unter der
Kante hinweg und erhob sich atemlos. Wie spät war es? Und welche Rolle spielte
das überhaupt? Sie stand auf unsicheren Beinen, bis der Zug in eine Kurve ging
und sie gegen die Wand geschleudert wurde. Sie öffnete die Jalousie, um
hinauszuspähen – es war noch immer stockfinster. Sie hatte keine Ahnung, ob
sie nur eine oder viele Stunden lang geschlafen hatte. Ihr Blick fiel auf ihre
Reisetasche. Ein Bild geisterte ihr durch den Kopf, und obwohl ihr klar war,
dass sie das besser nicht tun sollte, öffnete sie hastig die Tasche und kramte
daraus ihr Spitzennachthemd hervor sowie den seidenen Morgenrock, der mit der
gleichen elfenbeinfarbenen Spitze abgesetzt war.


Die Stoffe waren so leicht, dass sie ihr Gewicht kaum in den
Händen spürte.


Würde sie es wagen?


Und warum hatte sie solche Angst?


Wenn sie sich jetzt liebten, gäbe es kein Zurück mehr. Damit wären
ihre Probleme gelöst, ihre Liebe besiegelt. Das war es, was sie wollte. Was sie
vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an gewollt hatte.


Francesca schob alle Zweifel von sich, knöpfte ihre Hemdbluse und
das Mieder auf und streifte beides ab. Ihre Brustwarzen wurden vor Kälte steif,
doch sie nahm kaum wahr, wie sie fröstelte. Anschließend schlüpfte sie aus
Rock, Petticoat und Unterhose und zog sich das Nachthemd an – ein feines, eng
anliegendes Kleidungsstück, das nur von zwei schmalen Trägern aus Spitze
gehalten wurde. Der tiefe Ausschnitt und der Saum waren ebenfalls mit Spitze
abgesetzt. In der Mitte des Ausschnitts zierte eine kleine Rosenknospe den
verführerisch zarten Stoff.


Inzwischen klapperten ihr die Zähne. Hier im Abteil war es bestimmt
auch nicht wärmer als minus fünfzehn Grad, sagte sie sich – es fiel ihr
leichter, über dieses Thema nachzudenken als über das, was sie vorhatte ... und
was geschehen würde oder auch nicht. Sie zog sich den Morgenrock über und band
den Gürtel fest zu. Gleich darauf wurde ihr klar, dass das die Sache nicht eben
besser machte, und sie lockerte den Gürtel wieder.


Sie zögerte, dann löste sie ihr Haar und schüttelte den Kopf, sodass
es in goldenen Wellen über die Schultern bis zur Mitte des Rückens fiel.


Rouge.


Sie kramte erneut in ihrer Tasche, fand das Töpfchen und betupfte
leicht ihre Lippen und Wangen. Ihre Gefühle verwirrten sich immer mehr – sie
wusste nur, dass sie jetzt nicht umkehren konnte. Es war, als würde sie dann
nie wieder auf diesen Weg zurückfinden.


Mit einem kleinen Handspiegel aus ihrer Reisetasche überprüfte sie
ihr Aussehen. Sie starrte ihr Spiegelbild an – die Augen waren geweitet vor
Anspannung, furchtsamer Erwartung, ja vielleicht sogar Angst.


Was gab es zu befürchten?


Bragg war ihr vom Schicksal zugedacht.


Francesca ließ den Spiegel sinken und zögerte. Ihre Bekleidung
verbarg nichts. Jede Rundung ihres Körpers war gut sichtbar, die Form ihrer
Brüste zeichnete sich durch den hauchzarten Stoff ab, ihre Brustwarzen, ihre
Rippen, ihr Nabel, ihr Geschlecht. Sie vermochte kaum zu atmen. Konnte sie das
wirklich tun?


Ich werfe mich einem Mann an den Hals, dachte
sie mit plötzlicher Bitterkeit.


Einem verheirateten Mann.


Sie war schon im Begriff, sich wieder auf der Bettkante niederzulassen,
als ihr im letzten Moment einfiel, dass sie sich bereits zweimal den Kopf
gestoßen hatte. Also stützte sie sich stattdessen mit einer Hand an der Wand
ab. Sie liebte Bragg doch nun einmal. Und er liebte sie. Er verabscheute seine
Frau und lebte seit vier Jahren von ihr getrennt.


Doch all das beruhigte Francesca nicht. Noch immer fiel ihr das
Atmen schwer.


Tu
es einfach, dachte sie.


Aber was,
wenn damit nicht all ihre Probleme gelöst wären?


Selbst
wenn Sie seine Geliebte werden, wird daraus nichts als Verderben entstehen,
Schuld und Scham.


Fürchten Sie etwa, dass Ihr eigenes
Lügengebäude vor Ihren Augen zusammenbricht?


Francesca wehrte sich gegen die Angst, die Harts schreckliche
Worte in ihr weckten. Entschlossen schob sie ihre Abteiltür gerade weit genug
auf, dass sie hinausspähen konnte, um sich zu vergewissern, dass der Gang leer
war. Als sie niemanden erblickte, trat sie hinaus und klopfte an seine Tür.
»Bragg!«, rief sie, nun buchstäblich verzweifelt.


Keine Antwort.


Sie klopfte erneut. »Bragg! Ich habe mich aus meinem Abteil
ausgesperrt!«


Es verging ein Moment, in dem sie sich fragte, ob er sie mit Absicht
hartnäckig überhörte oder womöglich bereits tief und fest schlief. Doch dann
glitt seine Abteiltür zur Seite. »Warum rufen Sie nicht den ...«, setzte er an,
dann verstummte er.


Sein Blick fiel auf ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel und
das Dreieck dazwischen.


Francesca brachte ein Lächeln
zustande und schob sich rasch an ihm vorbei in das Abteil. Sie zitterte nun am
ganzen Körper.


Er wandte sich langsam um.
»Ihre Abteiltür ist offen, Francesca«, stellte er ruhig fest.


»Das war nur ein Vorwand. Ich kann nicht schlafen«, erklärte sie
hastig. O Gott, was tat sie hier nur? Nun, dann klammern Sie sich doch an
Ihr verdammtes Märchen! Aber es wird kein glückliches Ende geben, Francesca. Und
mit diesen Worten kam ihr Harts Bild in den Sinn, dunkel, eindringlich und
zornig.


Sie wollte
jetzt nicht an ihn denken! Nicht jetzt!


»Sie können nicht hier bleiben«, erklärte Bragg, ohne sich von der
Stelle zu rühren.


Sie begegnete seinem Blick und wurde ruhig. Die Angst und die
Panik verflogen. Die Stimmen in ihrem Kopf verstummten. Zugleich erwachte
etwas anderes zum Leben, tief in ihr, und augenblicklich war ihr klar, was es
war.


Sie war allein in einem winzigen Schlafwagenabteil mit einem
unwerfenden Mann, einem Mann, den sie liebte, und die Art, wie er sie nun
ansah, war unmöglich zu missdeuten. Das war es, was sie wollte – oder nicht?


Francesca verstand sich selbst nicht. Sie
fürchtete sich noch immer, fühlte sich hin- und hergerissen, doch zugleich
hatte sie Empfindungen, die ganz und gar eindeutig waren. Ihre Lenden
reagierten unwillkürlich auf die Gegenwart dieses Mannes und die späte Stunde.
Sie erkannte den aufkeimenden Drang, das Begehren.


»Du versuchst, mich zu verführen«, murmelte
Bragg heiser.


Sie nickte. »Ja.«


Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Abteiltür, die er einen
Spalt offen gelassen hatte, und starrte zur Decke hinauf. Sie sah die Adern an
seinem Hals pulsieren.


Ihre Gedanken wurden allmählich ruhiger, klarer. Die Nacht war
nicht mehr kalt – sie war warm und voller Leben, und sie, Francesca, befand
sich in einem Zug, Meilen von der Stadt entfernt, mit Bragg. Sie waren allein.
Völlig ungestört und unter sich. Niemand würde jetzt hereinplatzen. Niemand
würde jemals erfahren, was sich in diesem Schlafwagenabteil abgespielt hatte
... niemand außer ihr und ihm.


Ihre Brüste fühlten sich schwer und voll an. Er betrachtete sie. Starrte
auf ihr tiefes Dekolletee, ihre steifen Brustwarzen, die durch die französische
Spitze hindurch deutlich sichtbar waren.


»Francesca.« Braggs Stimme klang tief, rau ... verführerisch. Sie
blickte auf, und in seinen goldenen Augen loderte die Hitze.


»Bitte geh.«


Sie zögerte.


Ihre Freundschaft ist mir wichtiger als Sex. O,
ja, ich sehe die Vorzeichen. Und ich muss tatenlos dabeistehen und zusehen, wie
die Sache ihren Lauf nimmt …


In diesem Moment hasste Francesca Hart beinahe. Wie konnte er es wagen,
ihre Zukunft vorauszusagen? Und er hatte Unrecht! Oder nicht?


»Letzte Gelegenheit«, sagte Bragg so leise, dass sie ihn kaum
hören konnte, und ihr entging nicht, dass er zitterte.


Noch konnte sie gehen, schoss es ihr durch den Kopf, sie sollte
gehen, Hart hatte Recht. »Ich bleibe«, hörte sie sich selbst flüstern, doch
nicht ohne dass sie ein furchtsamer Schauder überlief.


Im nächsten Moment würde es
kein Zurück mehr geben.


Noch ehe die Worte ganz heraus
waren, schnellte Braggs Arm vor und umschlang sie so fest, dass sie nach Luft
schnappte Doch er lockerte seinen Griff nicht. Ihre Blicke trafen sich, senkten
sich ineinander.


Begierde verzehrte seine Augen, sein Gesicht.


Was tat sie hier nur?


Er zog sie an sich, presste seinen Mund auf den ihren. Sie spürt
seinen stählernen Körper, nichts als Muskeln und Knochen. Sobald sie ihn
berührte, schien ihr eigener Leib vor Begierde un Lust zu explodieren – sobald
er sie an sich drückte, fühlte sie dass es richtig war. Francesca legte die
Arme um ihn, und ihr Münder vereinigten sich, ihre Zungen trafen sich stürmisch
in ihrem Mund. Sie nahm wahr, wie er mit einem Ruck die Tür zuzog.


Wieder durchfuhr sie eine ängstliche Anspannung. Sollte sie
wirklich ...?


Was, wenn Hart Recht hatte?


Im nächsten Moment strich er ihr über die Gesäßbacken, packte sie
fest mit beiden Händen. Ihre Schenkel öffneten sich, ihre Knie wurden weich,
und ein intensives Verlangen durchströmte sie.


Als er sein erregtes Geschlecht gegen ihres presste, hart und heiß,
stieß sie einen Schrei aus. Alle Gedanken waren weggefegt, sie spürte nur noch
die brennende Begierde, in der sich ihre Körper nacheinander verzehrten.


Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich. Ich
will dich. Ich will dich so sehr, dass ich etwas tue, wovon ich geschworen
hatte, es nicht zu tun. Ich bin von Sinnen!«, stammelte er.


Sie bekam kaum ein Wort heraus – das Pulsieren
zwischen ihren Beinen brachte sie um den Verstand. »Bragg«, keuchte sie. Er
packte sie wieder am Gesäß, hob sie höher auf seine erigierte Männlichkeit. Die
Reibung versetzte Francesca in Ekstase, sie hatte ein Gefühl, als sprühten
Funken in immer rascherer Folge, als er sich wieder und wieder an ihr rieb,
rhythmisch, voller männlichem Verlangen, bis die Funken zu einem Feuer aufloderten.
Er bewegte sich heftiger, schneller, spürte, worauf sie zuglitt, trug sie
dorthin. Die Explosion erfasste sie überraschend. Mit einem Aufschrei wurde
sie hoch hinaufgerissen, weit fort in eine schwarze Leere, erfüllt von Millionen
Sternen, und sie alle zerstoben in einem Meer aus Feuer und Licht.


Als sie wieder zur Erde zurücksank, lag sie in seinen Armen
rücklings auf der Pritsche. Seine Hand lag gefährlich tief auf ihrem Bauch, nur
Zentimeter über ihrem feuchten, erregten Geschlecht. Sie schlug die Augen auf
und blickte in goldenes Feuer. Er beugte sich über sie, um sie lange und
stürmisch zu küssen.


Als er sich aufrichtete, lächelte er sie
zärtlich an.


Francesca vermochte das Lächeln nicht zu erwidern. Die Realität
brach mit voller Wucht über sie herein. Sie lag ausgestreckt auf seinem Bett in
seinem Schlafwagenabteil, und sie beide standen gefährlich dicht davor, in
ihrer Beziehung zum Äußersten zu gehen.


»Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er.


Sie durfte jetzt nicht nachdenken. Sie liebte ihn und – was noch
wichtiger war – sie vertraute ihm. Er würde ihr niemals wehtun.


»Francesca?«


Sie nickte und blickte auf seine Hand nieder.


Er ließ sie zentimeterweise tiefer gleiten. Der Seidenstoff ihres
Morgenmantels und ihres Nachthemds klebte feucht an ihrem Schamhügel – sie
hätte ebenso gut nackt sein können. Sein Mittelfinger hatte die Stelle
erreicht, wo sich die Schamlippen teilten, und verharrte dort lange mit stetem
Druck.


Ihr Körper erschlaffte. Sanft ließ er den
Finger tiefer gleiten. Wenn er nur ein wenig weiterging, würde sie noch einmal
diesen Tod sterben, würde Gott, Himmel und Erlösung finden. »Bragg«, flüsterte
sie. Doch der Ton ihrer eigenen Stimme erschreckte sie – es war ein lüsternes
Flehen, lang gezogen, leise und tief.


Er schob seine Hand noch tiefer und begann sie mit dem Mittelfinger
in kreisenden Bewegungen zu reiben. Sie schrie auf und erbebte am ganzen
Körper.


»Ich liebe dich«, stieß er heiser hervor und küsste ihre Brustwarze.
»Ich liebe dich, Francesca.«


Sie begegnete seinem Blick, während sie schon
davontrieb in haltlose, unbezähmbare Lust, schuldlose Ekstase. Und er verstand.


Er beugte sich über sie und begann ihre
Brustwarze mit der Zunge zu umspielen und mit den Lippen daran zu zupfen, während
sein Finger sie unbeirrt weiterstreichelte. Dann riss er plötzlich die
hauchdünnen Stoffe hoch, die sie noch bedeckten, und berührte ihr nacktes
Fleisch. Sie war nass und schlüpfrig. Er legte seine Handfläche auf ihr
Geschlecht. Dann streichelte er sie mit dem Daumen.


Sie explodierte, wand sich mit durchgebogenem Rücken auf der
Pritsche und stieß laute, heisere Schreie aus.


Als sie diesmal zur Erde zurückglitt, hielt
er sie fest in den Armen, ihr Gesicht lag an seiner Brust, und er hatte ein
Bein über sie gelegt. Sie spürte jeden Zentimeter seiner Erregung an ihrem
Oberschenkel. »Du musst gehen«, sagte er. »Das meine ich ernst.«


Es fiel ihr schwer, klar zu denken. »Nein.« Sie blickte zu ihm
auf, doch er hatte die Augen fest geschlossen. »Ich liebe dich auch, Bragg.«
Dann begann ihr Verstand wieder zu arbeiten, und ein Schauder der Angst lief
ihr über den Rücken.


Er fasste sie an den Schultern und richtete sich auf. »Das ist es
ja gerade«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob du mich wirklich liebst. Denn
wenn du es tätest, würdest du verstehen: Ich könnte mir nie verzeihen, wenn
wir noch viel weitergingen.«


Sie starrte ihn wortlos an.


Denn, meine Liebe, es macht mich krank – er
– Sie beide!


Es tut mir Leid, dass ich nicht auf Ihrer Hochzeit
erscheinen werde, um als Erster einen Toast auf den Polizeipräsidenten und
seine neue, zweite Frau auszubringen.


In diesem Moment hasste Francesca Calder Hart
von ganzem Herzen dafür, dass er es wagte, sich jetzt zwischen sie zu drängen.


»Was ist?«, fragte Bragg hastig, setzte sich auf und rückte von
ihr ab.


»Wie geht es mit uns weiter?«, hatte sie ihn noch vor nicht allzu
langer Zeit gefragt.


»Ich
weiß es nicht.«


Langsam richtete sie sich ebenfalls auf.
»Ich liebe dich wirklich«, sagte sie, und das entsprach der Wahrheit. »Ich
liebe dich seit dem Augenblick, als wir uns zum ersten Mal
trafen und eine Diskussion begannen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
sehr ich dich vergöttere. Es gibt niemanden, den ich mehr bewundere.«


Etwas
blitzte in seinen Augen auf, doch er erwiderte nichts.


Francesca wandte sich abrupt ab. Ihr kamen die Tränen, ganz
plötzlich und heftig – aber warum nur? Sie hatte soeben unermessliche Lust
erfahren in den Armen eines Mannes, den sie mehr als irgendjemanden sonst
liebte und verehrte. Und er liebte sie so sehr, dass er sie vor dem Verderben
bewahrte. Es gab keinen Grund für sie, dem Kummer so nahe zu sein.


Im Geiste
hörte sie Harts spöttische Stimme.


Sie wollen Rick als Ehemann, aber ich bin der Mann, mit dem Sie
ins Bett wollen.


Ich hätte Sie sehr gern in meinem Bett. Aber ... Ihre Freundschaft
ist mir wichtiger als Sex.


»Francesca? Weinst du?« Braggs Stimme klang angespannt vor
Überraschung, Furcht, vielleicht sogar Schuld.


»Nein«, log sie – das erste Mal,
dass sie ihn geradeheraus anlog. Sie stand auf. Calder Hart hatte mit alldem
nichts zu tun.


Es war Leigh Anne. Sie war der
Grund für Francescas Kummer, denn ihretwegen konnten sie und Bragg nicht
gemeinsam ein glückliches Leben führen.


Bragg umfasste ihr Handgelenk. »Es tut mir Leid«, sagte er in gequältem
Ton. »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich fortschicken sollen ...«


»Nein!« Sie
wirbelte herum und legte ihm einen Finger an die Lippen. »Nein. Sag niemals,
dass es dir Leid tut, nicht zu mir. Du sollst dich niemals bei mir
entschuldigen.« Aber warum weinte sie nur? Tränenströme liefen ihr über das
Gesicht.


»Was ist,
was hast du?«, forschte Bragg zutiefst beunruhigt.


In diesem
Moment ging ihr die Wahrheit auf. »Du hast Recht, Bragg. Du hattest die ganze
Zeit über Recht.«


Er stand
heftig auf, die Augen groß und voller Besorgnis.


»Ich bin ganz verwirrt«,
flüsterte sie, bis in die Tiefen ihres Wesens erschüttert. »Ich liebe dich,
aber ...«


»Aber
was?«


»Aber ich
bin nicht bereit. Ganz einfach. Ich habe Angst.«




Kapitel 16


DIENSTAG, 18. FEBRUAR 1902 – 8 UHR 


Der Zug
verlangsamte bei der Einfahrt in den Tunnel an der Ninety-sixth Street, und
gleich darauf wurde mit einem Schlag der Morgen zur Nacht. Francesca erhob sich
zögernd und trat ein wenig schwankend in die Tür ihres Abteils. Hatte sie in
der Nacht überhaupt noch ein Auge zugetan? Wohl nicht. Recht geschah ihr, sagte
sie sich.


Ihre plötzliche Verwirrung ängstigte sie, doch
sie war erleichtert, ihre ursprünglichen Absichten nicht zur Gänze
verwirklicht zu haben. Sie konnte noch immer Braggs Geliebte werden, jederzeit.
Sie wollte noch immer seine Geliebte werden, denn sie liebte ihn nun
einmal so sehr. Doch zugleich hatte sie Angst – Angst, weil er verheiratet war,
weil seine Frau sich mit ihr treffen wollte und weil es, wenn sie einmal den
schicksalhaften Schritt täte, kein Zurück mehr geben würde. Wie hatte ihr Leben
nur derart komplizierte Wendungen nehmen können?


Es kam ihr vor, als sei ihr Dasein ein einziges Chaos. Vielleicht
war es das tatsächlich.


Plötzlich glitt seine Abteiltür zur Seite, und ihre Blicke trafen
sich. Sie musste daran denken, wie er sie im Arm gehalten und berührt hatte –
eine Erinnerung, bei der ihr das Blut in den Kopf schoss und sie hastig die
Augen niederschlug. Doch zugleich ging ihr Atem bei dieser Vorstellung erneut
heftiger.


»Guten Morgen«, sagte er in einem Ton, als sei
nichts vorgefallen.


Seine völlig ruhige und beherrschte Stimme
überraschte Francesca. Auch sein Blick verriet keinerlei Regung. »Guten Morgen«,
erwiderte sie und hustete, denn sie war vor Anspannung so heiser, dass sie den
Gruß kaum herausbrachte.


»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich, wobei sein Blick unbeirrt
auf ihrem Gesicht ruhte.


Sie zögerte, dann setzte sie
ein allzu strahlendes Lächeln auf. »Es geht mir ausgezeichnet!« Gott, wie
gekünstelt das klang!


Er musterte sie ernst. Ihr Herz
krampfte sich zusammen. »Es geht mir beinahe gut«, ergänzte sie flüsternd.


»Ich habe völlig die Beherrschung verloren, Francesca. Es wird
nicht wieder vorkommen.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und in seinem
Blick lag eine eiserne Entschlossenheit.


Sie wusste nicht, was sie sich in diesem Moment von ihm wünschte,
aber das Versprechen, sie nie wieder in die Arme zu schließen und zu lieben,
wirkte nicht eben beruhigend. Sie wollte widersprechen, brachte jedoch kein
Wort heraus – sie wusste einfach nichts zu erwidern.


Schlimmer noch, sie hatte nicht mehr das
Gefühl, dass es überhaupt so etwas wie eine einfache Lösung gab. Der Weg, der
vor ihnen lag, schien voller Sprengladungen, Fallgruben und Landminen zu sein,
von dem Gespenst seiner Frau gar nicht zu reden.


»Was letzte Nacht vorgefallen ist, war ganz und gar meine Schuld«,
hörte sie sich sagen.


Bevor er etwas erwidern konnte, rief der Schaffner: »Grand Central
Station. Letzter Halt, Manhattan. Grand Central Station! Letzter Halt!
Manhattan«


Die beiden wechselten einen Blick. Der Zug verlangsamte bereits
merklich.


Während der Schaffner weiter die letzte Station ausrief, brachte
Bragg endlich ein kleines Lächeln zustande, und Francesca begriff, dass er sie
trösten und beruhigen wollte. Doch sie war nun einmal weder getröstet noch
beruhigt – wie auch?


Er zog seine Taschenuhr hervor. »In zwei Stunden wird Hart
Craddock gegenübertreten.«


Eine neue, andere Furcht erfüllte sie.
»Werden Sie ihn hindern?«


»Nein«, erwiderte er. »Wir wollen sehen, was er herausbekommt.«


Francesca traute ihren Ohren kaum. Im Geiste
sah sie vor sich, wie Hart Craddock zur Rede stellte und wie die Begegnung in
Gewalttätigkeiten ausartete. »Bragg, lassen Sie ihn nicht gehen.«


»Hart vermag für gewöhnlich Beachtliches zu
erreichen. Ich werde mich in der Nähe aufhalten, sodass ich ihm, falls nötig,
zur Hilfe eilen kann – oder Einhalt gebieten, je nachdem.« Seine Worte stellten
Francesca nicht zufrieden. Der Zug war nun zum Stehen gekommen. »Auch Sie
lassen ihn also die schmutzige Arbeit erledigen, für die Sie sich selbst zu
schade sind?«, stieß sie bebend hervor.


Braggs Antwort kam scharf wie ein Peitschenschlag. »Nein,
Francesca. Aber ich bin an den Buchstaben des Gesetzes gebunden, er hingegen
nicht.« Damit kehrte er ihr den Rücken.


Sie erstarrte – entgeistert, von widersprüchlichen Gefühlen erfasst,
hin- und hergerissen, was sie denken sollte. Sie zog ihn zu sich herum, damit
er sie ansah. »Es tut mir Leid. Das war ungerecht von mir.«


»Ja, allerdings«, versetzte er ruhig und blickte ihr fest in die
Augen.


In diesem Moment war Francesca klar: Um nichts in der Welt wollte
sie mit diesem Mann streiten. Sie lächelte ihm ein wenig zu, und endlich wurde
auch sein Gesichtsausdruck sanfter.


Durch das Fenster hinter Bragg kam der Bahnsteig in Sicht, die
weiß gekachelten Wände, die Fahrgäste, die einen Zug auf dem Nachbargleis
erwarteten, und die Schaffner und Gepäckträger in ihren blauen Uniformen.
»Peter holt uns an der Fourth Avenue ab«, sagte Bragg.


Francesca nickte.


Wenige Augenblicke später bahnten sie sich hastig einen Weg durch
die Menge der ausgestiegenen Reisenden. Bragg trug Francescas Reisetasche und
seinen kleinen Seesack. Sie durchquerten die riesige Bahnhofshalle, die erst
kürzlich fertig gestellt worden war, und traten durch die Schwingtüren aus
Metall und Glas ins Freie. Draußen schneite es vom verhangenen, düster grauen
Himmel.


Francesca entdeckte den Daimler als Erste. Er
stand zwischen zwei schwarz glänzenden Kutschen. Gleich darauf erblickte sie
Peter, der neben der Motorhaube des Automobils stand, die Hände in den Taschen
seines weiten schwarzen Mantels vergraben. Nicht weit entfernt gingen zwei
uniformierte Polizisten Streife. Plötzlich blieb Bragg wie angewurzelt stehen.


Francesca sah ihn an, bemerkte seinen entgeisterten Gesichtsausdruck
und folgte erschrocken seinem Blick.


Dort, neben Peter, stand eine auffallend
kleine, überwältigend schöne Frau. Sie hatte dunkles Haar, einen hellen Teint
und das Gesicht eines Engels. »Hallo, Rick«, begrüßte ihn seine Frau.


Bragg stand reglos da, noch immer sein Gepäck und das von
Francesca in den Händen.


Francesca hatte das Gefühl, ihr bliebe das Herz stehen. O Gott.
Dies war der Anfang vom Ende von allem, was ihr lieb und wert war, vom Ende
ihrer Liebe.


Bragg war gespenstisch bleich geworden. »Leigh
Anne?«


Ich hätte es ihm sagen sollen, schoss es Francesca durch den Kopf.
Schlagartig wurde ihr klar, dass sie den schlimmsten Fehler ihres Lebens
begangen hatte.


Leigh Anne kam lächelnd auf sie zu. »Du scheinst überrascht, mich
zu sehen, Rick. Wie geht es dir?« Sie blieb vor ihm stehen.


Francesca schätzte sie auf knapp über einen
Meter fünfzig – eine winzige, zierliche, makellose Porzellanpuppe mit meerwassergrünen
Augen und dichten schwarzen Wimpern. Sie legte ihm eine kleine, behandschuhte
Hand auf den Arm und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen flüchtigen
Kuss auf das Kinn zu hauchen.


Bragg wich
zurück. »Natürlich bin ich überrascht.« Er lief rot an und befeuchtete seine
Lippen. »Leigh Anne, dies ist ...«


»Ich weiß.
Dies ist Miss Cahill.« Leigh Anne wandte sich Francesca zu und streckte ihr
die Hand entgegen. »Guten Tag, Miss Cahill«, begrüßte sie sie höflich, die
Augen groß und voller Unschuld. Nicht die Spur einer Anklage war darin zu
lesen.


Francesca
brachte kein Wort heraus – sie konnte nur mit Mühe atmen oder eher krampfhaft
nach Luft schnappen.


»Miss Cahill hat dich sicher bereits wissen lassen, dass ich nach
New York kommen würde?«, erkundigte sich Leigh Arme bei Bragg.


»Was?«
Sein Blick huschte zu Francesca.


Geduldig fuhr Leigh Anne fort:
»Ich habe Miss Cahill eine Nachricht geschickt. Sie hat dir doch gewiss davon
erzählt?«


Bragg starrte sie nur
entgeistert an, während Francescas Wangen zu glühen begannen. »Ich ... ich
kann das erklären«, stieß sie atemlos hervor.


Seine Augen wurden immer größer. »Sie wussten davon? Sie
hat Ihnen eine Nachricht geschickt? Und Sie haben es mir gegenüber mit keinem
Wort erwähnt?«


Francesca brachte keine Antwort heraus. Ihre Gedanken überschlugen
sich.


»Bitte, Rick, du solltest Miss Cahill nicht zürnen. Ich bin überzeugt,
dass sie die Absicht hatte, es zu erwähnen. Gewiss war es ihr nur entfallen«,
warf Leigh Anne rasch ein.


Seine Frau verteidigte sie? Konnte das alles wirklich geschehen?
Oder war es bloß ein Traum, ein grässlicher, beängstigender Albtraum?


Braggs Blick richtete sich wieder auf seine Frau. »Was soll das
alles, Leigh Anne?«


Sie erwiderte den Blick lange, ohne eine Spur von Zorn oder Hass
in ihrem makellosen Gesicht. Francesca empfand einen eigentümlichen Schmerz.
»Es sind vier Jahre vergangen«, sagte Leigh Anne schlicht. »Meinst du nicht, es
ist an der Zeit, dass wir miteinander reden?«


Er versteifte sich. Sein Gesicht war nun dunkelrot angelaufen.
»Peter, rufen Sie Miss Cahill eine Kutsche.«


Seine Worte trafen Francesca wie ein tödlicher
Schlag. »Ich kann mir selbst eine Droschke nehmen«, hörte sie sich tonlos
erwidern.


Er beachtete sie gar nicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum
du mit mir sprechen möchtest«, sagte er zu Leigh Anne.


»Du wusstest, dass ich in Boston war. Dir war
zweifellos klar, dass ich früher oder später auch nach New York kommen würde.«
Ihre grünen Augen ruhten unbeirrt und forschend auf seinem Gesicht.


»Ich muss sagen, darüber hatte ich überhaupt nicht nachgedacht«,
erwiderte er schroff.


»Nun, wie ich sehe, habe ich einen etwas ungünstigen Zeitpunkt
gewählt«, stellte sie mit bedauerndem Lächeln fest. »Ich bin wirklich nicht
hergekommen, um dich zu beunruhigen, Rick.


Ich war bei dir zu Hause und habe deinen Butler angetroffen, der
sich zufällig gerade auf den Weg machen wollte, um dich abzuholen. Ich wohne
im Waldorf Astoria«, erklärte sie. »Wenn du es dir anders überlegen solltest
und doch noch mit mir sprechen möchtest, findest du mich dort.«


Francesca schossen Tränen in die Augen. So erschüttert sie auch
war, ihr entgingen dennoch weder Leigh Annes Ausdruck und Haltung noch die
ihres Mannes. Während Bragg völlig niedergeschmettert wirkte, machte Leigh
Anne den Eindruck, als sei ihr die Situation kein bisschen unangenehm. Diese
Frau besaß eine bemerkenswerte Beherrschung, wie Francesca erbittert
feststellte. Andererseits hatte sie auch den Überraschungseffekt auf ihrer
Seite.


Gerade hielt eine Droschke neben dem
Automobil.


Bragg wandte sich mit unglaublich hartem Blick an Francesca. »Ihre
Droschke ist da«, sagte er knapp.


Sie zögerte. Ein Dutzend Erwiderungen kamen
ihr in den Sinn, doch am Ende sagte sie nichts. In diesem Moment hatte sie das
Gefühl, ihr müsse das Herz brechen. Dies alles war einfach zu viel für sie, zu
unerträglich. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass eine Begegnung mit
seiner Frau sie derart schmerzen würde.


Sie wollte ihm ihre Reisetasche abnehmen, doch er ließ sie nicht
los. Stattdessen stellte er seinen Seesack ab, nahm ihre Tasche in die andere
Hand und führte Francesca am Ellenbogen über den Bordstein und an seinem
Daimler vorbei zu dem Hansom.


Peter, der sie dort erwartete, hielt Francesca die Tür der Mietdroschke
auf.


Bragg blickte sie an.


»Ich hatte Angst, es Ihnen zu sagen«, brachte sie mit Tränen in
den Augen heraus.


Er biss die Zähne zusammen.


Sie öffnete ihre Handtasche und reichte ihm die Nachricht.


Endlich ließ er ihren Arm los, faltete den Zettel auseinander und
las ihn. Anschließend gab er ihn ihr zurück.


»Sie sind so zornig«, flüsterte sie.


Seine Miene blieb hart. »Ich bin rasend wütend. Aber nicht auf
Sie.« Endlich trat ein vertrauter Schimmer in seine Augen. »Ich bin ärgerlich
auf Sie, Francesca, aber nicht wütend. Wir werden bei Gelegenheit über diese
Geschichte sprechen müssen, das steht fest.«


»Es tut mir so Leid. Wie Sie schon sagten – mein Urteilsvermögen
ist wirklich jämmerlich.« Sie kam sich vor, als bettelte sie um seine Liebe.


Er zögerte, und endlich wurde sein Ausdruck weicher. »Manchmal
ist es das in der Tat. Wir werden später über alles reden.« Er blickte ihr fest
in die Augen und fügte hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen.«


Eine Erleichterung war das nicht. Sie nickte angespannt. »Kommen
Sie zurecht, geht es Ihnen gut?«


Voller ungläubigen Erstaunens
entgegnete er: »Die Frau, die ich geheiratet habe – und die ich verabscheue –,
tritt plötzlich wieder in mein Leben, und Sie fragen mich, ob es mir gut
geht?«


Sie schauderte. »Kann ich
irgendetwas für Sie tun?«


Er war zu sehr Gentleman, als dass er sie
darauf hingewiesen hätte, dass sie bereits genug getan hatte. »Auf uns wartet
eine wichtige Aufgabe, Francesca. Sie werden jetzt direkt zu Hart fahren, und
ich komme nach.« Er warf einen Blick über die Schulter, Francesca ebenso.
Leigh Anne stand reglos auf dem Gehsteig und beobachtete sie, die Hände in
einem Silberfuchsmuff, der zu dem breiten Kragen und Revers ihres
Chinchillamantels passte.


Sie musste
es wissen. »Werden Sie mit ihr sprechen?«


Sein Gesicht nahm einen
verschlossenen Ausdruck an. »Nein.«


Er hatte keine Zeit für diese Angelegenheit.


Er hatte
keine Zeit für sie.


 Was
wollte sie?


Bragg stieg aus der Kutsche, reichte das Geld durch das Fenster
und eilte die breite Vordertreppe zum Waldorf Astoria Hotel hinauf. Als er die weitläufige Empfangshalle mit der hohen Decke
und dem glänzenden, von Perserteppichen bedeckten Holzboden betrat, blieb er
zögernd stehen.


Leigh Anne nahm an der Rezeption gerade ihren Zimmerschlüssel
entgegen. Sie lächelte – vielleicht zum Dank –, und der Hotelbedienstete war
sichtlich hingerissen. Als sie sich abwandte, blickte ihr der Mann in
hilfloser Sehnsucht nach.


Genau wie eh und je. Nichts hatte sich verändert. Seine kleine
Frau verstand es, Männer zu manipulieren und zu verzaubern, so, wie sie ihn vom
Augenblick ihrer ersten Begegnung an manipuliert und verzaubert hatte.


Er bebte innerlich. Was wollte sie? Was konnte sie wollen, warum
war sie hergekommen? Sie beide hatten einander vier Jahre lang nicht gesehen ... doch, einmal hatte er sie gesehen, als er
nach Paris gereist war, um sie heimzuholen, und sie dort zusammen mit einem
anderen Mann angetroffen hatte. Verflucht soll sie sein, dachte er
erschüttert.


Sie war noch immer in der Lage, ihn aus der Fassung zu bringen,
ihn zur Raserei zu treiben oder in tiefe Niedergeschlagenheit zu stürzen, wie kein
anderer Mensch es vermochte.


Und sie war noch immer makellos schön wie
ein kleiner Engel. Sie hätte in eines der religiösen oder mythologischen
Gemälde gepasst, die in Calders Villa hingen. Seit ihrer letzten Begegnung war sie
nicht um einen einzigen Tag gealtert. Wenn er sie ansah, kam ihm noch immer der
Gedanke, ob womöglich er selbst die Schuld an allem trug.


So absurd das auch war.


Sie hatte schließlich ihn verlassen.


Nachdem sie ihn erpresst hatte.


Ihr Blick fiel auf ihn, und sie erstarrte.


Er nahm all seinen Hass und seine Entschlossenheit zusammen,
hüllte sich hinein, wie man sich an einem frostigen Tag in einen schweren
Mantel hüllt, und schritt langsam auf sie zu. »Auf mich warten dringende
Aufgaben«, erklärte er forsch. »Aber ich kann zehn oder fünfzehn Minuten für
dich erübrigen.«


»Das ist furchtbar nett von dir«, erwiderte
sie ohne eine Spur von Sarkasmus. Ihre grünen Augen schauten unbeirrt in seine.
Sofort wandte er sich ab. Auch ihre Augen hatten sich nicht verändert – ihre
Farbe war die von Smaragden, ungewöhnlich dunkel und intensiv. Sie waren groß,
mandelförmig und von schwarzen Wimpern umgeben. Wenn Leigh Anne einen damit
eindringlich ansah, erweckten sie den Eindruck völliger Unschuld, grenzenloser
Naivität. Er würde nicht noch einmal in dieselbe Falle tappen wie vor Jahren.
Diese Frau hatte nichts, aber auch gar nichts Unschuldiges an sich.


Früher einmal hatte es da etwas gegeben. In
ihrer Hochzeitsnacht.


Wie ein Schlag trafen ihn heiße, schlüpfrige Erinnerungen und
Bilder von porzellanheller Haut und dunkleren Brustwarzen, schwerem schwarzem
Haar, das ihr wie ein Umhang um die Schultern fiel. Leise, gehauchte Schreie
schierer Lust hallten in seinem Kopf wider.


Sie legte ihre zierliche Hand auf seinen Arm. Er zuckte zurück. »Ich
habe ein Zimmer in der sechsten Etage«, sagte sie.


Bragg nickte stumm. Sein Herz schlug so
heftig, als hätten sie sich soeben geliebt. Während er Leigh Anne zum Aufzug
folgte, verbannte er jeglichen Gedanken an ihren Körper, der damals ebenso
vollkommen wie ihr Gesicht gewesen war. Klein und zerbrechlich, wenn auch nur
dem äußeren Schein nach – in Wahrheit kraftvoll und überaus geschmeidig, von
einer unsäglichen Begierde erfüllt. Warum erinnerte er sich nur an das
Einzige, was ihre Ehe ihm jemals gegeben hatte? Weil er intelligent genug war,
mittlerweile erkannt zu haben, dass er diese Frau überhaupt nur der
körperlichen Liebe wegen geheiratet hatte.


In der Aufzugkabine waren sie allein. Bragg starrte auf die Anzeige,
die langsam von 1 über 2, 3, 4 und 5 wanderte, ehe sie schließlich bei 6 stehen
blieb und das Licht über der Pfeilspitze aufleuchtete. Er lockerte seine
Krawatte. Ihm war der Schweiß ausgebrochen.


Sie hatte die ganz Zeit über auf ihre Schuhspitzen gestarrt. Nun
lächelte sie ihm unsicher zu und trat, nachdem er das Türgitter aufgeschoben
hatte, aus dem Aufzugkorb. Er ignorierte ihr Lächeln ebenso wie ihren Blick –
das alles war nur Schauspielerei, wenn auch vollendete Schauspielerei, denn sie
war eine vollendete Schauspielerin. Selbst jetzt bewunderte er die Aura von
Würde und Gelassenheit, die sie umgab.


Was wollte sie?


Sein Herz krampfte sich zusammen und begann schneller zu schlagen.
Er dachte nicht mehr an die Nachricht, die sie Francesca geschickt hatte – sie
war nicht länger von Bedeutung, denn nun beabsichtigte er sich seiner
kleinen Frau anzunehmen, und er würde nicht zulassen, dass sie in Francescas
Nähe kam und Schaden anrichtete. Er würde Francesca vor den Hinterhältigkeiten
und Manipulationsversuchen seiner Frau schützen.


»Du hast dich verändert, Rick«, bemerkte sie leise, während er mit
ihr den Flur entlangging.


»Ich bin noch derselbe Mann, den du geheiratet
hast.«


Sie lächelte scheinbar unschuldig. »Ich glaube eher, ich habe
einen Jungen geheiratet. Doch derjenige, der nun hier an meiner Seite geht, ist
zweifellos ein Mann.«


Er versuchte sich innerlich zu wappnen – wollte sie ihm schmeicheln
oder ihn beleidigen? Er erwiderte nichts.


Allerdings war er Francesca gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen.
Diese Frau hatte mehr getan als nur sein Herz gebrochen. Sie hatte es ihm aus
der Brust gerissen, um Stücke davon abzureißen und sie den wartenden Löwen
vorzuwerfen.


Kalt. Grausam. Selbstsüchtig.


Das war der Grund, weshalb er sie so hasste.
Weshalb er sie nicht in seiner Nähe ertragen konnte. Und weshalb er beabsichtigte,
sie mit dem nächsten Zug wieder nach Boston zurückzuschicken.


Er war in seine Frau verliebt gewesen, Hals
über Kopf, halt- und rückhaltlos. Selbst an den langen Abenden, die er im Büro
zugebracht und über Fällen gebrütet hatte, war sie im Geiste immer bei ihm
gewesen. Das Nachhausekommen – auch wenn es spät war und sie bereits schlief –
war für ihn die Krönung eines jeden Tages gewesen. Am schwersten war es ihm
gefallen, allmorgendlich aus dem Haus zu gehen, meist schon bei Tagesanbruch.
Ihm wurde bewusst, dass er schwitzte.


Der mit Teppich ausgelegte Flur war menschenleer. Während sie die
Tür aufschloss, zog er seinen Mantel aus. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in
die Nase – es war nicht mehr dasselbe wie damals, sondern roch süßlicher,
würziger. Es schien ihn einzuhüllen, doch zugleich nahm er ihren natürlichen
weiblichen Geruch wahr, der etwas Sexuelles an sich hatte.


Er biss die Zähne aufeinander bei dem Gedanken daran, wie viele
Affären sie wohl in den vergangenen vier Jahren gehabt hatte. Bei ihm waren es
drei gewesen: ein kurzes Abenteuer, um sich
über sein gebrochenes Herz hinwegzutrösten und die Kränkung seiner
Männlichkeit zu verwinden, eine Mätresse in Boston und seine letzte Mätresse,
die er in Washington gehabt hatte. Auf seine
Weise hatte er beide Mätressen geliebt – sie hatten ihm wirklich etwas
bedeutet, denn beide waren starke, intellektuelle und schöne Frauen. Sie waren
noch immer befreundet. Dann, vor gerade
einmal einem Monat, hatte er die Frau seiner Träume kennen gelernt –
Francesca –, und in der vergangenen Nacht hatte er sich danach verzehrt, sie zu
lieben. Aber nun stand er hier auf dem endlos langen Flur dieses vornehmen Hotels,
gemeinsam mit seiner Frau, die er mehr denn je hasste und die in die Stadt
gekommen war, um ihn zu vernichten.


Einen
anderen Grund konnte es nicht geben.


Sie warf ihm über die Schulter einen raschen Blick zu, lächelte
wieder mit ihren vollen Lippen, die auch ohne Zuhilfenahme von Rouge die Farbe
von Rosenknospen hatten, und trat in ein einladend ausgestattetes Zimmer mit
einem Himmelbett, einem kleinen Tisch mit zwei Sesseln, einer Ottomane und
einem Kamin. »Eine Suite wäre zu kostspielig gewesen«, bemerkte sie leise,
während sie ihren Chinchillamantel ablegte.


Als er ihr aus einem Reflex heraus aus dem Mantel helfen wollte,
streiften sich ihre Hände. Sofort zuckte er zurück, woraufhin sie mit einer
hochgezogenen Augenbraue kommentierte: »Ich habe gewiss keine Lepra, Rick.«


»Vergib mir, dass ich dich nicht mit offenen Armen zu Hause
empfange«, murmelte er, öffnete den Kleiderschrank und hängte ihren Mantel
auf. Seinen eigenen warf er über eine Stuhllehne. Dann blieb er mit
verschränkten Armen stehen.


Sie ließ den Blick über seine Brust gleiten – oder waren es seine
Arme? Dann wanderten ihre Augen tiefer, auf seine Hüften. Seine
Entschlossenheit festigte sich. »Wann wirst du nach Boston zurückkehren?«


»Ich denke, in ein paar Tagen«, erwiderte sie und wandte sich
einem Blumenstrauß in einer Vase zu, um ihn neu zu arrangieren. Bragg spürte,
dass sie nervös war, auch wenn sie es zu überspielen versuchte, und diese
Erkenntnis bereitete ihm ein boshaftes Vergnügen.


»Soll ich eine Erfrischung heraufbringen lassen? Hast du überhaupt
schon gefrühstückt?«, erkundigte sie sich, ohne sich von der Blumenvase
abzuwenden.


Er fasste sie am Handgelenk und drehte sie zu sich herum. »Meine
Zeit ist knapp bemessen«, sagte er schroff. »Also lass uns nicht um den heißen
Brei herumreden.«


»Du benimmst dich, als ob du mich hasst«, stellte sie fest und
schaute ihn groß an.


Er ließ sie los und erwiderte nichts. Schließlich war er ein
Gentleman und gestattete sich daher nicht, so zu reagieren, wie er es am liebsten
getan hätte.


Sie nickte, nunmehr mit einem verletzten Ausdruck. Für einen
Moment wirkte sie verwundbar wie ein kleines Kind, auch wenn sie es ganz gewiss
nicht war. »Soll ich ein Frühstück bestellen?«, fragte sie.


»Wir haben schon im Zug gegessen.«


Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. Noch
immer sprach aus ihren Augen eine Kränkung, doch es war schlicht unmöglich,
dass dieser Ausdruck echt war. »Sie ist sehr schön«, bemerkte Leigh Anne
schließlich, während sie ihren ausgesprochen eleganten Hut abnahm und ihn
vorsichtig auf dem Sekretär ablegte. Dann setzte sie sich ebenso behutsam in
einen der Sessel und faltete ihre zarten Hände im Schoß. Ihre Zehenspitzen berührten
kaum den Boden.


»Ja, sie ist sehr schön.« Er wollte mit ihr nicht über Francesca
sprechen. In seinem Kopf tauchten leidenschaftliche Bilder der vergangenen
Nacht auf, und zu seinem eigenen Erstaunen beschlichen ihn Schuldgefühle.


»Wie ich hörte, ist sie außerdem klug und klärt Verbrechen auf«,
fuhr Leigh Anne ruhig fort.


»Ist es das, worüber du mit mir sprechen
willst? Über Francesca?«


»Liebst du sie?«


»Ja«, erwiderte er, ohne zu zögern.


Sie schlug die Augen nieder und schwieg.


Er wehrte sich dagegen, sich schuldig zu fühlen – schließlich war
nicht er es, der eine Affäre nach der anderen hatte, seine Frau betrog und ihre
Ehe zerstört hatte. »Ist das der Grund, weshalb du in die Stadt gekommen bist?
Um mit mir über meine Beziehung zu Francesca zu sprechen?«


Sie blickte auf. Ihre Lippen bebten. »Mein Mann liebt eine andere
Frau. Soll ich vielleicht sorglos meiner Wege gehen und tun, als sei nichts
geschehen?«


»Unsere Ehe ist seit vier Jahren beendet!«, platzte es aus ihm heraus,
und er schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Vase umzukippen
drohte. Leigh Anne wurde bleich. »Ja, du hättest deiner Wege gehen sollen und
tun, als sei nichts geschehen!«


Sie starrte schwer atmend zu ihm empor. »Unsere Ehe ist beendet?
Seit warm das denn? Ich erhalte monatlich Schecks von dir, ich schicke dir
meine Rechnungen, und ich habe niemals Scheidungsunterlagen zu Gesicht
bekommen, Rick.«


Scheidung. Wie plötzlich das Thema im Raum
stand, das er hatte ansprechen wollen. Er beugte sich vor, wobei ihm bewusst
war, dass er zitterte. »Dem kann leicht abgeholfen werden.«


Sie schnappte nach Luft. »Nun denkst du also
tatsächlich an Scheidung? Nach allem, was du getan hast, willst du dich jetzt
von mir scheiden lassen?« Sie war aufgesprungen, ihre Lippen zitterten,
ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie bebte am ganzen Körper. »Mein Vater
liegt im Sterben. Meine Mutter ist völlig hilflos, das weißt du selbst. Und
dann ist da noch Charlie, der Bastard meines Onkels. Sie ist eine
Herumtreiberin, Rick, wild, unbändig und ohne jegliche gesellschaftlichen
Tugenden! Und ich soll für sie einen Mann auftreiben. Man hat es mir aufgebürdet,
sie zu erziehen! Und in dieser Situation willst du dich von mir scheiden
lassen?« Nun strömten die Tränen. Und zu allem Übel war Leigh Anne, wenn sie
weinte, ebenso schön wie sonst.


Er packte sie in plötzlicher Wut.


Sie versteifte sich.


»Wage nicht einmal daran zu denken, dich mir
jetzt zu widersetzen«, presste er hervor, wobei er sie beinahe schüttelte.
Ihre Schultern fühlten sich in seinen Händen zart und zerbrechlich an – es kam
ihm vor, als könne er sie zermalmen, wenn er fest genug zudrückte. »Ich will
die Scheidung. Mein Entschluss steht fest. Ich liebe Francesca und werde sie
heiraten. Du wirst frei sein, zu tun und zu lassen, was dir gefällt.
Meinetwegen kannst du mit allen Männern der Welt ins Bett steigen, Leigh Anne,
mich kümmert es nicht mehr!«


»Du tust mir weh«, flüsterte sie und blickte ihn aus angsterfüllten
Augen an. »Hör auf«


»Ich tue dir weh? Du hast mich verlassen, meine
Liebe, nicht umgekehrt.« Doch er lockerte seinen Griff. Er sah nun rot – rot
und weiß, denn sie war unsäglich porzellanpuppenhaft, unsäglich schön, und ihre
Angst machte sie nur noch schöner.


»Du hast jedes einzelne Versprechen
gebrochen, das du mir jemals gegeben hast!«, stieß sie atemlos hervor. »Lass mich
los!«


»Ich soll meine Versprechen gebrochen haben?«
Er riss sie von den Füßen. Bebend vor Zorn spürte er ihren kleinen, zerbrechlichen
Körper an seinen eigenen, so viel größeren gepresst. »Du hast geschworen, mich
zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet, Leigh Anne. In guten wie
in schlechten Tagen.«


»Du hast mir dasselbe geschworen, Rick, und du
hast mir ein herrliches Leben versprochen! Ein wunderbares Leben! Du hast mir
dieses georgianische Herrenhaus mit dem schmiedeeisernen Zaun versprochen, in
das wir uns beide verliebt hatten und das nur zwei Straßenblocks vom Haus
deiner Eltern entfernt stand! Dinner im Familienkreis am Sonntagabend! Und was
ist mit den zwei Kindern, die wir haben wollten? Und jede Woche eine
Abendgesellschaft, nicht wahr? Zuoberst auf unserer Gästeliste sollten deine
Partner bei Holt, Holt und Smith stehen! Du hast mir ein Heim versprochen,
eine Familie, ein ganzes Leben – und dann hast du jedes einzelne deiner
Versprechen gebrochen«, schleuderte sie ihm entgegen. Die Tränen rannen nun
unablässig. »Und du tust mir weh, verdammt. Lass mich los.«


Er hielt sie noch eine Minute lang fest, wobei er durch den
Schleier von Zorn und Schmerz deutlich ihre Zerbrechlichkeit wahrnahm, ihre
Weiblichkeit, ja sogar ihre Brüste, die an seine Brust gepresst waren. Endlich
ließ er sie los, wie sie es verlangt hatte, jedoch so ungeschickt, dass sie an
seinem Körper entlangglitt, ehe ihre Füße den Boden berührten.


Unglücklicherweise war er ein viriler Mann, und noch dazu einer,
dem die Freuden des Schlafzimmers seit zwei Monaten verwehrt geblieben waren,
und so reagierte er augenblicklich, reflexhaft.


Sie fühlte es, wich zurück und erstarrte – eben hatte sie sich
noch ihre Arme reiben wollen, wo er sie umklammert hatte.


Er hasste
sich selbst.


»Du
findest mich noch immer attraktiv«, hauchte sie.


»Ich bin ein Mann, Leigh Anne, kein Eunuch«, versetzte er schroff.


»Du willst
mich noch immer«, stellte sie fest.


Er lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Frau,
die ich will, und das bist nicht du.«


Leigh Annes Augen sprühten Funken. »Dein Körper sagt etwas
anderes.«


»Im Traum werde ich auch steif«, versetzte er mit zusammengebissenen
Zähnen. »Und was sagt das aus? Nichts weiter, als dass ich seit einem Monat ein
öffentliches Amt bekleide und seit noch längerer Zeit lebe wie ein Mönch.«


»Leugne es nur, wenn du dich dadurch besser fühlst«, flüsterte
sie. »Aber du konntest nie die Hände von mir lassen. Ich glaube nicht, dass
sich daran etwas geändert hat.«


»Es schert mich nicht, was du glaubst«, entgegnete er und wandte
sich ab.


Als sie
schwieg, warf er ihr einen Blick zu.


»Ich werde nicht in die Scheidung
einwilligen«, verkündete sie. Er wandte sich ihr zu. »Dann kannst du dich auf
einen erbitterten Kampf gefasst machen.« Wider Willen musste er daran denken,
dass Francesca ebenfalls nicht mit einer Scheidung einverstanden war, und zwar
aus gänzlich anderen und durchaus berechtigten Gründen.


In diesem Moment erfasste er den eigentlichen, grundlegenden Unterschied
zwischen der Frau, die er einst geliebt hatte, und der Frau, die er jetzt
liebte. Leigh Anne war und blieb selbstsüchtig bis ins Innerste, Francesca
hingegen war selbstlos. Eigennutz lag ihr ganz und gar fern.


Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Herz schmerzlich zusammen.


»Wie ich hörte, genießt du einen ausgezeichneten Ruf«, sagte Leigh
Anne leise, wobei sie ihn eindringlich anstarrte. Mit einem kleinen Lächeln
fuhr sie fort: »Ich habe mir sagen lassen, du bist hoch angesehen und giltst in
gewissen Kreisen als zukünftiger Kandidat für einen Senatorenposten.«


Er wusste genau, worauf sie hinauswollte, und verkrampfte sich,
wenn möglich, noch mehr.


»Ich kann
dir helfen, Rick«, fuhr sie fort.


Er starrte sie an. Welches Spiel spielte sie da? »Ich will keine
Hilfe von dir.«


»Nein? Ich kann dir helfen, die Wahl zu gewinnen und Senator zu
werden. Eine Scheidung hingegen wäre das Ende deiner Karriere, und zwar ein
für alle Mal. Niemand in diesem Land würde so etwas jemals vergessen – du
wärest politisch ein Aussätziger. Um für den Senat zu kandidieren, brauchst du
eine elegante, gewinnende Frau an deiner Seite. Eine, die den Geldgebern die
Hand schüttelt, die deine Kandidatur finanzieren; eine, die bei den
Dinnerpartys, auf denen du um Spenden wirbst, die Gastgeberin spielt und dich
bei politischen Anlässen begleitet. Du brauchst eine Frau, die den Gentlemen,
die dich unterstützen, zulächelt und an deiner Seite um Wählerstimmen wirbt. Du
brauchst mich, Rick.«


»Vielleicht werde ich überhaupt niemals für den Senat kandidieren«,
entgegnete er.


Sie zuckte die Schultern. »Jedenfalls
willige ich nicht in die Scheidung ein. Jetzt nicht und niemals. Es tut mir
Leid, dass du dich in eine andere verliebt hast, aber jetzt tue ich, was ich tun
muss«, erklärte sie. »Schließlich wäre es auch mein Ruin – oder warst du
kaltherzig genug zu vergessen, dass eine geschiedene Frau gesellschaftlich eine
Geächtete ist?«


Sein Herz schlug heftig. Im Geiste sah er
Francesca ganz deutlich vor sich – klug, schön, unsäglich entschlossen, ja,
geradezu starrsinnig. Seit ihrer ersten Begegnung – die ganze Zeit über, als
die Liebe zwischen ihnen aufkeimte, während sie selbst noch in seliger
Unkenntnis darüber schwebten – hatte der Gedanke an sie ihn zum Lächeln gebracht,
er hätte lachen und jubeln mögen. Nun dachte er an sie, und ihm war nach Weinen
zumute.


Er konnte nicht zulassen, dass Leigh Anne
ihnen im Weg stand – doch hatte er nicht insgeheim immer gewusst, dass seine
Frau ihn niemals in Frieden würde gehen lassen? Und war ihm nicht ebenso klar
gewesen, dass die Aussicht auf eine Politikerkarriere ihn unwiderstehlich
anzog und er seine Ambitionen nicht einfach über Bord werfen konnte?
Schließlich gab es so viel zu erreichen, so vieles blieb noch zu tun! Den Sumpf
der Korruption in der New Yorker Polizeibehörde trockenzulegen war erst der
Anfang.


Er umklammerte eine Sessellehne. »Du wirst niemals in einem
Wahlkampf an meiner Seite stehen. Wir sind getrennt, und daran wird sich auch
nichts ändern.«


Sie lächelte sanft, mit unterschwelliger Sinnlichkeit, und erwiderte
nichts.


Seine Knöchel wurden weiß. »Hier geht es nicht um meine Zukunft,
nicht wahr? Dies ist deine Art, mich zu strafen. Warum? Vier Jahre sind
vergangen. Jeder von uns hat sein Leben weitergeführt. Warum stellst du dich
mir jetzt in den Weg? Warum bist du wirklich zurückgekommen?«


Ihre herrlichen grünen Augen wurden feucht. »Ist das nicht offensichtlich?«,
fragte sie.


»An dir
ist nichts offensichtlich«, versetzte er schroff.


»Ich liebe dich noch immer, Rick«, sagte sie. »Und ich werde nicht
zulassen, dass eine andere Frau dich bekommt.«


Francesca vermochte sich nicht zu konzentrieren.
Ihre Droschke hatte in der Auffahrt zu Calder Harts riesiger Villa gehalten,
doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie war wie erstarrt. Leigh Anne
Braggs bezauberndes Gesicht hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, ebenso
wie Braggs wutverzerrtes.


Der Kummer lastete schwer auf ihr. Sie empfand einen entsetzlichen
Verlust, doch noch größer war ihre Angst – es war buchstäblich Panik. Nichts
würde jemals wieder so sein wie zuvor, dachte sie voller Grauen. Leigh Anne war
zurückgekehrt, und Francescas Instinkte verrieten ihr mit aller Deutlichkeit,
dass die Frau zu bleiben gedachte.


Du kannst ihn noch immer dazu bringen, sich
von ihr scheiden zu lassen, sagte
eine leise Stimme in ihrem Kopf. Diese Möglichkeit bleibt bestehen. Francesca
schlug beide Hände vor das Gesicht. Ihre Finger zitterten, und sie kämpfte
gegen den Drang zu weinen. Eine Scheidung kam nicht infrage, denn sie würde
ihn nicht seiner Bestimmung entreißen.


Aber es wird kein glückliches Ende geben,
Francesca!


Ich werde Ihnen etwas über Frauen wie Mrs
Rick Bragg verraten ... Sie will ihn nicht – aber Sie dürfen ihn auch nicht
bekommen.


Harts Stimme war so kraftvoll und eindringlich, dass Francesca
blinzelnd die Augen aufschlug. Halb rechnete sie damit, ihn draußen vor ihrer
Kutsche stehen zu sehen. Doch natürlich war er nicht dort – niemand war dort
draußen, nur der triste, freudlose Tag, der Wind und der Schnee.


Das Schneetreiben tobte nun immer wütender.


»Miss? Das macht fünfundsiebzig Cent«, sagte
der Kutscher über die Schulter und bedachte sie mit einem eigentümlichen Blick.


Francesca zwang sich zu einem Lächeln und reichte ihm einen
Silberdollar. Als er ihr das Wechselgeld aushändigen wollte, schüttelte sie den
Kopf und stieß die Tür auf. Wie sollte sie nun weiterleben? Und was wollte
Leigh Anne wirklich? Warum war sie in Wahrheit nach New York gekommen?


Sie will Bragg, du Törin, hörte sie im Geiste die
Antwort. Welche Frau würde ihn nicht wollen?


Noch niedergeschlagener als zuvor schritt Francesca über die
Auffahrt auf Harts Villa zu. Der riesige Hirsch auf dem Dach schien wissend auf
sie herabzublicken, als wollte er sagen: Habe ich es dir doch gleich gesagt!


Während sie die Türklingel betätigte, versuchte sie, die Gedanken
an Leigh Anne zu verdrängen. Sie hatte Arbeit zu erledigen, es galt einen
Kriminellen zur Strecke zu bringen. Im Übrigen war sie seine Frau.


Zu ihrem Schrecken war es Hart selbst, der ihr schwungvoll die Tür
öffnete, und zwar in Hemdsärmeln und mit offener Weste, als sei er gerade erst
aus dem Bett aufgestanden. Als er sie erkannte, weiteten sich seine Augen –
und dann verhärtete sich sein Gesicht zu einer Maske mühsam unterdrückten
Zorns. »Wo ist mein Bruder?«, fragte er.


Francesca war noch nie derart unhöflich
empfangen worden. Doch kaum dass die Worte heraus waren, wurde ihr klar, dass
etwas entsetzlich im Argen lag. »Ich weiß es nicht«, setzte sie an.


Hart packte sie am Arm, zerrte sie ins Haus und schlug die Tür
hinter ihr zu. »Ich bin bereits über die Fahrt nach Fort Kendall im Bilde,
Francesca«, sagte er in bedrohlichem Ton, und seine schwarzen Augen schienen
Funken zu sprühen.


Sie schnappte nach Luft. Es fiel ihr schwer, jetzt nicht die Fassung
zu verlieren, doch dies war weder der geeignete Ort noch der rechte Zeitpunkt
dafür.


»Und Sie haben geweint.« Er fasste sie an beiden Schultern. »Was
ist los? Haben Sie die Nacht im Zug nicht genossen – nur Sie beide, ganz
ungestört?«


Francesca war unfähig, sich zu rühren. Sie vermochte kaum zu
sprechen. Hart war rasend wütend, und zwar auf sie. »Wir haben nicht ...«,
begann sie atemlos.


Er ließ sie los. »Das kümmert mich herzlich wenig, also ersparen
Sie mir die schmutzigen Details Ihrer kleinen Liebesaffäre«, unterbrach er sie
schroff. Doch dabei ruhte sein Blick auf ihrem Mund, ihrem Haar und wanderte
schließlich zu der Stelle, wo ihr Mantel offen stand, und über die Brust ihrer
fest zugeknöpften Jacke. Sie wusste, dass er nach Anzeichen dafür suchte, dass
sie kürzlich ein Mann geliebt hatte.


Francesca schluckte. »Leigh Anne ist hier.«


Harts Ausdruck änderte sich schlagartig.


Sie kämpfte gegen den Drang an, es laut herauszuschreien,
und flüsterte stattdessen mit brüchiger Stimme: »Sie hat uns am Bahnhof
erwartet.« Das Bedürfnis zu weinen war überwältigend, doch sie unterdrückte es
bis auf einen erstickten Schluchzer.


»Arme Francesca«, murmelte Hart und zog sie an sich. Sein Ton war
frei von Spott.


Sie lehnte das Gesicht gegen seine Brust und
weinte.


Er hielt sie in den Armen, strich ihr über den Rücken, und sie
hörte ihn sagen: »Es tut mir Leid, meine Liebe. Es tut mir sehr, sehr Leid für
Sie.«


Sie glaubte ihm. Ihre Finger klammerten sich so krampfhaft an
seine Weste, dass die Knöchel taub wurden. Sie fühlte, wie sein Hemd an ihrer
Wange nass wurde. Und sie fühlte, wie seine Finger ihren Nacken streichelten.


Schließlich versiegten die Tränen. Dort, wo er sie liebkoste, prickelte
ihre Haut. Augenblicklich trat an die Stelle des Kummers etwas anderes, etwas,
das sie nicht wollte, ja, das sie zutiefst fürchtete. In diesem Moment wurde
ihr deutlich der Rhythmus seines Herzschlags bewusst – stark und gleichmäßig,
aber durchaus nicht langsam.


Seine Hände glitten zu ihren Oberarmen und hielten sie so, dass
sie sich nicht bewegen konnte. Für einen Augenblick spürte sie jeden Zentimeter
seines Körpers – eines Körpers voller Kraft und Stärke. Und dann schob er sie
von sich, nur einen Fingerbreit, nicht weiter.


Er starrte sie forschend an, noch immer diesen entsetzlich grimmigen
Ausdruck auf dem Gesicht. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Wie konnte sie
verleugnen, dass sie sich furchtbar zu ihm hingezogen fühlte? Nach der
vergangenen Nacht war sie keinen Augenblick mehr im Einklang mit ihrem Körper
gewesen. Dieser Mann brauchte sich nur im selben Raum zu befinden wie sie,
und schon ging ihr Atem schneller.


»Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte er sich leise, ohne den
Blick von ihren Augen zu wenden.


»Ja.« Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, doch es gelang ihr nicht.
»Ich fürchte, Sie hatten Recht, Hart! Sie ist so wunderschön.«


»Nicht so schön wie Sie«, versetzte er ruhig.


Francesca versteifte sich. »Sie schmeicheln
mir ...«


»Ich bin kein Mann für Schmeicheleien. Wischen Sie sich die Tränen
ab – es sei denn, Sie wollen, dass die gesamte Familie erfährt, was sich in den
vergangenen vierundzwanzig Stunden ereignet hat.« Er schien gehen zu wollen,
doch dann wandte er sich noch einmal zu ihr um. »Ach ja, Ihre Mutter ist
übrigens völlig außer sich. Offenbar war es nicht vorgesehen, dass ich den Zug
versäume.«


Francesca errötete.


Er blickte sie mit unverminderter Gelassenheit an. »Ich habe Sie
gedeckt, Francesca. Ich habe Julia erzählt, ich hätte wegen einer dringenden
Besprechung den Zug verpasst und hätte eigentlich mit Ihnen und Rick fahren
wollen.«


»Vielen Dank«, brachte sie heraus.


»Den Dank nehme ich ein andermal entgegen. Übrigens – wo zum
Teufel steckt Rick jetzt eigentlich?« Plötzlich veränderte sich seine Miene.
»Warten Sie – ich verstehe. Er muss mit Leigh Anne gegangen sein. Verdammt!«


»Hart, was ist geschehen?« Sie
umklammerte sein Handgelenk. »Was geschehen ist?« Er zog ungläubig die
Augenbrauen hoch. »Einer der Zwillinge wurde entführt, Francesca. Heute Morgen
nach dem Frühstück, direkt unter den Augen der Kinderfrau.«
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Francesca schnappte nach Luft. »Ja, Sie haben richtig gehört«,
sagte Hart düster. »Die Kinderfrau geht jeden Morgen nach dem Frühstück mit
den Zwillingen spazieren. Heute früh ist sie um neun Uhr aufgebrochen. Noch vor
halb zehn kam sie zurück. Craddock ist einfach auf sie zugestürmt, hat Chrissy
aus dem Kinderwagen gerissen und ist mit ihr in ein wartendes Fahrzeug
gesprungen.«


»O mein Gott.« Francesca klammerte sich an seinen Arm. »Und Lucy?«


»Ist völlig hysterisch«, erwiderte er. Dann wandte er sich ab und
ging so rasch den Flur entlang, dass Francesca laufen musste, um mit ihm
Schritt zu halten.


»Aber auf dem Zettel stand doch, er wollte sich das Geld heute
Mittag abholen!«, rief sie aus.


»Offenbar hat er seine Meinung geändert. Nun,
einen Trost gibt es: Er war auf Geld aus und ist es vermutlich noch immer. Folglich
nehme ich an, dass er keineswegs einen Mord begehen wird.«


»Calder!« Sie packte ihn von hinten an der
Weste.


Er wirbelte so abrupt herum, dass sie gegen ihn prallte. »1890
wurde in Fort Kendall ein grausiger Mord verübt. Die Tat wurde niemals
aufgeklärt. Shoz floh eine Woche später, während Craddock unter den Häftlingen
die Position des Ermordeten einnahm. Craddock ist überaus gefährlich«,
berichtete sie mit gesenkter Stimme.


»Er wird nicht mehr lange eine Gefahr darstellen«, versetzte Hart
trocken. »Mein Privatdetektiv ist ihm auf den Fersen. Wir haben bereits
herausgefunden, wo er sich bis letzte Woche aufgehalten hat. Ängstigen Sie
sich nicht – sobald er gefunden wird, schaffe ich ihn aus dem Weg, auf die eine
oder andere Weise.« Sie verstand genau, wie er das meinte. Nach dem, was inzwischen
vorgefallen war, konnte sie es ihm nicht einmal mehr verübeln. Sie dachte an
die reizenden Zwillinge, dann an Lucy, und eine tiefe Verzweiflung überkam sie.


»Was tun wir jetzt? Auf Nachricht von Ihrem Detektiv warten? Oder
von Craddock selbst? Er wird doch gewiss eine Lösegeldforderung stellen«,
sagte Francesca.


»Das garantiere ich Ihnen«, bestätigte Hart
knapp. »Im Augenblick können wir nichts weiter tun als warten. Aber wir brauchen
Rick. Wenn er irgendeine Qualität besitzt, so ist es Scharfsinn.«


Noch während er das sagte, klingelte es an der Haustür. Er starrte
Francesca an. »Das muss mein über alle Maßen tugendhafter Bruder sein.« Bei
diesen Worten bedachte er sie mit einem düsteren Blick voller unterschwelliger
Anspielungen. Ihr war klar, was er über die vergangene Nacht dachte, die sie
mit Bragg im Zug verbracht hatte. Im nächsten Moment machte er auf dem Absatz
kehrt und schritt hastig den Flur entlang.


Francesca lief ihm nach und sah, wie Alfred gerade
Bragg einließ. Hart durchquerte die Eingangshalle, ohne seinen Schritt zu
verlangsamen. Francesca hingegen hielt bei der ruhenden Aktstatue mit der
Taube inne, die am hinteren Ende der Halle stand, und beobachtete die Szene
bebend und mit angehaltenem Atem.


Bragg wirkte ungemein aufgebracht – nein, verbissen, entsetzlich
finster und verbissen. Was immer geschehen sein mochte, nachdem sie an der
Grand Central Station in die Droschke gestiegen war – es konnte nichts
Erfreuliches gewesen sein. Doch was war geschehen?


»Hattest du eine angenehme Reise?«, schnurrte
Hart.


»Wenn du Streit mit mir anfangen willst,
vergiss es«, versetzte Bragg mit warnendem Ton. »Ich bin nicht in der Stimmung dazu.«


»Craddock hat heute Morgen Chrissy entführt«, verkündete Hart mit
eisiger Stimme.


Bragg wurde bleich.


»Warum
sonst sollte ich wohl eine derart dringliche Nachricht bei dir im Büro
hinterlassen?«, setzte sein Halbbruder hinzu.


»Erzähle
mir genau, was vorgefallen ist, in allen Einzelheiten. Warum seid ihr nicht zur
Polizei gegangen?«


Hart erwiderte: »In Anbetracht der Tatsache, dass es bei dieser
Angelegenheit letztendlich uni unseren Schwager geht, habe ich entschieden,
dass die Sache besser inoffiziell geregelt werden sollte. Es ist eine
Familienangelegenheit, keine Polizeiangelegenheit, Rick.«


»Was ist geschehen? Wo ist Lucy? Wie verkraftet sie es?«, wollte
Bragg wissen.


»Die Kinderfrau ist heute Morgen um neun mit den Zwillingen spazieren
gegangen. Craddock sprang aus einer wartenden Kutsche, riss Chrissy aus ihrem
Kinderwagen, stieg wieder ein und fuhr davon. Übrigens hatte er einen
Komplizen: den Fahrer der Kutsche. Bislang liegt uns noch kein Erpresserbrief
vor, aber seit der Entführung sind auch erst drei Stunden vergangen. Ich habe
bereits einen Privatdetektiv beauftragt, ihn ausfindig zu machen. Lucy
befindet sich in der Bibliothek, und die gesamte Familie ist bei ihr. Sie ist
in Tränen aufgelöst«, fügte Hart mit einem Ausdruck des Bedauerns hinzu.


»Ich muss dein Telefon benutzen«, erklärte
Bragg steif.


»Ich lasse nicht zu, dass die Polizei eingeschaltet wird«, warnte
ihn Hart.


»Im Allgemeinen bist du kein törichter Mann. Warum also benimmst
du dich jetzt wie einer?«, fragte Bragg kühl. »Übrigens bin ich die
Polizei, falls du das vergessen hast, Calder. Die Polizei ist also bereits
eingeschaltet.«


Hart ballte die Fäuste, und ein harter, wütender Ausdruck trat auf
sein Gesicht. Er sah aus, als sei er jeden Moment bereit zuzuschlagen. Bragg
ballte ebenfalls die Fäuste, lächelte jedoch – nun allerdings durchaus kein
freundliches Lächeln.


»Calder, nicht!«, rief Francesca.


Bragg stutzte und sah zum anderen Ende der
Halle hinüber, wo sie nun hinter der Statue hervortrat. Ihre Blicke trafen
sich, senkten sich ineinander. Was hatte Leigh Anne zu ihm gesagt? Was war
geschehen, als sie beide allein waren? Hatte er seiner Frau gestanden, dass er
Francesca liebte? War ihr Name überhaupt erwähnt worden?


Bragg richtete den Blick wieder auf seinen
Halbbruder, der sie beide beobachtete. »Ich befehlige mehr Leute als die
gesamte Agentur Pinkerton«, sagte er betont leise und ruhig. »Und ich schlage
vor, wir sitzen hier nicht däumchendrehend herum und warten auf den
Erpresserbrief – der womöglich gar nicht kommt. Ich beabsichtige Craddock
aufzuspüren, noch ehe er überhaupt ein solches Schreiben schickt.«


»Er will Geld«, entgegnete Hart kalt. »Wenn
ich mich nicht irre, wird noch vor dem heutigen Abend ein Erpresserbrief
eintreffen.«


»Er ist ein Mörder«, konterte Bragg scharf. »Und wenn es darum
geht, was er mit meiner Nichte anstellen wird, traue ich ihm nicht über den
Weg.«


Harts Mundwinkel zuckten ohne jede
Heiterkeit. »Ach ja, reibe mir nur unter die Nase, dass Chrissy
eigentlich gar nicht meine Nichte ist. Und wenn deine kleine Ermittlung mehr
ans Licht bringt als beabsichtigt, was dann? Wenn Shoz einen Mord begangen
hätte – würdest du das unter den Teppich kehren?«


Bragg sah aus, als sei er bereit, selbst einen Mord zu begehen.
»Eins nach dem anderen. Zuerst müssen wir Chrissy aus der Gewalt dieses
Schurken befreien, und zwar lebend. Und jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem
Weg, Calder.«


»Warum denn gleich aus der Haut fahren, Rick? Könnte es sein, dass
hier eine schlimme Erinnerung zum Leben erwacht ist? Johnny Burton wurde lebend
gefunden. Wir können auch Chrissy lebend finden, ohne ihren Vater ans Messer zu
liefern. Dir geht es hier in Wirklichkeit nicht um Chrissy – dir geht es um dich
selbst.«


»Du bist der kaltherzigste Mann, den ich kenne. Chrissys Leben
steht auf dem Spiel«, zischte Bragg beängstigend leise. »Und ich werde mich
nicht länger mit dir streiten.«


Francesca hielt es nicht mehr aus. Sie lief zu
den beiden, stellte sich zwischen sie und umklammerte Harts geballte Faust.
»Calder, in diesem Fall können uns die Mittel, über die die Polizei verfügt,
nützlich sein. Ich halte es für klüger, die Behörde einzuschalten, denn
schließlich geht es hier um ein Verbrechen. Über den Cooper-Mord können wir uns
später noch Gedanken machen!«


Als er sich ihr zuwandte, fuhr sie erschrocken zurück – aus seinen
Augen sprühte blanker Zorn. Er schüttelte ihre Hand ab und fauchte: »Ihr zwei
habt einander verdient.« Sein giftiger Ton traf Francesca wie ein Schlag.


»Calder!«, setzte sie noch einmal an.


Als hätte er sie nicht gehört, verließ er die Eingangshalle mit
langen, energischen Schritten.


Francesca blickte ihm nach, unfähig, sich zu rühren, unfähig zu
atmen. Die Szene kam ihr vor wie ein Déjàvu. War es tatsächlich erst wenige
Tage her, dass er sie genau auf dieselbe Weise hatte stehen lassen? Und warum
beängstigte sie das so sehr?


Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen und hätte ihm versichert
... ja, was eigentlich? Sie blieb reglos stehen.


Nachdem er in dem Korridor verschwunden war, wandte sie sich Bragg
zu und stellte fest, dass er sie eingehend musterte. Sie versteifte sich. Es
fiel ihr schwer, ihm jetzt in die Augen zu sehen. Sie biss sich auf die Lippe
und senkte den Blick, ehe sie es wagte, dem seinen zu begegnen. »Sie haben
Recht, daran zweifle ich nicht. Wir müssen Craddock finden und Chrissy wieder
nach Hause holen – um alles andere können wir uns später Gedanken machen.« Sie
lächelte, doch ihr Lächeln kam ihr selbst entsetzlich schwach und brüchig vor.


»Er weiß, dass wir zusammen nach Fort Kendall gefahren sind, nicht
wahr?«, fragte Bragg.


Sie nickte. »Ich habe es ihm nicht erzählt. Er hat nach Ihnen gesucht
...«


»Meine Mitarbeiter wussten, wo ich war. Es war also wirklich kein
Geheimnis.«


Sie blickte in die Richtung, in der Hart verschwunden war. »Er ist
so wütend«, flüsterte sie. »Und zwar auf mich, nicht auf Sie.«


»Er ist eifersüchtig«, stellte Bragg trocken fest.


Sie starrte ihn entgeistert an. »Nein, ich glaube, Sie irren sich.
Warum sollte er denn eifersüchtig sein?«


Bragg stieß einen Laut aus, der ungläubig und zugleich verächtlich
klang. »Sie sind eine schöne Frau, und er will Sie. Aber Sie wollen ihn nicht.«


Sie errötete und wusste nichts zu erwidern, doch ihre Gedanken
arbeiteten fieberhaft. Konnte Bragg Recht haben? Aber Calder war stets so kühl, so beherrscht. Er hatte ihr
gestanden, dass er sie gern in seinem Bett hätte ... doch die Art, wie er das
gesagt hatte, schien zu vermitteln, er könne jegliches Begehren, das er
empfand, mühelos unterdrücken. Andererseits hatte sie bereits beobachtet, wie
eifersüchtig er in anderen Bereichen auf Bragg war.


»Oder?«,
fragte Bragg plötzlich in kühlem Ton.


Francesca
schrak auf. »Oder was?«


»Oder
wollen Sie ihn doch?«


Sie spürte eine bedrohliche Hitze in ihren Wangen. Rasch öffnete
sie den Mund, um alles abzustreiten, doch es kam kein einziges Wort heraus.


»Fangen Sie
etwa an, sich in ihn zu verlieben?«


Sie atmete flach. »Nein!
Selbstverständlich nicht!« Das Sprechen fiel ihr schwer. Es war, als stecke ein
großes Fellknäuel in ihrer Brust. »Wie können Sie – nach gestern Nacht – wie
können Sie so etwas überhaupt fragen?«, brachte sie atemlos heraus.


»Ganz einfach.« Sein Blick war
hart. »Wenn es so ist, wird er Ihnen hundertmal das Herz brechen. Wo steht sein
Telefon?« Damit verriet er ihr nichts Neues. Hart war berüchtigt dafür, Frauen
für kurze Zeit zu lieben und dann wieder zu verlassen. Das heißt, er liebte sie
nicht wirklich – es war eine rein körperliche Liebe. »Ich weiß«, hauchte sie.


»Das Telefon?«


»In der
Bibliothek«, entgegnete sie knapp.


Bragg eilte an ihr vorbei durch die Halle und verschwand in dem Gang
zur Bibliothek.


Völlig benommen und keines Gedankens mehr fähig, sank Francesca
auf ein kleines Sofa, das zwischen zwei klassischen römischen Kaiserbüsten an
der Wand stand. Wie konnte Bragg ihr nach der vergangenen Nacht eine solche
Frage stellen?


Er war von den beiden Brüdern
derjenige, den sie liebte!


Sie vergrub ihr Gesicht in den
Händen. Denk nach, befahl sie sich. Konzentriere dich! Das Leben
eines Kindes steht auf dem Spiel!


»Miss Cahill?«, ertönte eine
freundliche Stimme. Es war Alfred. Sie blickte auf und rang sich ein Lächeln
ab. Glücklicherweise hatte sie nun keine Tränen mehr, nachdem sie an Harts
Brust so heftig geweint hatte.


»Kann ich
irgendetwas für Sie tun?«


Sie
schüttelte den Kopf.


»Dürfte ich
vielleicht meine Meinung äußern?«


Sie zögerte. Es galt ein Verbrechen aufzuklären, ein Kind zu finden.
»Ja, selbstverständlich, Alfred.«


»Sie sollten Mr Hart seine schroffen Worte
nicht verübeln. Ich bin überzeugt, dass ihm sehr viel an seiner Familie liegt,
und er macht sich selbst Vorwürfe, dass das kleine Mädchen verschwunden ist,
denn schließlich befand es sich hier in seiner Obhut.«


Francesca richtete sich kerzengerade auf. Die Erkenntnis traf sie
wie ein Schlag. Natürlich machte sich Hart Vorwürfe – sie kannte ihn gut
genug, um zu wissen, dass er hohe Standards setzte und sie selbst stets
erfüllte. Er fühlte sich für Chrissys Entführung verantwortlich. Doch er
war nicht schuld daran.


»Und außerdem glaube ich, dass er ziemlich eifersüchtig auf Mr
Bragg ist«, fügte Alfred noch hinzu, als plötzlich jemand heftig an die Tür
klopfte.


Francesca nickte. »Ich danke Ihnen, Alfred. Ich glaube, Sie haben
Recht.«


Er lächelte
ihr zu, dann ging er zur Tür, um zu öffnen.


Francesca
stand auf und sah einen hochgewachsenen, dunkelhäutigen Mann eintreten. Ein
Blick auf seine hohen Wangenknochen, seinen bronzefarbenen Teint und sein
jettschwarzes Haar, das bis zu den Schultern reichte,
verriet ihr, dass es sich um Lucys Mann handeln musste. Die Erscheinung hatte
etwas Gefährliches, Verwegenes an sich, was nicht allein an dem langen Haar
lag, und sein teurer, maßgeschneiderter Anzug ließ den Mann durchaus nicht weniger
wüst erscheinen. Er wirkte hart, rau, wie ein Gesetzloser. Außerdem war er
außerordentlich attraktiv, jedoch in einer düsteren, ja bedrohlichen Weise.
Francescas Blick fiel auf seine Cowboystiefel aus leuchtend blauem
Eidechsenleder mit Spitzen aus silberner Schlangenhaut, die seltsamerweise zu
dem anthrazitgrauen Anzug keineswegs unpassend wirkten.


»Sir?«


»Ich hörte, meine Frau sei hier«, erklärte er, wobei er Francesca
flüchtig mit dem Blick streifte. »Lucy Savage.«


»Sie befindet sich in der Bibliothek, Sir«,
teilte Alfred ihm mit.


Francesca folgte Shoz den Korridor entlang. Die Tür
zur Bibliothek stand offen, und sie erkannte auf den ersten Blick, dass sich
drinnen die ganze Familie versammelt hatte.


Grace saß neben Lucy auf dem breiten Sofa in der Mitte des Raumes,
den Arm um ihre Tochter gelegt. Bragg stand am Schreibtisch und telefonierte,
während Hart, Rathe, Rourke und ein auffallend gut aussehender junger Mann von
vielleicht achtzehn Jahren ein paar Schritte von ihm entfernt beisammenstanden
und leise miteinander sprachen.


Als Lucy ihren Mann sah, erstarrte sie. Sie war gespenstisch
bleich und hatte vom Weinen gerötete Augen. »Shoz? Aber ... was machst du denn
hier?«


Er erfasste die Szene mit einem Blick, dann eilte er auf seine Frau
zu. »Ich bin bereits vorige Woche aufgebrochen, um zu dir und den Kindern nach
New York zu kommen. Was hast du denn? Was ist geschehen?«, fragte er und half
ihr auf.


»Jemand hat Chrissy entführt!«, stieß Lucy hervor und klammerte
sich an das Revers seines Jacketts.


Seine
silbergrauen Augen weiteten sich.


»Und ich bin schuld«, rief Lucy und brach in Tränen aus. »Das
alles ist ganz und gar meine Schuld!«


»Du bist an überhaupt nichts schuld«, widersprach er energisch,
zog sie an sich und strich ihr über das Haar, das ihr wirr über den Rücken
hinunterhing. Sein Blick wanderte zu Rathe. »Was zum Teufel ist geschehen?«


»Jemand hat Lucy erpresst«, erklärte Rathe, trat auf Shoz zu und
legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und heute früh um kurz nach neun wurde
Chrissy auf dem Weg zum Park entführt. Bisher liegt noch keine
Lösegeldforderung vor.«


Shoz' Gesicht verwandelte sich in eine finstere Maske mühsam
beherrschten Zorns. Francesca schauderte – nie zuvor hatte sie jemanden
gesehen, der derart hart und gefährlich wirkte. Ihr kam der Gedanke, dass
dieser Mann sicher fähig wäre, einen anderen Mann zu hängen und langsam zu
Tode zu foltern, wenn dieser ihm einen Grund dazu gäbe.


Bragg kam dazu. »Shoz, wir
müssen miteinander sprechen. Jetzt gleich – ein inoffizielles Gespräch, ehe die
Polizei eintrifft.«


Shoz verzog den Mund. »Ich
wünschte, du hättest die Polizei nicht gerufen, Rick.«


Bragg blickte ihm fest in die Augen. »Hast du vor, ihn zu hängen
und dann aufzuschlitzen?«


Shoz stutzte. Gleich darauf versetzte er mit einem Grinsen, das
jedem Betrachter kalte Schauder über den Rücken jagen musste: »Vielleicht.«


»Shoz!«, schrie Lucy auf.
»Nein!«


Er wandte sich ihr zu. »Du solltest lieber gehen. Grace, bring sie
nach oben. Geh zu den Kindern und bleib dort, bis ich dich rufe.«


Francesca zog eine Augenbraue hoch. Er benahm sich reichlich
gebieterisch.


Lucy protestierte mit blitzenden Augen: »Ich gehe nicht zu den
Kindern. Ich will mich auch nützlich machen.«


»Nein«, entgegnete er schroff. Dann wurde sein Ausdruck weicher,
und er zog sie an sich. »Ich werde Chrissy wieder nach Hause bringen. Lebend.
Vertrau mir«, sagte er.


In Lucys Augen schimmerten Tränen. Sie nickte und flüsterte: »Es
tut mir so Leid.«


Plötzlich fasste ihr Mann sie am Kinn und küsste sie fest. »Ich
werde mich um alles kümmern«, versprach er, als seien sie beide die einzigen
Menschen im Raum.


Lucy nickte. »Das weiß ich.«


Grace war ebenfalls aufgestanden und blickte sie abwartend an.
»Komm mit, lass uns hinaufgehen, während die Männer über das weitere Vorgehen
beraten. Ich denke, es wird Roberto gut tun, wenn du jetzt bei ihm bist. Er ist
sehr tapfer und versucht, seine Gefühle zu verbergen, aber ich sehe ihm an,
dass er sich entsetzlich sorgt.«


Lucy nickte, doch bevor sie ging, ergriff sie die Hand ihres Mannes
und drückte sie. »Ich liebe dich.«


Er lächelte nur schweigend. Seine silbergrauen Augen ruhten
unablässig auf ihr, bis sie und Grace den Raum verlassen hatten. Dann wandte
sich Shoz um und starrte Francesca durchdringend an.


»Dies ist Francesca Cahill«, stellte Bragg sie vor, der den Blick
als Frage deutete. »Sie ist Detektivin und hat mir bereits in drei wichtigen Fällen
geholfen, Verbrechen aufzuklären. Sie bleibt bei uns.«


Unter
anderen Umständen hätte diese sachlich vorgebrachte Beschreibung ihrer Person
Francesca in Hochstimmung versetzt, doch nun lächelte sie Shoz nur
zurückhaltend an.


Er nickte
knapp. »Wer hat Chrissy entführt? Wann fing die Erpressung an?«


Hart ging an Francesca vorbei, um die Tür zur Bibliothek zu
schließen. Dabei würdigte er sie keines Blickes.


»Joseph Craddock.«


»Joe
Craddock?«, vergewisserte sich Shoz entgeistert.


»Du
erinnerst dich also an ihn?«


Shoz' Nasenflügel bebten. »Teufel, ja. Ein Hurensohn, von den
Zehenspitzen bis zum Scheitel. Ich werde ihn umbringen.«


Bragg packte seinen Schwager am Arm. »Craddock erpresst Lucy. Er
hat bereits vor etwa einem Monat in Paradise begonnen, ihr nachzustellen. Am
Sonntag hat er ihr dann eine Nachricht übergeben, in der er drohte, den
Kindern etwas anzutun, wenn sie ihm nicht heute Mittag fünftausend Dollar
zahlte. Und nun hat er Chrissy in seine Gewalt gebracht.«


Shoz bebte. »Ich hätte diesen Hurensohn schon vor langer Zeit
umbringen sollen.«


Francesca zuckte zusammen – offenbar war es ihm völlig ernst
damit.


»Was hat Craddock gegen dich, Shoz?«, fragte Bragg und blickte
ihn fest an.


Shoz grinste. Sein Ausdruck war
gnadenlos. »Er hasst mich abgrundtief. Hier geht es nicht um Geld – es geht um
Rache.«


Francesca schauderte. »Warum?«


Sein eiskalter Blick verriet ihr, dass ihm die Frage nicht gefiel.
Francesca zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht – das
spielt möglicherweise eine wichtige Rolle.« Sie hatte sofort das Gefühl, dass
es ein entsetzlicher Fehler gewesen war, sich in das Gespräch einzumischen.
Dies war ein Mann, dem man besser nicht in die Quere kam.


Jemand trat an ihre Seite. Es war eine beschützende Geste, doch
Francesca zuckte instinktiv zusammen. Als es ihr gelang, den Blick von Shoz
loszureißen, stellte sie fest, dass Hart neben ihr stand, wenn auch ohne sie
anzusehen.


Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


»Sagen wir einfach, ich habe ihm die Frau weggenommen«,
sagte Shoz gedehnt. Dann fügte er hinzu: »Wir haben zusammen mit Waffen
gehandelt, ehe ich seine Frau traf. Damals, '96 oder '97.«


Bragg trat mit entschlossener Miene vor. »Wer hat Randy Cooper
ermordet?«


Shoz zuckte die Schultern. Ihm war keinerlei
Überraschung über die unvermittelte Frage anzumerken. »Im Gefängnis saßen
seinerzeit einundsiebzig Männer. Jeder von denen konnte es getan haben – oder
alle zusammen. Ich vermute, es war Craddock mit ein paar seiner verkommenen
Kumpane. Nach Cooper krähte ohnehin kein Hahn – selbst der Gefängnisdirektor
war froh, ihn los zu sein. Die Ermittlungen wurden eingestellt, noch ehe sie
richtig begonnen hatten«, berichtete er in gleichgültigem Ton. »Was hat das mit
meiner Tochter zu tun?«


»Du bist eine Woche später ausgebrochen. Und Cooper wurde
gefoltert, bevor er starb – ganz zu schweigen davon, dass du dich seines Namens
bedient hast.«


Shoz schien belustigt. »Du beschuldigst mich ... Rick?«, fragte er
im Flüsterton.


Francesca erstarrte. Ihr Herz krampfte sich furchtsam zusammen.
Sie blickte von einem zum anderen.


Noch ehe Bragg etwas erwidern konnte, trat Rathe zwischen die
beiden Männer. »Niemand beschuldigt dich«, sagte er energisch. »Wir vergeuden
hier wertvolle Zeit. Wir müssen Craddock finden, und zwar rasch.«


Falls Shoz erleichtert war, so konnte man es an seiner gleichgültigen
Miene jedenfalls nicht ablesen. Der Mann musste ein außerordentlich guter
Pokerspieler sein, stellte Francesca insgeheim fest. Sie schloss für einen
Moment die Augen. Shoz war schuldig. Sie wusste es einfach.


In die angespannte Stille hinein, die schwer über dem Raum lastete,
ertönte ein Klopfen an der Tür.


Hart
wandte sich um und rief: »Alfred?«


»Die Polizei ist da, Sir«,
meldete Alfred.


Hart zögerte, wechselte einen Blick mit Bragg, Shoz und Rathe und
wandte sich dann seufzend wieder zu Alfred um. »Führen Sie sie herein.«


Francesca beschlich ein tiefes Unbehagen. Das Gefühl verstärkte
sich, als der Polizeichef den Raum betrat.


Brendan Farr warf einen Blick auf die Gruppe, die sich da in der
Bibliothek versammelt hatte, und verkündete: »Ich habe die schreckliche
Nachricht erhalten, Rick. Daraufhin habe ich beschlossen, mich des Falles
persönlich anzunehmen.« Er lächelte.




Kapitel 18


DIENSTAG, 18. FEBRUAR 1902 – 13 UHR 


Francesca
blickte sprachlos zu Bragg hinüber, der ebenso verblüfft schien wie sie, jedoch
rasch seine Fassung wiedergewann. »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen,
Chief«, erwiderte er. »Zeit ist jetzt ein entscheidender Faktor – wir müssen
Joe Craddock schnellstmöglich ausfindig machen. Ich wünsche, dass sämtliche
Reviere benachrichtigt werden. Die Beamten sollen die Straßen durchkämmen.
Irgendwer muss ihn doch in letzter Zeit gesehen haben. Ich will, dass Craddock
gefunden wird, noch ehe ein Erpresserschreiben eintrifft.«


»Craddock hat also Ihre Nichte entführt?«, vergewisserte sich
Farr. In seinen Augen glomm Überraschung auf, während seine Miene im Übrigen
gleichgültig blieb. Für einen kurzen Moment sah er Francesca verstohlen an.


Hart näherte sich nun der kleinen Versammlung, den Blick auf Farr
gerichtet.


»Das ist richtig.« Bragg sah dem Polizeichef geradewegs in die
Augen. »Ich nehme an, Sie haben seine Akte gelesen?«


»Allerdings«, bestätigte Farr. »Nur sind Entführung und Lösegelderpressung
überhaupt nicht sein Stil – er bedient sich für gewöhnlich anderer Methoden.«


»Dann hat er seine Erpressungsmethoden offenbar geändert«, stellte
Bragg fest.


»Und die Eltern des Kindes?«


Shoz trat vor. »Das Kind heißt Chrissy Savage und ist meine
Tochter. Meine Frau befindet sich im Obergeschoss.« Seine Augen funkelten noch
immer zornig, seine Fäuste waren geballt.


Farr musterte ihn aufmerksam. »Haben Sie eine Ahnung, warum
Craddock es auf Sie abgesehen haben könnte, Mr Savage? Abgesehen davon, dass
Ihre Tochter Derek Braggs Urenkelin ist?«


Shoz verzog den Mund. »Ist das nicht Grund genug? Mein
Schwiegervater vergöttert Chrissy. Er würde für ihre Freilassung alles tun.«


Farr betrachtete ihn eindringlich, ehe er weiterfragte: »Wann
haben Sie in die Familie eingeheiratet? Handelt es sich um die Hochzeit, von
der ich gelesen habe – diejenige, die in Heaven, Texas, stattfand?«


»Es war in Paradise, Texas«, korrigierte Bragg. »Chief, ich brauche
jetzt Männer draußen auf den Straßen, sofort.«


Farr lächelte wohlwollend. »Darf ich das Telefon benutzen?«,
erkundigte er sich. Seine Höflichkeit wirkte gekünstelt, und Francesca glaubte
in seinem Blick einen gewissen Argwohn zu erkennen.


Bragg gab Farr einen Wink, woraufhin dieser hinter Harts riesigen
Schreibtisch trat. Ohne sich zu setzen, wählte er die Nummer des
Polizeireviers und begann dem Captain dort ein Telegramm zu diktieren, das an
sämtliche Polizeiwachen in der Stadt gesandt werden sollte. Francesca ging
rasch zu Bragg und Hart hinüber und sagte im Flüsterton: »Er forscht nach einem
Motiv, Bragg. Das ist nicht gut.«


»Das ist mir nicht entgangen«, versetzte Bragg ebenso leise. »Ich
wünsche nicht, dass er Lucy befragt, weder jetzt noch irgendwann später.« An
Shoz gewandt, fuhr er fort: »Und du erzählst ihm nichts, Shoz. Keinerlei
Einzelheiten über dein Leben. Er braucht nicht zu erfahren, dass du auch nur
einen Tag lang gemeinsam mit Craddock eingesessen hast.«


Shoz entblößte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen. »Meine
Begnadigung ist ein offizielles Dokument, Rick. Wenn er gründlich genug
nachforscht, wird er darauf stoßen.«


»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so
weit ist.«


»Er hat bereits Verdacht geschöpft«, stellte Hart nüchtern fest.
Er blickte seinem Halbbruder fest in die Augen. »Deinem Untergebenen fehlt es
an Loyalität, Rick.«


Bragg biss die Zähne zusammen.
»Dessen bin ich mir bewusst.« Die beiden maßen sich mit Blicken. »Ein Dolchstoß
von hinten«, murmelte Calder schließlich. »Wir alle werden von nun an Acht
geben müssen, wen wir im Rücken haben.«


Schweigend überdachten die vier seine Worte. Francesca pflichtete
Hart instinktiv bei. Sie zupfte Bragg am Ärmel und flüsterte ihm zu: »Wir
müssen J. C. zuerst finden.« Als sie hörte, wie Farr den Hörer auflegte, wandte
sie sich hastig von Bragg ab. Der Polizeichef schloss sich wieder der
schweigenden Gruppe an.


Farrs Blick wanderte von Bragg zu Francesca, dann zu Calder und
schließlich zu Shoz. »Ich würde gern mit Ihrer Frau sprechen«, sagte er.


»Sie schläft. Sie war völlig aufgelöst, und ich will nicht, dass
sie jetzt gestört wird«, entgegnete Shoz in einem Ton, der keinen Widerspruch
zuließ.


Farr wandte sich an Bragg. »Es wäre für die Ermittlungen dienlich,
wenn man sie wecken könnte.«


Bragg entgegnete: »Ich bin über alles im Bilde und kann Sie über
sämtliche Einzelheiten zu dem Fall informieren. Dies ist kein günstiger
Zeitpunkt für ein Gespräch mit Lucy, Chief. Sie hat einen hysterischen Anfall
erlitten.«


Farr zuckte die Schultern. »Also gut, dann
kehre ich jetzt ins Präsidium zurück«, verkündete er. »Es wird vermutlich ein
paar Stunden dauern, ehe wir mit ersten Erkenntnissen rechnen können.«


Bragg nickte und klopfte ihm auf die
Schulter. »Danke, Chief.«


Farr sah ihn kurz an, dann nickte er in die
Runde, wobei sein Blick an Francesca hängen blieb. Sie hielt ihm stand, ohne zu
erröten oder mit der Wimper zu zucken. »Vielleicht könnten wir noch kurz unter
vier Augen miteinander reden, Miss Cahill?«, fragte er.


Francesca erschrak.


Bragg
schaltete sich ein: »Miss Cahill wollte gerade gehen.«


Farr
lächelte mit einem eigentümlichen Ausdruck – ihm war offenbar bewusst, dass ihm
Steine in den Weg gelegt wurden – und ging.


Hätte Francesca einen Fächer bei sich gehabt, so hätte sie sich
jetzt Luft zugefächelt.


Shoz kündigte an: »Ich höre mich auch etwas auf der Straße um. Ich
kann nicht hier im Haus herumsitzen und darauf warten, dass jemand anders meine
Tochter findet.«


»Mit Geld kann man beinahe alles bewirken«, warf Hart kühl ein.
Francesca bemerkte, dass er sie noch immer ignorierte. Seit Bragg eingetroffen
war, hatte er sie nicht ein einziges Mal angesehen. »Ich denke, wir sollten uns
aufteilen und versuchen, gegen reichliche Bezahlung alle verfügbaren
Informationen zu erkaufen.«


»Dem stimme ich zu«, erklärte Bragg. »Graddocks letzte bekannte
Adresse war 18 Allen Street. Dort wurde er zwar seit über einem Jahr nicht
mehr gesehen, aber vielleicht ist es dennoch ein guter Ansatzpunkt.«


»Bis letzte Woche hatte er ein Zimmer über einem Saloon gemietet,
an der Kreuzung von West Tenth Street und Broadway«, ergänzte Hart.


»Ich werde gehen«, verkündete Shoz, und in seinen silbergrauen
Augen funkelte etwas, das Francesca zu ihrem Schrecken als Mordlust deutete.


»Ich denke,
wir Übrigen sollten damit beginnen, die Leute in der Umgebung zu befragen.
Vielleicht hat jemand die Entführung beobachtet. Ich will eine Beschreibung
der Kutsche und des Kutschers. Ich selbst werde mit Mrs Van Arke sprechen. Es
ist zwar nur eine vage Vermutung, aber vielleicht weiß sie etwas darüber, wo
sich Craddock aufhält oder wie man zu ihm in Kontakt treten kann. In drei
Stunden kommen wir alle wieder hierher, um unsere Erkenntnisse zusammenzutragen
und uns zu beraten.«


Francesca hatte sich ein wenig von den Männern entfernt und
blickte aus dem Fenster. Nach einer Weile sah sie Brendan Farr auf der Fifth
Avenue mit zwei Detectives sprechen. Der Anblick verstärkte ihr Unbehagen noch.


Wenn Shoz schuldig war, konnte dieser Mann den Untergang über die
Familie Bragg heraufbeschwören.


Sie traute ihm nicht.


»Francesca?« Bragg war neben sie getreten. »Farr wird
herausfinden wollen, warum Sie sich kürzlich für Craddock interessiert
haben.«


»Ich weiß. Er wird mir die Fingernägel
herausreißen müssen, um etwas von mir zu erfahren. Ich mache mir große Sorgen,
Bragg.«


»Das sehe ich. Möchten Sie mir
vielleicht verraten, warum?«


Sie warf einen Blick über die
Schulter, doch die anderen Männer waren untereinander in Gespräche vertieft.
»Shoz ist schuldig. Ganz gewiss, ich spüre es.«


Bragg erschrak. Dann stieß er die Luft aus. »Lieber Gott, ich
bete, dass Sie sich irren!«


Sie fasste seine Hand. »Ich werde Farr folgen, Bragg. Er führt
etwas im Schilde. Haben Sie sein Gesicht gesehen, als er erfuhr, dass Craddock
Chrissy entführt hat?«


Bragg
schwieg abwartend.


»Er fährt nicht zum Polizeipräsidium zurück«, fuhr sie fort. »Er
nimmt sich eine Mietdroschke.«


Bragg folgte ihrem Blick, der durch das Fenster über die verschneiten
Rasenflächen zur Straße gerichtet war.


»Er winkt eine Droschke herbei, obwohl er über eine eigene Kutsche
mit einem Kutscher verfügt – ist das nicht seltsam?«, murmelte Francesca.


»Allerdings.« Bragg zögerte, dann entschied er: »Ich komme mit
Ihnen.«


»Was hat er
vor?«, hauchte Bragg ihr ins Ohr.


Sein warmer Atem rief verwirrende Gefühle in
ihr wach – er erinnerte sie an seine ebenso verwirrenden Berührungen in der
vergangenen Nacht. Sie veränderte ihre Sitzposition – beide saßen auf der
Rückbank einer Kutsche, die wenige Wagenlängen entfernt vom Eingang eines
schmuddeligen Hotels an der Forty-fourth Street, Ecke Fourth Avenue, stand.
Nur wenige Häuserblocks entfernt befand sich die Grand Central Station. Farr
hatte soeben mit zwei Detectives das Hotel betreten. »Ist es möglich, dass sich
Craddock dort versteckt hält?«, fragte Francesca aufgeregt.


Bragg legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.
»Warten wir ab«, sagte er.


Es fiel ihr schwer, sich zu gedulden. Sie nickte, hielt noch einen
Moment lang vergebens nach dem Chief und seinen beiden Männern Ausschau und
wandte sich dann Bragg zu. Auch wenn dies weder der richtige Ort noch der
geeignete Zeitpunkt war, drängte es sie dennoch, die Frage zu stellen. »Was
wollte Leigh Anne?«


Seine Augen weiteten sich, und er seufzte
schwer, während er mit einer Hand durch sein goldbraunes, von blonden Strähnen
durchzogenes Haar fuhr – eine untypische Geste. »Weiß der Himmel.«


Das war alles andere als eine
befriedigende Antwort. »Sie will dich zurückhaben, nicht wahr?« Bei diesen
Worten schnürte es Francesca die Kehle zu. Aber sie musste es unbedingt wissen.
Er versteifte sich. »Jedenfalls will sie sich nicht scheiden lassen«,
entgegnete er.


»Du hast sie darauf
angesprochen?«, stieß Francesca hervor.


»Ich verabscheue diese Frau«,
versetzte er schroff. »Ja, ich habe ihr gesagt, dass ich mich scheiden lassen
will. Ich weiß nicht recht, welches Spiel sie spielt, Francesca. Aber sie kann
mich in furchtbare Schwierigkeiten bringen, und auch dich könnte sie empfindlich
verletzen.« Seine Augen verdunkelten sich.


»Du sollst dir keine Sorgen um
mich machen«, protestierte sie und drückte seine Hand.


»Ich mache mir aber Sorgen um dich, und daran wird sich auch in
Zukunft nichts ändern«, versetzte er entschieden. Er war so düster und
verbissen. »Können wir das Gespräch über meine Frau vielleicht auf später
verschieben?«


Francesca nickte. Dann erkundigte sie sich: »Hat sie auch mich
erwähnt?«


Er seufzte
erneut. »Ja.«


»Bragg!«


Er lächelte schwach. »Ich konnte nicht widerstehen. Sie fragte
mich, ob ich dich liebe. Ich habe ja gesagt.«


Ihr Herz schien in ihrer Brust Purzelbäume zu
schlagen. Wie hatte sie sich auch nur für einen Augenblick zu Calder Hart hingezogen
fühlen können? Ein warmes Gefühl der Liebe durchströmte sie.


»Warum starrst du mich so an? Ist das etwas
Neues? Habe ich dir nicht bereits gesagt, was ich für dich empfinde – sogar schon
mehrmals?«


Tränen stiegen ihr in die Augen. Aus einem
Impuls heraus gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Ja, aber diesmal ist es
etwas anderes, oder nicht? Ich meine – nun, da sie in der Stadt ist.«


»Die Situation ist eine andere, gewiss, aber
das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.« In verändertem, deutlich angespanntem
Tonfall setzte er hinzu: »Da kommt Farr wieder heraus.«


Francesca wandte sich um und sah den Chief am
Fuß der kurzen Treppe vor dem Fourth Avenue Hotel stehen. Er schien seinen
Männern Anweisungen zu erteilen, jedenfalls nickten diese, als er geendet
hatte, und teilten sich dann auf. Farr stieg in seine wartende Kutsche. Sobald
er außer Sicht war, stieß Bragg die Tür des Hansoms auf, und er und Francesca
sprangen hastig hinaus.


»Warten Sie hier!«, rief er dem Kutscher zu,
während sie gemeinsam die Stufen hinaufrannten und in das Hotel stürmten. An
der Rezeption – einer verschrammten, tabakfleckigen Holztheke, die kaum mehr
als einen halben Meter breit war – schlug Bragg heftig auf den Klingelknopf.
Die winzige Lobby, eher eine Kammer, in der nur ein einziger Tisch mit einem
Stuhl und einem überquellenden Aschenbecher stand, war menschenleer. Ein stark
übergewichtiger Hotelangestellter kam aus einem Hinterzimmer zum Vorschein,
gähnte und sagte: »Noch mehr Schnüffler? Er is nich hier. Gestern ausgezogen.«


Bragg und Francesca starrten einander einen Moment lang verblüfft
an, dann wandte sich Bragg wieder dem Hotelangestellten zu. »Joseph Craddock
ist gestern ausgezogen?«


»Genau. Aber das hab ich dem anderen Bullen schon gesagt.«
Francesca überkam ein äußerst unbehagliches Gefühl. »Er wusste – oder vermutete
–, dass Craddock hier war. Und er hat kein Wort davon gesagt!«, stieß sie
hervor.


»Offensichtlich«, versetzte Bragg mit zusammengebissenen Zähnen.


»Warum? Wenn doch das Leben eines Kindes auf dem Spiel steht?
Warum?«


Er starrte düster vor sich hin. »Er will etwas herausfinden, das
er gegen mich verwenden kann, Francesca. Ganz einfach.«


»Gar nichts ist einfach!«, rief Francesca aus. Sie wandte sich dem
dicken Hotelbediensteten zu. »Haben Sie eine Ahnung, wohin Craddock
verschwunden ist? Hat er etwas gesagt? Irgendeine Nachricht hinterlassen?«


»Nix. Hat seine Rechnung bezahlt und ist gegangen, ohne ein "Dankeschön".«
Der Mann beäugte sie nun mit einem lüstern-interessierten Ausdruck.


»Zeigen Sie uns sein Zimmer«, verlangte Bragg.


Der Angestellte nickte, und wenige Minuten
später schloss Bragg die Tür zu dem Zimmer auf, das Craddock eine ganze Woche
lang bewohnt hatte. Die Jalousien waren fast vollständig geschlossen, sodass
der kleine, quadratische Raum größtenteils im Dunkeln lag. Bragg trat als
Erster ein und entzündete eine Gaslampe, die auf dem Nachttisch stand.


Francesca verzog das Gesicht. Das Zimmer war winzig, dreckig und
von einem Geruch erfüllt, der verdächtig an Urin erinnerte. Das Bett war nicht
gemacht, und die Laken wirkten schmuddelig. In der Mitte des Raumes lag auf
dem Fußboden ein zerschlissener, lehmverschmierter Flickenteppich. An einer
Wand befanden sich mehrere Kleiderhaken sowie ein dilettantisch gemaltes Aquarellgemälde,
das eine Vase mit Blumen darstellte. Ein windschiefer Sekretär mit einer
Wasserkaraffe und fleckigen Gläsern vervollständigte die Einrichtung.


Während Bragg nacheinander die Schubladen des Sekretärs öffnete,
trat Francesca an das einzige Fenster und blickte hinaus in eine finstere, enge
Gasse, in der eine umgekippte Mülltonne herumlag. Anschließend wandte sie sich
dem Bett zu, hob mit spitzen Fingern die Laken an und schaute unter die
Kissen, fand jedoch nichts.


»Komm mal her«, forderte Bragg sie auf.


Francesca wandte sich um und sah, dass er einen Zeitungsausschnitt
in der Hand hielt. »Was ist das?«


»Ein Artikel über Viehzucht«, erwiderte Bragg, während er las. »Es
geht um die Schwierigkeiten, mit denen die Rancher heute im Westen des Landes
zu kämpfen haben. Der Artikel stammt vom 2. August 1901.«


Dieses Datum lag ein halbes Jahr zurück. »Ist darin von der Ranch
deines Großvaters die Rede? Der, auf der Lucy, Shoz und die Kinder leben?«


»Sie wird erwähnt«, bestätigte Bragg und blickte auf. »Allerdings
nur insofern, als sie ein Vorbild für andere Rancher darstellt.


Ein ganzer Absatz handelt von Shoz und
einigen der Neuerungen, die er eingeführt hat.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Hier
steht sogar etwas darüber, dass Shoz früher Anwalt war, sein Vater jedoch ebenfalls eine Ranch führte.
Allerdings ist weder die Rede davon, dass Shoz im Gefängnis war, noch davon, dass mein
Großvater diese Ranch aufgebaut hat. In dem Artikel geht es um die
Bewirtschaftung von Rinderfarmen, und Shoz wird in seiner Eigenschaft als
Rancher dargestellt. Kein Wort über meine Familie«, stellte er fest.


Francesca schauderte. »So also hat Craddock Shoz nach all den
Jahren ausfindig gemacht. Dann hat Shoz die Wahrheit gesagt: Craddock hasst
ihn. Bei dieser Angelegenheit geht es nicht um Geld, sondern um Rache.«


»Ganz
offenkundig«, bestätigte Bragg grimmig.


Francesca stellte sich dichter neben ihn. »Wenn Geld nicht das
Motiv ist – was bedeutet das dann für Chrissy?«


Bragg begegnete ihrem Blick. »Ich bete darum, dass sie noch am
Leben ist.«


Francesca musste endlich nach Hause zurückkehren –
eigentlich hatte man sie dort bereits früher am Morgen erwartet, gleich nach
der Ankunft des Zuges. Sie nahm sich vor, um drei Uhr nachmittags noch einmal
Harts Villa aufzusuchen, wenn sich auch die Familie wieder dort einfinden
würde.


Sie hoffte inständig, bis dahin möge jemand eine Spur entdeckt
haben, die sie zu Craddock und Chrissy führte.


Als sie die marmorgeflieste Eingangshalle betrat, machte sie sich
darauf gefasst, dass jeden Moment Julias Zorn über sie hereinbrechen würde.
Dabei schob sie den Gedanken von sich, dass Hart gelogen hatte, um zu
verhindern, dass sie sich in ihre eigenen Lügen verstrickte.


Im Haus herrschte eine eigentümliche Stille.


Francesca gab einem Bediensteten ihren Hut und Mantel. »Wallace,
wo sind die Übrigen?«


»Oben in der blauen Suite, Miss Cahill«,
erwiderte er.


Francesca stutzte. Die blaue Suite wurde für Gäste genutzt, war
allerdings – als die luxuriöseste Unterbringungsmöglichkeit, die die Villa der
Cahills zu bieten hatte – außerordentlich bedeutenden Gästen wie hohen Adligen
oder dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vorbehalten. »Haben wir Besuch?«


»Es handelt sich um den jungen Mister Cahill«, teilte ihr der Diener
mit. »Er hatte einen Unfall.«


Francesca riss die Augen auf, und ihr Herz setzte einen Schlag
aus. »Was?! Was für einen Unfall? Geht es Evan gut?«


»Dr. Finney ist soeben gegangen ...«, setzte Wallace zu einer Erklärung
an.


Doch Francesca konnte nicht länger warten.
Wenn Evan zu Hause war, musste etwas Entsetzliches geschehen sein, und so
raffte sie ihre Röcke und hastete hinauf in die zweite Etage. Kaum hatte sie
den oberen Treppenabsatz erreicht, als sie auch schon die Stimme ihrer Mutter
hörte und gleich darauf die von Maggie Kennedy. Die Tür zur blauen Suite stand
offen. Francesca rannte den Flur entlang und stürmte in das Wohnzimmer.


Zuerst erblickte sie ihren Vater, der auf dem Sofa vor dem Kamin
saß. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben und wirkte verzweifelt.


»Papa?« Sie lief auf ihn zu, wobei ihr Blick durch die geöffnete
Schlafzimmertür fiel. Evan lag im Bett, einen großen Verband um den Kopf.
Maggie und seine Mutter umsorgten ihn. »Papa? Was ist geschehen?«


Als er aufblickte, erkannte sie, dass seine Augen feucht von ungeweinten
Tränen waren. »Dein Bruder war in eine Kneipenschlägerei verwickelt«, sagte
er.


»Eine Schlägerei?«, wiederholte sie tonlos.


»Er hat eine Gehirnerschütterung, zwei
gebrochene Rippen, ein gebrochenes Handgelenk und so viele Prellungen, dass man
sie gar nicht alle zählen kann. Beinahe hätte er ein Auge verloren – vermutlich
durch einen Fußtritt«, berichtete Andrew düster.


Francesca traute ihren Ohren kaum. Sie rannte
ins Schlafzimmer.


»Mrs Kennedy, bitte machen Sie sich keine Mühe«, sagte Evan gerade
mit leiser, schmerzerfüllter Stimme.


»Pssst. Das Laudanum trocknet Sie aus. Haben Sie denn nicht
gehört, wie Dr. Finney sagte, Sie müssten reichlich Wasser trinken?« Sie saß
neben ihm auf der Bettkante und hielt ihm ein Glas an den Mund.


Evan lag von zahlreichen Kissen gestützt. Ein
Verband bedeckte den oberen Teil des Kopfes, ein weiterer ein Auge. Dennoch
war die linke Seite seines Gesichtes zu sehen, die grauenhafte rote und
violette Verfärbungen aufwies. Sein rechtes Handgelenk steckte in einem
Gipsverband. Er trug einen Pyjama, doch die Jacke war nicht zugeknöpft, sodass
man die Verbände an seinem Oberkörper sehen konnte.


Francesca graute bei dem bloßen Anblick.


Julia stand nicht weit von Maggie entfernt. Als sie Francesca eintreten
hörte, wandte sie sich zu ihr um und brach in stumme Tränen aus.


Francesca eilte auf sie zu, und die beiden
Frauen fielen einander in die Arme. »Er wird wieder gesund werden, Mama, alles
wird gut«, redete Francesca auf ihre Mutter ein. Doch zugleich arbeitete ihr
Verstand fieberhaft. Eine Kneipenschlägerei? Ihr Bruder prügelte sich nicht in
Kneipen. Hatte er nicht erwähnt, dass er befürchtete, seine Gläubiger würden
tätlich gegen ihn vorgehen?


War womöglich genau das geschehen?


»Danke, Francesca«, flüsterte Julia, die sich wieder gefasst hatte
und sich aus der Umarmung ihrer Tochter löste.


Maggie war inzwischen damit beschäftigt, das
Bettzeug zu richten. »So, und nun sollten Sie schlafen, wie Dr. Finney geraten
hat.«


Evan lächelte sie an. Selbst in diesem Zustand – rot und blau angelaufen
und bandagiert wie eine Mumie – sah er noch sehr gut aus. »Hat Ihnen schon mal
jemand gesagt, dass Sie ein Engel sind, Mrs Kennedy?« Seine Stimme klang ein
wenig schleppend. »Nein, niemand – Sie sind der Erste«, erwiderte Maggie
heiter.


»Und nun machen Sie die Augen
zu, Mr Cahill, damit Sie bald wieder auf die Beine kommen. Schlaf ist die beste
Medizin.«


Langsam und mit einem Lächeln
auf den Lippen schloss er die Lider.


Maggie strich ihm mit mütterlicher Geste über
die verbundene Stirn. Darm wandte sie sich um und fragte mit großen, entsetzten
Augen: »Wer kann das getan haben?« Sie starrte Francesca an. »Ich hab ja schon
so manche Prügelei mit angesehen, aber das hier scheint mir eher, als ob jemand
ihn umbringen wollte!«


Julia begann zu zittern.


Francesca strich ihrer Mutter über die Schulter und warf Maggie
einen warnenden Blick zu. »Komm schon, Mama, komm und setzt dich zu Papa«, bat
sie.


Julia ließ sich widerspruchslos von ihr in das Wohnzimmer führen,
wo Andrew noch immer saß und schweigend in das Kaminfeuer starrte. Sobald
seine Frau neben ihm Platz nahm, legte er die Arme um sie und zog sie an sich.
Während Julia lautlos schluchzte, sagte er: »Es ist meine Schuld. Ich habe ihn
aus dem Haus gejagt. Das ist ganz und gar meine Schuld.«


»Das stimmt nicht!«, widersprach Julia heftig. »O Gott, er ist so
schwer verletzt!«


»Aber, aber ... er ist ein zäher junger Mann,
das hat Finney auch gesagt. Die paar gebrochenen Rippen – er wird im Handumdrehen
wieder auf die Beine kommen«, besänftigte Andrew seine Frau.


Nachdem Francesca erleichtert festgestellt hatte, dass die beiden
ihren Zwist begraben hatten, eilte sie zurück ins Schlafzimmer. Maggie stand am
Fußende des Bettes und wachte über Evans Schlaf. Francesca stellte sich neben
sie. »Evan?«


Er reagierte nicht.


»Evan?« Sie trat ans Kopfende, doch er rührte sich noch immer
nicht und hielt die Augen geschlossen.


»Er schläft, Miss Cahill. Bitte wecken Sie ihn
nicht auf«, sagte Maggie. Sie klang zutiefst erschüttert und war auffallend
blass. Francesca fasste ihre Hand. »Was hat Dr. Finney gesagt?«


»Dass er jung und zäh ist und großes Glück
gehabt hat. Er wurde brutal in die Nieren getreten, Miss Cahill. Der Doktor
sagt, es wird eine ganze Weile dauern, bis er wieder auf die Beine kommt.«


Francesca legte den Arm um Maggie – nicht so sehr, um die Näherin
zu trösten, sondern eher sich selbst. »O Gott. War es tatsächlich eine
Kneipenschlägerei?«


Maggie nickte. »Das hat der junge Mr Cahill
jedenfalls selbst gesagt. Er behauptet, dass er betrunken war. Ich weiß nicht
recht ... betrinkt sich Ihr Bruder denn so furchtbar? Er ist mir immer wie ein
richtiger Gentleman vorgekommen!«


»Mein Bruder ist ein Gentleman«, bekräftigte Francesca,
»und er war noch nie in einen derartigen Kampf verwickelt. Ich habe ihn auch
noch nie richtig betrunken erlebt.« Konnte Evan gelogen haben? Und wenn ja,
warum? Sie musste unbedingt mit ihm sprechen. »Aber er wird doch wieder gesund
werden?«


»In einer Woche sollte er wieder aufstehen
können«, teilte Maggie ihr händeringend mit. »Aber er wird sich noch für einen
Monat oder länger schonen müssen und Schmerzen haben.« Tränen traten in ihre leuchtend
blauen Augen, und sie legte eine Hand auf die Brust. »Es ist so furchtbar, dass
mir einfach die Worte fehlen.«


Francesca holte tief Luft. »Ja, das ist es.« Sie warf einen Blick
auf ihren schlafenden Bruder und betete, dieser Vorfall möge nichts mit seinen
horrenden Schulden zu tun haben.


Nachdem Francesca die blaue Suite verlassen hatte, machte sie sich hastig
frisch und wechselte die Kleidung. Als sie in den Spiegel blickte, bemerkte
sie zu ihrem Erstaunen die gleiche Furcht in ihren blauen Augen wie in der
vergangenen Nacht im Zug. Während sie ihren Hut feststeckte, geisterten ihr
Bilder von Bragg und Calder Hart durch den Kopf, gefolgt von einer Erinnerung
an Leigh Anne, wie sie wartend vor dem Bahnhof Grand Central gestanden hatte.


Mit einem Seufzer verbannte sie jegliche
Gedanken an ihre vertrackte private Situation aus ihrem Kopf und richtete ihre
Aufmerksamkeit stattdessen auf Chrissy und Craddock. Wenigstens war dem
Mädchen wohl nichts zugestoßen – Craddock hatte nichts zu gewinnen und alles
zu verlieren, wenn er der Kleinen etwas antat. Während Francesca wieder
hinunterging, betete sie, jemand möge den Schurken inzwischen aufgestöbert
haben.


Seit sie sich getrennt hatten, um nach ihm zu
suchen, waren noch keine drei Stunden vergangen, sondern erst zweieinhalb.
Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie Harts Villa erreichen, noch ehe die
Braggs wieder vollzählig dort versammelt waren.


Francesca war beinahe am Fuß der Treppe angekommen, als sie aus
dem kleinsten der drei Salons, die an die Eingangshalle grenzten, die Stimme
ihrer Mutter vernahm. Sie verstand zwar ihre Worte nicht, doch offenbar hatten
sie einen Besucher. Augenblicklich überkamen Francesca die schlimmsten
Ahnungen.


Sie verharrte reglos, wo sie stand. Instinktiv ahnte sie, um wen
es sich handelte, aber nicht, warum sie gekommen war.


Gleich darauf kam Julia aus dem Salon zum Vorschein, sichtlich
wieder gefasst, wenn auch noch immer mit kummervoller Miene. Ihr folgte Leigh
Anne Bragg.


Francesca blieb schier das Herz stehen, als ihr Blick an ihrer
Mutter vorbei dem von Braggs Frau begegnete.


Leigh Anne sah ihr unbeirrt in
die Augen, ohne zu lächeln.


»Francesca? Du hast Besuch. Mrs
Bragg möchte dich sprechen«, verkündete Julia, der keinerlei Überraschung
anzumerken war. »Ich lasse euch eine Erfrischung bringen – vielleicht einen heißen
Tee und ein paar Muffins.«


Damit durchquerte Julia geschäftig die Eingangshalle und verschwand
im Flur. Francesca wurde gewahr, dass sie selbst noch immer starr wie eine
Statue auf der Treppe stand. Das Atmen fiel ihr schwer.


Wenn nur die andere Frau nicht so reizend erschienen wäre – und
das nicht bloß äußerlich. Hätte sie doch nur wie eine Verführerin ausgesehen,
eine Dirne, eine Schurkin ...


»Miss Cahill? Ich hoffe, mein Besuch kommt nicht ungelegen«, sagte
Leigh Anne mit einer sanften, wohlklingenden Stimme, die ganz und gar zu ihrer
Erscheinung passte.


Francesca gab sich einen Ruck und nahm sich
vor, es ihrer Schwester gleichzutun, die immer die vollendete Dame war und der
in puncto Eleganz und Haltung niemand das Wasser reichen konnte. Also setzte
sie ein Lächeln auf und schritt kocherhobenen Kopfes die übrigen Stufen der
Treppe hinunter, wobei ihre eigene Anmut sie erstaunte. Ein Fremder hätte sie
in diesem Moment tatsächlich mit ihrer Schwester verwechseln können, dachte sie
zufrieden. Der Kniff bestand darin, sich vorzustellen, man trüge das Haar zu
einem Zopf geflochten, und dann zu versuchen, sich mit dem Ende dieses Zopfes
in Höhe der Taille zu kitzeln. Dann, als sie die unterste Stufe erreichte und
nicht sah, wohin sie trat – was ihr unmöglich war, da sie das Kinn so hoch trug
–, stolperte sie.


Leigh Anne eilte herbei. »Ist alles in
Ordnung, Miss Cahill?«


Francesca richtete sich errötend wieder auf. »Gewiss doch, alles
bestens.«


»Ich muss sagen, diese Stufen sind wirklich tückisch«, bemerkte
Leigh Anne.


Francesca blickte in Augen von der Farbe kostbarer Smaradge. Sie
hatte noch niemals derart grüne Augen gesehen, mit solch dichten Wimpern – und
noch nie einen Ausdruck derart reiner Unschuld. Was, wenn Bragg im Unrecht
war?


Sie schüttelte den Kopf, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.
Sogar Hart bezeichnete diese Frau als eine tückische Schlange ohne einen Hauch
von Tugend. »Gehen wir?« Ohne eine Antwort abzuwarten oder auf Leigh Annes
Bemerkung bezüglich der Treppenstufen einzugehen, schritt sie voran in den
Salon.


Als Leigh Anne hinter ihr eingetreten war, schloss Francesca die
Tür. »Was kann ich für Sie tun, Mrs Bragg?«


Leigh Anne lächelte mit einem geradezu bedauernden Ausdruck. »Ich
hoffe, ich habe Ihnen mit meiner Nachricht keinen Schrecken eingejagt.«


Selbstverständlich hatte sie
Francesca einen Schrecken eingejagt.


»Selbstverständlich nicht.« Sie
lächelte noch strahlender. »Ich habe mich sehr darauf gefreut, Ihre
Bekanntschaft zu machen.«


Leigh Anne strahlte sie
ebenfalls an. »Ganz meinerseits.« Das wurde ja immer besser. Francescas
Missstimmung wuchs. »Bragg spricht so lobend von Ihnen – und so häufig.«


Leigh Anne
lächelte noch immer. »Lieben Sie ihn sehr?«


Francesca
erstarrte, als habe jemand auf sie geschossen. »Wie bitte?«


»Sollen wir wirklich weiter unsere Spielchen spielen?« Mit einem
Seitenblick auf Francesca schlenderte Leigh Anne zu einer Vitrine hinüber, als
wolle sie die Sammlung blauweißen Porzellans darin bewundern.


»Spielchen?«, wiederholte Francesca wie ein Dummerchen, das das
Wort nicht verstand.


Leigh Anne wandte sich mit unverminderter Freundlichkeit zu ihr
um. »Er liebt Sie. Er hat es mir selbst gesagt – und ich lese es in seinen
Augen, wenn er von Ihnen spricht. Ich glaube, ich verstehe. Sie beide haben
vieles gemeinsam. Wie ich hörte, sind Sie eine politisch ungewöhnlich aktive
Frau. Außerdem wurde mir berichtet, Sie seien eine begnadete Detektivin. Ich
kann mir denken, warum Rick Sie bewundert«, erklärte sie mit ernster Miene.


Wie konnte diese Frau so viel über sie wissen? Von wem hatte sie
diese Informationen? »Bragg und ich haben gemeinsam mehrere grausige
Verbrechen aufgeklärt«, entgegnete sie steif. »Wir sind befreundet.«


Leigh Annes Lächeln wurde steif. »Nun,
offenbar betrachtet er Sie aber nicht als bloße Freundin, Miss Cahill. In
gewisser Weise ist das wohl alles meine Schuld, weil ich nicht bei ihm war, an
seiner Seite, wie es einer Ehefrau geziemt. Es tut mir sehr Leid, dass es so
gekommen ist, Miss Cahill. Wirklich«, schloss sie leise.


Francesca verschränkte die Arme vor der
Brust. Ob Leigh Anne ihre – zweifellos gelungene – Ansprache vorher geprobt
hatte? Ganz gewiss meinte sie kein Wort von dem, was sie gesagt hatte! »Lassen
wir die Spiele«, sagte sie abrupt und beobachtete erfreut, wie ihr Gegenüber
zusammenzuckte. »Sie und Bragg leben seit vier Jahren getrennt. Warum sind Sie
so plötzlich zurückgekehrt?«


»Cecelia Thornton«, erwiderte Leigh Anne knapp. Ihr Blick war
unbehaglich direkt.


»Cecelia Thornton?« Francesca versuchte angestrengt, sich eine
verschüttete Erinnerung ins Gedächtnis zurückzurufen.


»Sie hat Sie und meinen Mann im Theater getroffen und aus dem, was
sie sah, gefolgert, dass Sie eine intime Beziehung pflegen. Cecilia lebt in
Boston und kam umgehend zu mir, um mich zu warnen, dass sich da etwas anbahnt.«


Francescas Unbehagen wuchs. Oh, jetzt erinnerte sie sich in der
Tat an die fragliche Begegnung. Sie und Bragg hatten vor der Vorstellung
gemeinsam etwas getrunken. Als sie sich umwandten, hatten sie bemerkt, dass
Mrs Thornton von den Bostoner Thornton – eine Freundin von Francescas Mutter –
sie aufmerksam beobachtete.


»Sind Sie seine Mätresse?«, fragte Leigh
Anne.


Francesca
unterdrückte mühsam den Reflex, nach Luft zu schnappen. Sie zögerte, nunmehr
steif wie eine Eichenbohle. Sollte sie lügen? Wenn sie ja sagte, wäre das
irgendwie zu ihrem Vorteil beziehungsweise zum Nachteil dieser Frau? Sollte sie
ehrlich sein? Würde sie mit Aufrichtigkeit erreichen können, dass Leigh Anne
aus ihrem und Braggs Leben verschwand?


Francesca
glaubte nicht, dass irgendetwas, das sie sagen oder tun könnte, diese Frau veranlassen
würde zu verschwinden.


»Ich
verstehe«, sagte Leigh Anne kühl. »O ja, ich verstehe.« Francesca begriff, dass
ihr Schweigen als Eingeständnis aufgefasst worden war, doch sie berichtigte
diese Annahme nicht. Das konnte sie noch jederzeit später tun. »Warum sind Sie
zurückgekehrt, Leigh Anne?« Sie brachte es nicht über sich, Mrs Bragg zu
sagen, auch wenn die vertrautere Anrede in dieser Situation unangebracht war.


Ihr Gegenüber blickte sie aus schmalen Augen an. »Er ist mein
Mann. Mein Ehemann hat sich in eine andere Frau verliebt. Sie hatten doch
gewiss nicht erwartet, dass ich ruhig zusehe, wie Sie beide hier vor aller
Augen Ihre Affäre fortsetzen?«


»Sie haben nichts zu gewinnen, wenn Sie in New York bleiben«, verkündete
Francesca mit fester Stimme. »Bragg liebt Sie nicht, und eine Ehescheidung
würde ihm politisch schaden.«


Für einen Moment schwieg Leigh Anne, dann bemerkte sie, nun wieder
lächelnd: »Bragg behauptet, Sie zu lieben. Und ich glaube sogar, dass es sich
tatsächlich so verhält. Aber auch mich liebt er noch immer – er weigert sich
nur, es vor irgendjemandem einzugestehen, insbesondere vor sich selbst.«


Francesca wand sich innerlich, und ihr Herz
schlug so heftig, dass sie glaubte, es müsse zerspringen. Leigh Anne hatte
genau das ausgesprochen, was sie selbst bereits seit einiger Zeit argwöhnte.


»Sehen Sie, zwischen uns besteht ein Band, das niemals durchtrennt
werden kann, Miss Cahill, von Ihnen nicht und von niemandem sonst. Es ist
schwer zu erklären ... obwohl ich vier Jahre lang von ihm getrennt gelebt habe,
war er in gewisser Weise immer bei mir, an jedem einzelnen Tag. Dieser Bindung
vermochte ich mich nie zu entziehen, und seit ich ihm heute begegnet bin,
weiß ich, dass er ebenso empfindet.«


Francesca spürte, wie ihr die Hitze in die
Wangen stieg. Sie glaubte Leigh Anne jedes Wort. Hatte sie nicht selbst immer
wieder beobachtet, wie Bragg auf die bloße Nennung ihres Namens reagierte? »Was
werden Sie tun?«, brachte sie heiser heraus.


»Dasselbe muss ich Sie fragen«, gab Leigh Arme gleichmütig zurück.


Francesca wurde bewusst, dass sie noch immer die Arme um ihren
Körper geschlungen hatte. Sie brachte es fertig, die Hände sinken zu lassen,
wobei sie sich jedoch unwillkürlich zu Fäusten ballten. »Ich weiß es nicht.«


Leigh Anne schwieg einen Moment lang, ehe sie verkündete: »Ich
jedenfalls werde Rick nicht gestatten, die Scheidung einzureichen und auf diese
Weise sich selbst, seine Karriere und mich zugrunde zu richten.«


Francesca schrak zusammen und
starrte ihre Besucherin an.


Leigh Anne hielt ihrem Blick
sekundenlang mit unnachgiebigem Ausdruck stand. »Aber schließlich wäre nicht
er selbst es, der sich ins Verderben stürzt, nicht wahr?«


Francesca spürte, wie sie erbleichte. Diese kleine Frau war wahrhaftig
gerissen.


»Sie sind hier das Problem, Miss Cahill –
Sie, nicht ich. Sollte jemals irgendwer sehen, was Mrs Thornton beobachtet hat
– sollten die Reporter dieser Stadt jemals erfahren, dass Sie und mein Mann
eine Liebesaffäre haben, so wäre er politisch erledigt. Ich glaube doch, Sie
sind intelligent genug, das zu wissen.«


Touche. Sie hob das Kinn. Und sie erwiderte nichts, denn Leigh Anne hatte
Recht.


Connies Worte hallten laut und schmerzlich in ihrer Erinnerung
wider. Du bist seine Achillesferse, Francesca ... Du bist diejenige, die ihn
vernichten kann. Wenn du ihn liebst, musst du ihn gehen lassen! »Wenn Sie
ihn wirklich liebten, käme es Ihnen niemals in den Sinn, ihn in eine derart
gefährliche Situation zu bringen«, sagte Leigh Anne leise.


In schierer Verzweiflung schoss es Francesca durch den Kopf: Ich
habe verloren. Sie schwieg.


Leigh Anne trat auf sie zu und legte ihr mitfühlend eine Hand auf
den Rücken. »Es tut mir Leid«, sagte sie sanft. »Ich weiß, wie es ist, meinen
Mann zu lieben. Sehen Sie, ich selbst habe niemals aufgehört, ihn zu lieben, in
all den Jahren nicht.«


Francesca kämpfte mit den
Tränen – sie wollte nicht zulassen, dass ihr auch nur die Augen feucht wurden.
Hastig entzog sie sich Leigh Annes Berührung. »Sie wollen ihn zurückhaben.«


»Das war mir selbst nicht klar,
bis ich ihn heute Morgen sah.


Eigentlich war ich nur hergekommen, um zu verhindern, dass Sie ihn
– uns – zugrunde richten. Aber als ich ihm gegenüberstand, konnte ich mich
meiner wahren Gefühle nicht mehr erwehren«, sagte sie. »Ich habe einen Jungen
geheiratet, der große Träume hegte – heute sah ich einen großen Mann vor mir.
Wie könnte ich anders, als ihn zu lieben?«


»Sie werden also bleiben«, flüsterte Francesca. Sie hörte selbst,
wie weinerlich ihre Stimme klang.


»Ich werde bleiben«, bestätigte Leigh Anne mit grimmigem Lächeln.
»Und ich werde Rick helfen, all seine Träume zu verwirklichen, Miss Cahill.«
Ihre Blicke trafen sich. »Alle, jeden einzelnen.«
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Francesca begleitete Leigh Anne zur Tür, wobei sie
das Gefühl hatte, völlig neben sich zu stehen. Oberstes Gebot schien in diesem
Moment zu sein, das Denken zu vermeiden – und das Fühlen. Doch das war ein
furchtbar schweres Unterfangen.


Denn unter der Oberfläche herrschten Aufruhr, Seelenschmerz und
entsetzliche Niedergeschlagenheit.


Verkrampft lächelnd sah Francesca zu, wie
Leigh Anne sich in ihren Mantel aus Chinchilla- und Fuchspelz helfen ließ und
die Handschuhe überstreifte. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen
Nachmittag, Miss Cahill«, sagte sie freundlich, während Francis ihr die
Haustür aufhielt. Zu allem Übel lag nichts Falsches in ihrem Gebaren –
tatsächlich schienen ihre grünen Augen sogar echtes Mitgefühl auszudrücken.


Wie Francesca sie hasste! Sie nickte, noch immer krampfhaft lächelnd,
als plötzlich Joel Kennedy in die Eingangshalle stürmte. Er stampfte kräftig
mit den Füßen auf, um seine Stiefel vom Schnee zu befreien. »Miss Cahill, ich
hab was rausgekriegt!«, rief er aufgeregt.


Leigh Anne warf einen überraschten Blick auf den kleinen Jungen,
der einen zerlumpten Mantel, eine geflickte Hose und Lederhandschuhe trug.


»Guten Tag«, verabschiedete Francesca ihre
Besucherin hastig. Ihr Unbehagen war so stark, dass sie sich geradezu
körperlich krank fühlte. Sie enthob Francis seiner Aufgabe und schloss selbst
die Tür, kaum dass Leigh Anne hinausgetreten war.


Dann wandte sie sich um, atmete, am ganzen Körper zitternd, einmal
tief durch und fragte: »Was denn, Joel?«


Er zerrte sie an der Hand von dem Diener fort.
»Ich hab 'nen Typen aufgetrieben, der die Belohnung haben wollte«, teilte er
ihr in vernehmlichem Flüsterton mit. »Craddock spielt seit zwei Stunden Karten
in einem Saloon an der Thirty-second. Wir müssen dahin!«


»Was?«, stieß sie atemlos hervor. Das grässliche Drama ihres
eigenen Lebens war augenblicklich vergessen. Francescas Gedanken überschlugen
sich. »Wir haben Craddock gefunden?«


Ja, aber wer weiß, wie lange er noch da bleibt – wo ist der Polyp,
den Sie so gern haben?«, fragte Joel und blickte sich um, als erwarte er, dass
Bragg sich hier in der Eingangshalle der Cahill'schen Villa aus dem Nichts
materialisierte.


Wo war Bragg? Sie hatte natürlich keine Ahnung. »Bis wir in der
Innenstadt sind, dauert es mindestens zwanzig Minuten«, überschlug sie rasch.
»Wenn wir vorher noch bei Hart vorbeifahren, vergehen weitere zehn.«


»Oder noch mehr!«, warf Joel ungeduldig ein.


»Wir dürfen Craddocks Spur nicht verlieren«, entschied sie,
hastete zu einem Tischchen und schrieb rasch eine Nachricht an Bragg. »Francis!
Lassen Sie dies hier zu Calder Hart an der Fifth Avenue Nummer 973 bringen, und
zwar augenblicklich! Es geht um Leben und Tod!«, rief sie, riss einen Schrank
auf und zerrte selbst ihren Mantel heraus. Joel, lauf nach oben und hole meine
Tasche – du weißt schon, welche!«, wies sie ihren Gehilfen mit vielsagendem
Blick an. Höchste Aufregung ergriff von ihr Besitz. Sie hatten Craddock
aufgespürt!


»Die mit ...?«


»Ja, genau die«, bestätigte sie, wohl wissend, dass er ihre
Pistole meinte.


Joel rannte los.


»Rufen Sie Jenson«, wies Francesca inzwischen den Diener an. Für
Mietdroschken blieb jetzt keine Zeit. Sie würden die Cahill'sche Kutsche
benutzen müssen.


Während sich Francis beeilte, ihre Anweisungen auszuführen, lief
Francesca unruhig auf und ab und versuchte sich auszurechnen, wann sie den
Saloon frühestens erreichen konnten und wie viel später Bragg dort eintreffen
würde. Ihr brach der Schweiß aus. Mit viel Glück würde er nur zwanzig Minuten
nach ihr ankommen, doch aller Wahrscheinlichkeit würde es länger dauern –
womöglich hatte er sich noch gar nicht wieder in Harts Villa eingefunden. Aber
das spielte jetzt keine Rolle. Sie würden sich an Craddock heften wie die Höhe
an einen Hund, bis er sie zu Chrissy Savage führte.


Francesca betete, die Kleine möge noch am Leben sein und
unverletzt.


Joel stürmte die Treppe wieder hinunter und kam schlitternd auf
dem Marmorboden der Eingangshalle zum Stehen. »Ich hab sie!«, verkündete er
triumphierend.


Francesca nahm ihre Tasche entgegen. »Gehen
wir.«


An der Tür zum Saloon, zu dem Joel Francesca geführt hatte, hing ein
Schild: GESCHLOSSEN. Allerdings war die Tür nicht abgeschlossen, und nachdem
Francesca und ihr Gehilfe vorsichtig einen Blick hineingeworfen hatten, um
sich zu vergewissern, dass dort niemand zu sehen war – nicht einmal der
Besitzer –, schlüpften sie hinein und durchquerten die Schankstube, an deren
anderem Ende sich eine weitere Tür befand. Sie war nur angelehnt. Als
Francesca um die Ecke spähte, erblickte sie einen einzigen Tisch, an dem sechs
Männer saßen, allesamt Zigarren rauchend, Whiskey trinkend und schweigend in
eine Runde Stud-Poker vertieft. Einer der
sechs Männer trug die blaue Serge-Uniform eines Polizisten – ein Anblick, bei
dem Francesca übel wurde. Natürlich war nichts dagegen einzuwenden, wenn sich
ein Officer an einem Kartenspiel beteiligte, aber nicht während seiner
Dienstzeit und erst recht nicht in einer Runde von Schurken und Gaunern.
Craddock saß schräg zur Tür, sodass er nur ein wenig den Kopf hätte wenden
müssen, um sie und Joel zu bemerken.


Er studierte sein Blatt. Die Narbe auf seiner rechten Wange trat
in dieser Beleuchtung grell hervor.


Und in seinem Gürtel steckte eine Pistole.


Die Detektivin und ihr Gehilfe wichen zurück und blickten sich
atemlos aus großen Augen an. Francesca wünschte insgeheim, sie hätte Craddocks
Waffe nicht gesehen.


»Und jetzt?«, flüsterte Joel.


»Jetzt warten wir draußen darauf, dass Bragg und seine Familie
kommen, und vielleicht auch die Polizei«, erwiderte Francesca, der die
Vorstellung zu warten zutiefst zuwider war. »Oder wir versuchen, Chrissy zu
finden und zu retten«, fügte sie aus einem Impuls heraus hinzu.


Joel grinste sie an.


Francesca erwiderte ein grimmiges Lächeln, dann warf sie einen
Blick zu der schmalen Stiege, die nach oben führte. »Wir haben Arbeit zu
erledigen. Komm.«


»Frauen«, sagte Joel. »Da sind Huren, da oben«, fügte er unnötigerweise
hinzu.


»Gehen wir«, entschied Francesca.


Er folgte ihr. Sie erklommen hastig die Stufen, die bei jedem
Schritt knarrten. Mehrmals blickten sich die beiden ängstlich um, doch keiner
der Pokerspieler kam in die Schankstube gestürmt, um sie zur Rede zu stellen.
Oben angekommen, blieben sie einen Moment lang stehen und lauschten. Aus einem
verschlossenen Zimmer am Ende des Flurs drangen ein paar leise Seufzer und das
Stöhnen eines Mannes, doch abgesehen davon hörten sie nichts.


Dann ertönte plötzlich Kindergelächter.


Francesca und Joel wechselten einen Blick –
das Geräusch war hinter der ersten Tür zu ihrer Rechten erklungen. Gott sei
Dank!


Francesca schlich zur Tür und legte ein Ohr an das raue Holz.
Drinnen hörte sie weiteres Gelächter und den leisen Gesang einer Frau. Dann
sagte die Frauenstimme fröhlich: »Was bist du doch für ein hübsches kleines
Mädchen.«


Francesca zog ihre Pistole aus der Tasche. In
diesem Moment hätte sie lieber eine Waffe von normaler Größe gehabt, die bedrohlicher
wirkte und weniger an ein Spielzeug erinnerte. Die Pistole in der linken Hand
zu halten kam überhaupt nicht infrage, und so steckte sie die Waffe in ihre
Manteltasche, um den Verband von ihrer rechten Hand abzureißen. Die Handfläche
war dunkelrosa verfärbt und ein wenig wund, ähnlich wie die Finger, doch das
spielte jetzt keine Rolle. Francesca zog die Pistole erneut hervor und stellte
erleichtert fest, dass sie sie mit der rechten Hand fest und sicher halten
konnte. Dann nickte sie Joel zu und mimte die Geste des Anklopfen. Anschließend
drückte sie sich flach gegen die Wand. Joel erwiderte das Nicken grinsend. Er
genoss seine Rolle sichtlich.


Zweimal klopfte er leise an die Tür.


Die Frau verstummte. Chrissys Lachen erstarb.


Joel klopfte noch einmal.


Chrissy sagte: »Tür.«


Francesca hörte Bettfedern quietschen. Dann ächzte ein Dielenbrett.
Sie spürte, wie sich der Schweiß unter ihrem Mieder sammelte, während sie deutlich wahrnahm, wie die Frau das Zimmer
durchquerte und vor der Tür zögernd stehen blieb.


»Joe?«


Joel warf einen Blick zu Francesca, die das Gesicht verzog. Dann fragte
er: »Haben Sie mal 'nen Dollar?«


Die Tür wurde heftig aufgerissen, und auf der Schwelle erschien
eine Frau in einem kurzen Morgenmantel, mit lockigem blondem Haar und
verhärmtem Gesicht. »Verschwinde, Junge«, setzte sie energisch an.


Francesca drückte der Frau ihre Pistole an den Kopf. »Keine Bewegung,
sonst schieße ich!«


Die Frau erstarrte. »Tun Sie mir nichts! Ich hab nichts gemacht!
Ich hab nur Befehle ausgeführt! Craddock ist der, hinter dem Sie her sind!«


»Joel, schnapp dir Chrissy«, wies Francesca ihren Gehilfen an. Das
Ganze ging viel zu leicht, wurde ihr plötzlich bewusst – und ebenso deutlich
war ihr bewusst, dass sich Craddock nur ein Stockwerk tiefer befand, viel zu
nahe, als dass sie sich in Sicherheit hätten wiegen können.


Joel lief rasch ins Zimmer und packte das kleine Mädchen. Wenigstens
ging es Chrissy gut. »Und jetzt sehen wir zu, dass wir hier herauskommen«,
entschied Francesca. Sie hastete den Gang entlang, Joel auf den Fersen, doch
dann sah sie Craddock und hielt inne.


Er kam die Treppe hoch.


Craddock erstarrte ebenfalls. Seine ungläubige Miene wirkte geradezu
komisch.


»Joel, in die andere Richtung!«, rief Francesca, den Blick noch
immer auf Craddock gerichtet.


Dieser hatte sie einen Moment lang mit großen
Augen angestarrt, doch nun stürmte er mit einem Ausdruck wilder Entschlossenheit
auf sie zu. Francesca machte auf dem Absatz kehrt, ohne zu wissen, ob dieser
Saloon überhaupt eine zweite Treppe hatte. Sie betete, es möge eine geben. Aber sie war kaum
zwei Schritte weit gekommen, als sie auch schon von hinten am Mantelkragen
gepackt und zurückgerissen wurde. Gleich darauf umklammerte der Ganove sie mit
hartem Griff.


»Joel, lauf!«, schrie sie, während Craddocks Atem ihr Ohr, ihre
Wange streifte.


»Na, was haben wir denn da? Das is aber kein Bragg – guck einer
an. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie sich nich in Sachen einmischen
sollen, die Sie nix angehen, Lady?«, fragte er mit rauer Stimme.


Sie wandte den Kopf, so weit sie konnte, um dem Blick seiner blauen
Augen zu begegnen. Seine Narbe hob sich jetzt als weiße Sichel von seiner scharlachrot angelaufenen Wange ab. Er umklammerte
sie wie ein Schraubstock – so fest, dass sie glaubte, er werde ihr jeden Moment
die Rippen brechen. »Lassen Sie die verdammte Pistole fallen«, verlangte er.


Sie
gehorchte.


Im selben Moment sah sie Joel über eine Hintertreppe verschwinden.
Erleichterung durchströmte sie, verflog jedoch rasch wieder, als sie kaltes
Metall an ihrer Schläfe fühlte. »Sie haben alles verdorben«, stellte Craddock
fest. »Hmm. Frag mich, was ich jetzt wohl machen soll?«


Sie wand sich in seinem Griff, sodass sie ihm noch einmal ins
Gesicht sehen konnte.


In seinen Augen spiegelte sich ein boshaftes
Vergnügen. Er lachte.


Er war noch
nie so wütend gewesen, unterdrückte seinen Zorn jedoch mit eiserner
Entschlossenheit. Warum musste sie immer Hals über
Kopf auf eigene Faust losstürmen? Andererseits machte gerade das
sie so einzigartig, unterschied sie von allen anderen Frauen, die er je gekannt
hatte, und es war einer der Gründe dafür, dass er sie liebte.


Die Kutsche bog so rasant von der Forty-second Street auf die
Second Avenue ab, dass sie beinahe umzustürzen drohte.


»Wenigstens wissen wir jetzt, wo Craddock steckt«, bemerkte Rathe
und legte seinem Sohn die Hand aufs Knie. »Und ich bin überzeugt, dass
Francesca und diesem Jungen nichts geschieht. Sie scheint mir eine starke,
kluge und einfallsreiche junge Frau zu sein, Rick.«


Bragg versuchte ein Lächeln, das jedoch zu einer Grimasse geriet.
Ihm war klar, dass seine gesamte Familie über seine tiefen Gefühle für
Francesca Bescheid wusste.


Es war schlichtweg unentschuldbar, dass sie es allein mit Craddock
aufzunehmen versuchte. Wenn der Fall aufgeklärt war, Chrissy sich wieder sicher
in den Armen ihrer Mutter befand und Craddock hinter Schloss und Riegel saß,
würde er ihr den Kopf abreißen – und sie anschließend lieben.


Wie er es
bereits in der vergangenen Nacht hätte tun sollen.


Leigh Annes
Bild stahl sich in sein Bewusstsein. Wütend versuchte er es in einen
verstaubten, vergessenen Winkel zu verbannen, aber ihr lächelndes Gesicht ließ
sich einfach nicht vertreiben.


»Es war schlichtweg unentschuldbar, überhaupt
jemals zuzulassen, dass sie sich an Ermittlungen in Kriminalfällen beteiligt«,
bemerkte Hart kühl. »Sie hat dich um den kleinen Finger gewickelt.« In seinen
schwarzen Augen lag schwelender Zorn. Bragg begriff: Sein Halbbruder war noch
nicht darüber hinweggekommen, dass Francesca die Nacht allein mit ihm im Zug
verbracht hatte.


Bragg blickte Hart mit der gleichen Kälte an. Insgeheim verwünschte
er den Umstand, dass sie beide in derselben Stadt lebten. »Ich glaube eher, du
bist derjenige, den sie um den Finger gewickelt hat, Calder.«


Plötzlich ertönte ein scharfes, metallisches Klicken – der Hahn
eines Revolvers wurde gespannt. Rourke steckte die Waffe in seinen Gürtel und
warf trocken ein: »Mir scheint, es wäre von Vorteil, wenn ihr zwei eure
Differenzen für den Augenblick ruhen lassen könntet.«


Auf seine Worte folgte eine längere Stille.
Die Kutsche war voll besetzt: Auf der Bank entgegen der Fahrtrichtung saßen
Hart, Shoz und Nicholas D'Archand. Shoz hatte eines von Harts Jagdgewehren bei
sich, in eine Öljacke eingewickelt. Den dreien gegenüber, in Fahrtrichtung,
saßen Bragg, Rathe und Rourke. Nicholas, der erst achtzehn war und im ersten
Jahr an der Columbia University studierte, ergriff schließlich das Wort. »Sie
ist eine erstaunliche Frau. Ich habe noch nie eine Frau kennen gelernt, die so
tapfer und furchtlos war«, sagte er, wobei aus seinen silbergrauen Augen eine
unverkennbar männliche Bewunderung sprach.


Bragg seufzte. »Sie ist zu alt für dich.«


»Wer sagt das?« Nicholas warf ihm einen
lässigen Blick zu.


Bragg beschloss, seinen Cousin zu ignorieren.
Sie befanden sich noch einen Straßenblock weit von ihrem Zielort entfernt. Er
klopfte an das Fenster, und Raoul, Harts Kutscher – eine verwegene Gestalt und
eigentlich eher eine Art Leibwächter –, wandte sich zu ihm um. Neben ihm saß
Peter, Braggs »Mädchen für alles«. Beide waren bewaffnet. »Sir?«


»Fahren Sie langsam an dem Saloon vorbei«, befahl Bragg. Raoul
bremste die Kutsche ab.


Nicholas und Rourke saßen an dem Fenster, von
dem aus sie den Saloon, der sich auf der westlichen Seite der Second Avenue
befand, am besten sehen konnten. Alle bemühten sich, im Vorbeifahren etwas zu
erkennen. An der Tür hing ein Schild: GESCHLOSSEN. und die Schankstube schien
leer zu sein. Bragg warf einen Blick durch das Fenster auf seiner Seite. Dort,
auf der Ostseite der Avenue, standen dicht an dicht ein paar weitere Kneipen,
ein Lebensmittelladen, ein Hutgeschäft und ein Mietshaus. »Raoul, fahren Sie um
den Block, rasch. Wir werden an der Ecke zur Thirty-second aussteigen, zwischen
der Second und der Third«, wies Bragg den Fahrer an.


»Wie willst du vorgehen?«, erkundigte sich
Rourke ruhig.


»Wir werden uns in Zweiergruppen aufteilen.
Du gehst mit Nicholas, Shoz und Hart können ein Team bilden, und Vater und ich
werden uns dem Saloon als Erste nähern, vielleicht sogar hineingehen, um die
Lage auszukundschaften. Ihr Übrigen bleibt so lange draußen und haltet euch
verborgen. Ihr könnt euch in den Eingängen von dem Hutgeschäft und dem Mietshaus
verstecken. Wenn wir beschließen sollten, das Gebäude zu stürmen, gebe ich euch
ein Zeichen«, erklärte Bragg.


»Hier wird nichts gestürmt«, widersprach Shoz kühl. »Ich gehe
hinein – allein.«


Bragg begegnete dem kalten Blick seiner silbergrauen Augen und
schauderte unwillkürlich, doch zugleich verstand er seinen Schwager. Beruhigend
legte er ihm eine Hand aufs Knie. »Shoz, du bist gefühlsmäßig involviert. Du
solltest jetzt besser keine überstürzten Entscheidungen treffen.«


»Ich bin Apache, Rick«, entgegnete Shoz schroff. »Ich bin derjenige,
der am besten in der Lage ist, in den Saloon einzudringen, meine Tochter
ausfindig zu machen und sie zu retten. Und ich bin derjenige, der Craddock die
Kehle aufschlitzen wird.« Er lächelte, doch seine Augen blieben todernst.


Bragg dachte daran, wie Cooper gefunden worden war – am Hals
aufgehängt und den Körper ausgiebig mit einem Messer aufgeschlitzt. »Shoz, das
Mädchen dort drin ist auch meine Nichte. Im Augenblick wäre es mir wirklich
lieber, wir würden uns erst einmal vorsichtig ein Bild von der Lage machen, ehe
wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


Shoz zögerte. »Fünf Minuten«, gab er dann nach. »So viel Zeit gebe
ich dir, Rick, und dann gehe ich hinein.«


Ihre Blicke trafen sich. Braggs Unbehagen
steigerte sich zu kaltem Grauen. Verdammt, sein Schwager war weiß Gott ein harter
Mann, einer, dem man keine Vorschriften machte und dem man sich erst recht
nicht in den Weg stellte. In diesem Moment konnte er sich gut in ihn
hineinversetzen – seine geliebte Tochter befand sich in der Gewalt eines
Mörders. Doch es lag nicht in Chrissys Interesse, dass Shoz Craddock zur
Strecke brachte. Sie waren hier nicht in der texanischen Wildnis, wo man mit
einem solchen Mord ungestraft davonkommen konnte. Sie befanden sich mitten in
New York City, und dort draußen war Brendan Farr unterwegs und machte Jagd auf
sie.


Bragg versuchte zu verhandeln, auch wenn er die Chance, dass Shoz
sich von einem einmal gefassten Entschluss wieder abbringen ließ, als gering
einschätzte. »Zehn Minuten«, sagte er. »Gib mir zehn Minuten, Shoz. Bitte.«


Shoz spannte die Kiefermuskeln an.


Bragg zögerte, ehe er fortfuhr:
»Francesca ist ebenfalls dort drin.« Womit er andeuten wollte, dass er sie
liebte und folglich ebenso sehr wie Shoz darauf brannte, Craddock das Handwerk
zu legen. »Acht«, entgegnete Shoz.


Hart verdrehte die Augen. »Ihr seid beide
gefühlsmäßig involviert – keiner von euch zweien sollte hier die
Entscheidungen treffen.«


»Und du, bist du nicht gefühlsmäßig involviert?«, fragte Rourke
leise, wobei er Bragg aus der Seele sprach.


»Wir alle sind es«, schlichtete Rathe mit fester Stimme den aufkeimenden
Streit. »Wir sind da.«


Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen.
Die Türen wurden geöffnet, und die sechs Männer sprangen hastig heraus, wobei
sie ihre Waffen unter den Mänteln verbargen. Shoz trug das in Ölhaut gewickelte
Jagdgewehr. In seiner Hand blitzte kurz ein Messer auf, ehe er es sich in den
Ärmel schob. Er trug noch immer seinen Anzug im Western-Stil und seine
Cowboystiefel mit den silbernen Spitzen, und er und Hart hatten als Einzige
keinen Mantel an.


Hart fasste Bragg an der Schulter. »Ich sollte hineingehen.« Er
lächelte. »Wie ich hörte, gibt es hier eine Kartenrunde, an der man sich
beteiligen könnte.« Mit funkelnden Augen hielt er die kleine Ledertasche in die
Höhe, die er mitgebracht hatte.


Darin befand sich Bargeld. Bragg hatte nicht
gefragt, wie viel, aber er ging davon aus, dass es bestimmt zehntausend Dollar
waren. Im ersten Moment wollte er den Vorschlag ablehnen. Doch welche bessere
Möglichkeit gab es, die Lage auszukundschaften? Mit seinem schwarzen Anzug mit
Fliege, dem weißen Smokinghemd, seiner goldenen Mueller-Taschenuhr und dem
Asprey-Ring mit Saphir und Diamant ging Hart ohne weiteres als Glücksspieler
durch. Natürlich war er für ein solches Etablissement zu reich und vornehm,
doch auf der Suche nach einer Gelegenheit zum Spielen hatte schon so mancher
alle Standesunterschiede vergessen.


»Er hat Recht«, schaltete sich Rathe in ruhigem Ton ein. »Calder
ist erst kürzlich in die Stadt gekommen und sucht nach einer Möglichkeit zum
Kartenspiel. Winke ein wenig mit dem Geld, und ich bin sicher, sie werden dich
einlassen.«


»Und ich kann mit ihm gehen, als Verstärkung.
Ich kann mich als sein Neffe oder Cousin ausgeben«, erbot sich Nicholas aufgeregt.
»Die Leute sagen doch immer, dass ich Calder so ähnlich sehe.«


Es war der
perfekte Plan.


Aller
Augen richteten sich nun auf Bragg.


Es widerstrebte ihm zutiefst, seinem Bruder diese Aufgabe zu
überlassen. Doch Chrissy befand sich dort drin – und Francesca ebenfalls. »Tu es«,
entschied er.


Feine
Schweißperlen traten auf die Schläfen des jungen Mannes. Hart wischte sie
seinem Cousin vom Gesicht, während sie draußen vor dem Saloon stehen blieben.
»Beruhige dich«, ermahnte er ihn. »Wir wollen uns nur ein wenig amüsieren, Nick.
Einen billigen Whiskey, eine gute Zigarre und etwas schnelles Geld.« Er
lächelte, wobei seine ebenmäßigen weißen Zähne sichtbar wurden.


»Wie kannst du nur so gelassen sein?«, fragte Nicholas und lockerte
seine Krawatte.


Wie? Die Gelassenheit erwuchs aus dem Gefühl der Bedrängnis, ja
sogar Angst. Er vergötterte das kleine Kind, das irgendwo in diesem Haus
festgehalten wurde, ebenso wie die Mutter der Kleinen. Und dann war da noch
Francesca.


Er hätte die gesamte Stadt in Bewegung gesetzt, um sie zu retten.
Und er hegte keinerlei Zweifel daran, dass er es vermochte, wenn die Situation
es erforderte.


Außerdem konnte man mit Geld beinahe alles kaufen – wenn nicht
tatsächlich alles.


»Calder?«


Hart lächelte dem jüngeren Mann zu. »Erfahrung«, murmelte er.
»Vergiss, um was es hier eigentlich geht – stell dir vor, all das sei nur ein Spiel.« Doch es war alles andere als
ein Spiel. Ihm selbst war mit aller Deutlichkeit bewusst, wie hoch der Einsatz
war: Chrissys Leben, Francescas Leben. Dennoch war dies nun einmal nicht der
richtige Zeitpunkt, sich den schlimmstmöglichen Ausgang der Sache
vorzustellen. Jetzt war Zeit zu handeln.


Und er war ein Mann der Tat. Hatte er das nicht wieder und wieder
unter Beweis gestellt?


Er begegnete Nicholas' Blick und stellte
fest, dass sein jüngerer Cousin die Fassung wiedererlangt hatte. Als Nicholas
zwinkerte, war er vollends überzeugt. Hart nickte, öffnete die Tür zum Saloon
und trat ein. Nicholas folgte ihm auf den Fersen. Die Schankstube war völlig
menschenleer – ein geradezu unheimlicher Anblick. Sie war schmutzig und billig
ausgestattet, doch das hatte er nicht anders erwartet. Furchtbare Erinnerungen
stiegen in ihm auf – Erinnerungen, die von der Gegenwart so weit entfernt
schienen, dass er sich eingebildet hatte, sie seien für immer ausgelöscht. Doch
dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich daran zu erinnern, wie er mit
sechzehn aus seinem Zuhause bei Rathe davongelaufen war. Nun war nicht der geeignete
Zeitpunkt, an die fünf darauf folgenden Jahre zu denken, in denen er unter
anderem in Princeton gescheitert war und sich dann langsam, aber sicher an die
Spitze des Unternehmens hochgearbeitet hatte, das schließlich sein erstes
eigenes wurde.


Hinter einer verschlossenen Tür auf der anderen Seite des Raumes hörte
er Stimmengemurmel. »Gehen wir«, sagte er entschlossen. Er konnte es nicht
erwarten, Craddock in die Hände zu bekommen. Allerdings bezweifelte er, dass er
dazu Gelegenheit haben würde – Shoz kam ihm sicher zuvor.


Nicholas sah inzwischen geradezu kampflustig
aus, das musste man ihm lassen. So ängstlich er auch sein mochte – es war ihm
nicht anzumerken. Sein Lächeln war kühl, belustigt, ja, es hatte sogar etwas
Sinnliches – der Junge erinnerte Hart ein wenig daran, wie er selbst einmal
gewesen war.


Er schlug Nicholas auf den Rücken und klopfte kurz an die Tür, ehe
er sie öffnete.


Männer wandten sich auf ihren Stühlen um, Augen weiteten sich und
wurden gleich darauf schmal. Ein halbes Dutzend Personen starrten ihnen
entgegen.


»Entschuldigen Sie die Störung«, begann Hart
gelassen und stellte seine Tasche auf dem Boden ab, und zwar mit einer Geste,
die die Blicke sämtlicher Anwesenden darauf lenkte. »Ich hörte, dass hier
gespielt wird. Wir sind gerade erst in die Stadt gekommen, mein Neffe Nick und
ich.« Noch während er sprach, ließ er den Blick wie beiläufig über die Anwesenden
gleiten. Fünf der Männer saßen am Tisch, einer stand dabei. Hart ahnte, dass es
sich bei diesem – einem hochgewachsenen, kahlköpfigen Mann – um den Besitzer
des Saloons handelte. Ein Stuhl am Tisch war leer, ein Spieler fehlte also.
Daraus und aus der Tatsache, dass die Beschreibung von Craddock auf keinen der
am Tisch Sitzenden zutraf, schloss Calder, dass der Vogel bereits ausgeflogen
war. Er unterdrückte seine Enttäuschung – schließlich war er hergekommen, um an
Informationen zu gelangen. Und Informationen waren hier gewiss zu haben.


»Geschlossene Gesellschaft«, knurrte jemand.


»Aber wo bleibt Joe? Er ist jetzt schon zehn Minuten weg«, wandte
ein stämmig gebauter Mann mürrisch ein.


»Dabei wollte er nur mal kurz nach oben
gehen.«


»Dämlicher Kerl.« Ein anderer spie Tabaksaft
aus.


»Halt die Klappe und spiel Karten.«


Craddock war oben. »Dürfte ich dann wohl fragen,
ob Sie mir ein anderes Etablissement nennen können?« Hart hob seine Tasche auf.


»Lassen wir ihn doch mitspielen«, brummelte
jemand.


Das war das Letzte, was Hart nun wollte.
Dennoch lächelte er interessiert, als warte er auf die Einladung, Platz zu nehmen.
Wenn man ihn dazu aufforderte, würde er Folge leisten. Anschließend konnte
sich Nicholas unter einem Vorwand davonstehlen, um den anderen zu berichten,
was er erfahren hatte. Geduld war eine Tugend – eine der wenigen, deren Hart
sich rühmen konnte, doch immerhin davon besaß er reichlich.


In diesem Moment ertönten Schreie und gleich
darauf ein Schuss.


Hart warf Nicholas einen Blick zu – der Lärm war von oben gekommen.
Die beiden rannten aus dem Hinterzimmer durch die Schankstube zur Treppe.
Gleichzeitig sprangen auch die übrigen Kartenspieler auf.


Joel war mit Chrissy über die Hintertreppe geflüchtet, wofür Francesca
zutiefst dankbar war.


Sie stand am Bett der Frau und wagte sich nicht zu rühren, während
Craddock fluchend auf und ab schritt. Die Frau in dem kurzen Morgenmantel
wirkte zutiefst verängstigt.


»Dämliches Weib!«, brüllte Craddock nach
einer Weile und schmetterte der Blonden den Griff seines Revolvers gegen die
Schläfe. Sie schrie auf, stürzte und blieb zusammengekauert liegen.


»Das ist alles deine Schuld, verdammt!«, fluchte Craddock und trat
nach ihr.


»Nicht!« Francesca stürzte auf die Frau zu,
doch Craddock bekam sie an der Schulter zu fassen und schleuderte sie grob auf das
Bett.


»Sie rühren sich nicht von der Stelle, Lady, keinen Schritt!« Die
Blonde wimmerte und schluchzte.


»Scheiße!«,
stieß Craddock hervor.


Francesca setzte sich auf und sah, dass die andere Frau nun auf
der Seite lag und ihren Kopf mit beiden Händen umklammert hielt. Zwischen ihren
Fingern sickerte Blut hervor. »Sie braucht Hilfe. Sie braucht einen Arzt!«


»Halten Sie die Klappe!«, schrie Craddock sie
an. »Verflucht! Wer zum Teufel sind Sie? Sie sollten mir lieber 'nen verdammt
guten Grund nennen, Sie nicht auf der Stelle umzubringen!«


Francesca erstarrte, und ihr Herz schlug vor
Angst wie rasend. Doch sie atmete tief durch. »Ein Mord ist doch gewiss
genug?«


Er war nicht dumm. »Ich hab
keinen Mord nich begangen.«


»Da möchte ich Ihnen
widersprechen«, hauchte sie. »Fort Kendall – 1890.«


Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht
aus. Er war wirklich ein skrupelloser Kerl. »Ich hab Cooper nich umgebracht,
Lady. Das war der alte Shoz Savage.« Und höhnisch fügte er hinzu: »Aber ich hab
gesehen, wie er's gemacht hat.«


Francesca richtete sich langsam auf.
Wenigstens hatte die verletzte Frau inzwischen aufgehört zu wimmern. Sie lag
noch immer auf der Seite, beobachtete die beiden nun jedoch mit einer
Faszination, wie sie für gewöhnlich nur angreifenden Klapperschlangen zuteil
wird. Francesca hatte versucht, Craddock auszuhorchen, und leider sagte ihr
Gefühl ihr, dass er die Wahrheit sprach.


»Ich sag, Sie sollen liegen
bleiben!«


»Ich habe mit dem Gefängnisdirektor Timbull
gesprochen«, wandte Francesca ein. »Es gab keine Zeugen für den Mord.«


»O doch, und ob es welche gab. Sogar einundsiebzig Zeugen, die
Wachen nicht mitgezählt.«


Francesca riss erstaunt die Augen auf. »Sie meinen – das ganze
Gefängnis hat zugesehen, wie der Mann gefoltert und getötet wurde?«


»Sogar der olle Timbull war
dabei und hat das Spektakel genossen«, bestätigte Craddock mit gehässigem
Grinsen. Francesca wurde übel.


»Jetzt fallen Sie bloß nich in Ohnmacht. Verraten Sie mir lieber,
wer zum Teufel Sie sind.«


Francesca dachte fieberhaft nach. Da ihre
Familie vermögend war, konnte die Wahrheit ihr das Leben retten – er konnte
Lösegeld für sie fordern anstatt für Chrissy. »Francesca Cahill«, sagte sie.


»Cahill? Wie Arthur Cahill, der Schlachthof-Typ?« Er beäugte sie
skeptisch.


»Mein Vater heißt Andrew Cahill, und sein Gewerbe ist Fleischverarbeitung,
nicht Schlachterei«, erwiderte sie.


Er begann zu grinsen. »Na schön – sieht aus, als ob doch noch nich
alles verdorben is.« Er wandte sich an die am Boden liegende Frau. »Was
meinte, Lulabelle? Da is mir ein kostbares Vögelchen ins Netz gegangen, wie?«
Seine Augen wurden schmal. »Vielleicht find ich doch noch eine Möglichkeit,
meine Rechnung mit Shoz zu begleichen.« Er grinste.


Lulabelle setzte sich auf.
»Kann ich gehen?«, flüsterte sie.


»Nein, kannste nich!«, schrie
er und griff nach ihr.


Francesca erkannte ihre Chance. Während er sich niederbeugte, um
die Frau hochzuzerren und weiß Gott was mit ihr anzustellen, stürmte sie an ihm
vorbei zur Tür und begann um Hilfe zu schreien.


Er stieß einen Fluch aus.


Sie riss die Tür auf. »Hilfe! Bragg! Zu Hilfe!« Schneller, als sie
jemals zuvor gerannt war, stürmte sie den kurzen Gang zur Treppe entlang.


Eine Kugel pfiff an ihrem Ohr vorbei.


Sie erreichte die Stufen, doch dann stolperte
sie und stürzte.


Er fing sie auf der dritten Stufe auf, packte
sie mit einem Arm um die Taille und zog sie an sich. Dann stieß er ihr den Lauf
seiner Waffe gegen die Schläfe. »Keine Bewegung, Flittchen«, zischte er.


Francesca erstarrte. Im selben Moment erblickte sie am Fuß der
Treppe Hart und Nicholas.


»Bleiben Sie ganz still stehen«, sagte Hart ruhig. Er lächelte ihr
ein wenig zu, und ihre Blicke trafen sich. Es gelang ihm tatsächlich, sie zu
beruhigen – auf einmal empfand sie eine eigentümliche Gewissheit, dass er sie
gleich retten würde.


Nicholas zielte mit einer Pistole auf
Craddock, Harts Hände hingegen waren leer. Nur eine kleine lederne Reisetasche
stand zu seinen Füßen. Die Pokerspieler aus dem Hinterzimmer waren inzwischen
in die Schankstube gekommen und hatten sich in einem ungleichmäßigen Halbkreis
hinter Hart und Nicholas versammelt. Im nächsten Moment flog die Eingangstür
auf, und Bragg stand auf der Schwelle, einen Revolver in der Hand. Hinter ihm
erschienen nacheinander Shoz, Rourke und Rathe. Beinahe gleichzeitig erfassten
die Männer die Situation und erstarrten. Bragg durchbohrte Francesca förmlich
mit seinem Blick.


»Joel ist mit Chrissy entkommen!«, rief
Francesca.


Seine Augen weiteten sich.


Craddock rammte ihr den Revolverlauf so heftig gegen die Schläfe,
dass es sie schwindelte und ihr schwarz vor Augen wurde. »Halten Sie die
Klappe, verdammt.«


»Wenn Sie ihr etwas antun, gehen Sie leer aus«, sagte Hart mit
seiner ruhigen, aber unglaublich gebieterischen Stimme.


Bragg war neben seinen Halbbruder getreten. »Craddock, das Spiel
ist aus. Ich bin Rick Bragg. Sie sind umstellt. Lassen Sie Miss Cahill
augenblicklich los, dann können Sie unbehelligt gehen.«


Craddock packte Francesca fester. Sie unterdrückte ein Wimmern.
»Den Teufel werd ich. Sieh an, sieh an – wenn das nich mein alter Freund und
Partner Shoz Savage is.«


Francesca stockte der Atem. Tatsächlich, da stand Shoz, starrte
Craddock mit kalten Augen an und sprach kein Wort.


»Schätze, wir haben hier 'ne alte Rechnung zu begleichen, wie?«,
sagte Craddock und zerrte Francesca mit einem schmerzhaften Ruck enger an sich.


Noch immer entfuhr ihr kein Laut, doch der Schweiß rann ihr von
der Stirn in die Augen.


»Halt Miss Cahill da raus«, verlangte Shoz
tonlos.


»Warum sollte ich? Hey, weiß deine reiche
Verwandtschaft eigentlich, dass du einen Mann kaltblütig ermordet hast?« Craddock
lachte. »Vor einundsiebzig Zeugen – nein, warte, sechsundsiebzig, wenn man die
Wärter und Timbull, den alten Tyrannen, mitzählt.«


»Wenn ich untergehe, dann gehst du mit mir«, sagte Shoz leise.


Craddock starrte ihn einen Moment lang schweigend an, und
Francesca spürte, wie er sich noch mehr anspannte. Dann entgegnete er dreist:
»Das glaub ich nich. Siehst du, ich hab hier nämlich 'ne Fahrkarte in die
Freiheit, und 'nen Barscheck noch dazu.« Er stieß Francesca erneut die Waffe
gegen die Schläfe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Diesmal entfuhr
Francesca tatsächlich ein Stöhnen, denn die Stelle an ihrem Kopf war inzwischen
furchtbar geschunden.


Bragg trat vor. »Miss Cahill hat mit dieser
Angelegenheit nichts zu tun. Draußen steht eine Kutsche mit Fahrer, die können
Sie nehmen – aber nur, wenn Sie Miss Cahill zuvor freilassen.«


»Und das Geld?«


Bragg warf einen Blick zu Hart. Dieser hob die Tasche auf, öffnete
sie und warf ein Bündel Banknoten auf den Boden. Es folgte ein weiteres und
dann noch eines. »Fünftausend, zehntausend, fünfzehntausend. Hier. Jetzt sind
es zwanzig. Sagen Sie Bescheid, wenn ich aufhören soll, Mr Craddock.«


Craddock fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Wie viel haben
Sie da drin?«


»Die Frage ist nicht, wie viel ich hier drin habe«, versetzte
Hart, »sondern wie viel ich in meinem Safe und auf meinen Bankkonten habe, und
die Antwort lautet: Ich werde Ihnen zahlen, was immer Sie verlangen, aber Sie müssen
Miss Cahill freilassen – sofort.« Sein Blick wanderte zu Francesca.


Etwas in ihr erwärmte sich. Sie zweifelte nicht daran, dass er
ohne Zögern hunderttausende Dollar hergegeben hätte, um sicherzustellen, dass
sie unversehrt freikam.


Craddock leckte sich die Lippen. »Dreißig«, sagte er heiser.
»Dreißigtausend Dollar.«


Hart lächelte und warf zwei weitere Packen Geldscheine zu seinen
Füßen auf den Boden. »Lassen Sie sie los«, verlangte er mit leiser Stimme.


Francesca spürte, wie Craddock seinen Griff lockerte – und dann
ertönten Fußtritte, und Dutzende Männer in blauen Uniformen drängten in den
Saloon, angeführt von Brendan Farr.


»Raus hier!«, schrie Bragg wütend. »Ziehen Sie Ihre Männer zurück
und verschwinden Sie von hier!«


Craddock verstärkte seinen Griff wieder und zerrte Francesca
rückwärts die Treppe hinauf, während er schrie: »Keine Polizei, verflucht, ihr
Bastarde! Keine verdammte Polizei!« Sosehr Francesca sich auch sträubte und
wehrte – gleich darauf stieß er sie in das kleine Zimmer und schlug die Tür
hinter sich und ihr zu.


Francesca stürzte und schlug mit dem Kopf auf dem Holzfußboden
auf. Ihr Schädel schien vor Schmerz zu explodieren, und sie sah Sterne. Dann
hörte sie, wie der Riegel vorgeschoben wurde.




Kapitel 20


DIENSTAG, 18. FEBRUAR 1902 – 17 UHR 


Das zeitliche Zusammentreffen war einfach unglaublich. Bragg fuhr
sich mit den Händen über das Gesicht, während ein Officer die Polizisten aus
dem Saloon dirigierte. Es fiel ihm schwer, klar zu denken, schwer, seine Angst
zu unterdrücken. Wenn Francesca etwas zustieße, konnte er niemals damit
leben. Doch er riss sich zusammen und wandte sich an Farr. »Stellen Sie
sicher, dass sämtliche Männer aus diesem Straßenabschnitt abgezogen werden,
ausnahmslos. Ich will keine Polizei in der Nähe des Saloons! Ist das klar?«


Farr war leicht rot angelaufen – offenbar vor Zorn. »Vollkommen«,
erwiderte der Chief. »Harry, Sie haben ihn gehört.«


»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Bragg
ihn. Offensichtlich war es ein Fehler gewesen, Farr zum Polizeichef zu
ernennen. Der Mann war zu schlau, zu ehrgeizig und zu sehr auf seinen eigenen
Vorteil bedacht. Doch wer hätte jemals gedacht, dass Lucy nach New York kommen
und derartige Probleme auslösen würde? Natürlich hätte er sich denken können,
dass sich Francesca in kürzester Zeit Hals über Kopf in Lucys vertrackte
Angelegenheiten verstricken würde. »Errichten Sie Straßensperren an der Thirty-third
und Thirty-first Street, an der Second und der Third Avenue – wir wissen nicht,
in welche Richtung er flüchten wird.« Bragg sah zu, wie Nicholas die
Geldscheinbündel vom Boden aufsammelte. »Irgendeine Spur von Joel und Chrissy?«


Farr berichtete: »Der Junge und das kleine Mädchen sind draußen
bei einem meiner Männer. Beiden geht es gut.«


Bei diesen Worten fiel Bragg ein Stein vom Herzen.
Shoz, der zusammen mit Rathe, Rourke und Hart ein wenig abseits gestanden
hatte, riss die Augen weit auf und stürmte aus dem Saloon. Gleich darauf hörte
man draußen Chrissy begeistert »Papa!« rufen. Bragg lächelte beinahe – nur dass
ihm allzu deutlich bewusst war, dass sich Francesca noch immer dort oben in
Craddocks Gewalt befand.


Er durfte jetzt nicht daran denken, wie häufig es vorkam, dass
Geiselnehmer ihre Opfer töteten. Er musste den Gedanken einfach aus seinem
Kopf verbannen.


»Soll ich hinaufgehen und
versuchen, Craddock dazu zu bewegen, dass er Miss Cahill freigibt und sich
stellt?«, fragte Farr.


Bragg hätte ihn am liebsten
umgebracht. Stattdessen entgegnete er bemüht freundlich: »Nein. Lassen Sie
Harts Kutsche vor dem Saloon vorfahren.« Dann wandte er sich zum Gehen.


Farr hielt ihn am Arm zurück. »Sie wollen ihn in diese Kutsche
steigen lassen? Womöglich verlieren wir dann seine Spur! Das ist keine gute
Idee!«


»Ich werde tun, was erforderlich ist, um Miss Cahill zu retten«,
versetzte Bragg kalt. Farr musterte ihn jetzt mit allzu wissendem Blick. Der
Mann war offenbar – ebenso wie seine gesamte Familie – darüber im Bilde, dass
er Francesca Cahill liebte. »Schaffen Sie die übrigen Zivilisten hier raus«,
wies Bragg seinen Polizeichef an und deutete mit einer Kopfbewegung auf die
sechs Männer, die im Hinterzimmer Poker gespielt hatten. Mehrere von ihnen
warfen begehrliche Blicke auf das letzte Bündel Geldscheine, das Nicholas
gerade in Harts Tasche steckte.


Plötzlich erschien Shoz wieder im Saloon. Er
warf einen Blick auf Farr, dann schritt er auf Bragg zu und blieb schweigend
stehen.


Dieser erkannte, dass sein Schwager unter
vier Augen mit ihm sprechen wollte. Womöglich hatte Shoz eine Idee, wie man Craddock
fassen und Francescas Freilassung bewirken konnte. Allerdings war da noch
Brendan Farr, der offenbar entschlossen war, sich in diese Angelegenheit
einzumischen. »Wo ist Chrissy?«


»Bei dem Jungen.«


»Wir sollten sie nach Hause und in Sicherheit bringen«, sagte
Bragg entschieden. »Rathe?«


Sein Vater trat vor. »Ich würde lieber bleiben
...«


»Ich habe hier noch genügend Finger am Abzug«, wandte Bragg ein.
»Bitte geleite Chrissy und Joel sicher heim. Kennedy gehört zu den Cahills«,
fügte er säuerlich hinzu. Niemand anderer als Francesca hätte es fertig bringen
können, die gesamte Familie Kennedy in ihrem Elternhaus einzuquartieren.


Rathe zögerte, dann nickte er und fasste Shoz am Arm. »Was immer
du denkst – tu es nicht«, sagte er. »Du hast eine Frau, die auf dich wartet,
eine Frau, die dich vergöttert, und drei Kinder, die ihren Vater innig lieben
und ihn brauchen.«


Shoz erwiderte nichts. Sein finsterer, starrer Gesichtsausdruck
war unmöglich zu deuten.


Rathe wandte sich an seinen Sohn. »Rick, du darfst nicht zulassen,
dass er etwas Törichtes unternimmt.«


»Das werde ich auch nicht.«


Rathe nickte und schritt hinaus.


Shoz warf noch einen Blick auf Farr, der tat, als überwache er
seine Männer, die gerade die Pokerspieler hinausführten – in Wirklichkeit
lauschte er offensichtlich dem Gespräch. Bragg zog seinen Schwager zum Fuß der
Treppe hinüber, wobei sein Blick unwillkürlich nach oben huschte. Natürlich
ging es Francesca gut, versuchte er sich einzureden – Craddock wollte
schließlich zweierlei: Geld und seine Freiheit. Mit einem Mord würde er keines
von beidem erreichen.


Doch er war
nun einmal ein skrupelloser Verbrecher, der bereits mindestens ein
Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Und was wichtiger war: Sein eigentliches
Motiv war Rache.


»Die beiden
sollen rauskommen. Ich kann Craddock auf dem Weg vom Saloon zur Kutsche
abschießen«, sagte Shoz leise.


»Nein«,
widersprachen Bragg und Hart wie aus einem Mund. Der Halbbruder des
Polizeipräsidenten hatte sich zu den beiden Männern gesellt.


»Das Risiko wäre zu groß«,
fügte Bragg entschieden hinzu.


»Du könntest ihn verfehlen
oder, schlimmer noch, Francesca treffen«, ergänzte Hart düster.


Shoz blickte die beiden verächtlich an. »Was glaubt ihr wohl, wozu
zum Teufel ich dieses schicke englische Gewehr mitgebracht habe? Ich kann mich
auf der anderen Straßenseite postieren, auf dem kleinen Balkon über dem
Hutgeschäft. Ich werde ihn nicht verfehlen. Ich verfehle niemals mein Ziel.«


»Nein«, entgegneten die
Halbbrüder wiederum einstimmig.


»Ich kann das einfach nicht
zulassen«, fuhr Bragg fort. »Im Übrigen geht es hier nicht darum, Craddock zu
töten, sondern ihn festzunehmen und vor Gericht zu stellen.«


Shoz' Miene schien noch mehr zu versteinern, sofern das überhaupt
möglich war. Er entfernte sich und blieb bei Rourke und Nicholas stehen.


Hart wandte sich Bragg zu. »Was, wenn er Francesca nicht
freilässt?«


Der Ausdruck in den Augen seines Halbbruders war Bragg unerträglich.
Zum allerersten Mal erkannte er Angst darin – die gleiche Angst, die er selbst
empfand. »Er hat nichts zu gewinnen, wenn er sie in seiner Gewalt behält.«


»Sie ist sein Fahrschein in die Freiheit«, entgegnete Hart
schroff. Dann stieß er hervor: »Gottverdammt.«


Bragg legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du musst ruhig bleiben,
Calder.«


»Ich bin ruhig. Ruhig genug, da
raufzugehen und zu töten.«


»Du weißt, dass du damit nur
Francescas Leben aufs Spiel setzt. Ich werde versuchen, ihn zu überreden, dass
er sie freigibt.«


»Das wird er nicht tun. Er wird
sie dazu benutzen, sicher in die Kutsche zu gelangen«, widersprach Hart.


Bragg wollte gerade etwas erwidern, als von oben eine laute Stimme
ertönte. »Steht meine Kutsche schon bereit?«, schrie Craddock.


Bragg trat an die unterste Treppenstufe. Oben sah er Craddock
stehen, Francesca wie einen Schutzschild vor sich und die Pistole gegen ihre
Schläfe gedrückt. Francesca war sehr blass, doch ihre Augen verrieten Bragg,
dass sie innerlich ruhig war und ihren Verstand beisammen hatte. Er versuchte,
ihr ein entmutigendes Zeichen zu geben, dankbar, dass sie nicht in Panik
verfiel. Sie verstand, denn sie reagierte mit einem schwachen Lächeln – das
Hart gleich darauf erwiderte.


Daran durfte er im Augenblick nicht denken.
»Ihre Kutsche steht gleich draußen vor dem Eingang zum Saloon«, verkündete
Bragg.


»Und die Bullen? Ich hoffe, die sind alle
verschwunden! Wenn ich hier nur einen einzigen Polypen sehe, jage ich der
hübschen Lady eine Kugel in den Arm. Und das ist erst der Anfang!«


Bragg versteifte sich. Er versuchte, ruhig zu atmen,
und unterdrückte krampfhaft die Vorstellung, wie Francesca aus einer oder
mehreren Schusswunden blutete. Doch er begriff  o ja, er verstand vollkommen.
Craddock war zu schlau, als dass er seine Geisel umgebracht hätte. Ihm war
klar, dass sie ihm lebend mehr nutzen konnte. Wenn die Situation es allerdings
erforderte, würde er ohne Zweifel auf sie schießen. »Sie sind weg, Craddock –
ich habe sie alle fortgeschickt. Und nun lassen Sie Miss Cahill los, dann
können Sie gehen, einverstanden?«


Craddock schnaubte. »Den Teufel werd ich! Wo is das Geld?«


»Hier in der Tasche«, antwortete Hart. Ohne den Blick von Craddock
zu wenden, streckte er die Hand aus, und Nicholas reichte ihm seine Tasche.


»Aufmachen. Zeigen Sie mir, dass alles da drin is«, verlangte
Craddock.


Hart befolgte die Anweisung.


Craddock nickte befriedigt, doch ihm stand der Schweiß auf der
Stirn. »Okay. Sieht gut aus. Ich komm jetzt mit der Lady runter. Wenn
irgendjemand eine Waffe zieht, schieße ich ihr den Arm ab. Haben Sie das
kapiert, Mr Polizist?«


Craddock wusste also sehr wohl, welches Amt er bekleidete. Bragg
nickte.


»Aber ich will, dass er« – der Schurke wies mit einer Kopfbewegung
auf Hart – »vorangeht und vor meinen Augen die Tasche in die Kutsche stellt.«


»Kein Problem«, willigte Hart sofort ein.


Craddocks Blick wanderte über alle, die in der Schankstube versammelt
waren – Rourke und Nicholas, die unmittelbar rechts von der Treppe standen,
Bragg und Hart am Fuß derselben und Brendan Farr, der sich etwas weiter links
im Hintergrund hielt. »Keiner bewegt sich, außer dem Bankier da, und der geht
erst, wenn ich es ihm sage«, verkündete er. »Und jetzt Hände hoch, allesamt, so
hoch, wie es geht!«


»Verstanden«, gab Bragg zurück, doch während er langsam die Hände
hob, hämmerte sein Herz wie rasend. Alle bis auf Hart hielten in einer Geste
der Ergebung die Hände in die Höhe, selbst Farr. Hart blieb indessen reglos wie
eine Statue stehen, die Tasche zu seinen
Füßen. Bragg beobachtete, wie Craddock die Treppe herabzusteigen begann,
Schritt für Schritt, wobei er den Blick immer wieder hastig von einem zum
anderen huschen ließ, um sicherzustellen, dass niemand eine Waffe zog.
Francesca hielt er noch immer als Schutzschild vor sich. Dem Commissioner
schnürte es die Kehle zusammen, und er bewahrte nur mühsam die Beherrschung.
Es wäre so leicht gewesen, seinen Revolver zu ziehen und zu versuchen, dem
Mann eine Kugel in den Kopf zu jagen, damit Francesca entkommen konnte.


Doch aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie dabei verwundet oder
gar getötet werden, und so widerstand er dem Drang, auch wenn es ihn große
Willensanstrengung kostete.


Craddock hatte die Treppe nun zur Hälfte hinter sich gebracht. Er
atmete schwer – ein leises, aber scharfes, durchdringendes Geräusch. Nein, es
war Francescas Atem – eine Erkenntnis, die Bragg einen schmerzhaften Stich
versetzte. Der Schweiß, der ihr von der Stirn und über die Wangen rann,
verriet, welch große Angst sie tatsächlich ausstand.


Halte durch, redete er ihr im Stillen zu. Dir wird
nichts geschehen – wir holen dich da heraus.


Er wünschte, er hätte selbst an seine stumme Beteuerung glauben
können.


Als sie seinem Blick begegnete, las er in ihren Augen außer der
Furcht auch eine Frage. Sie bewegte lautlos die Lippen, als wolle sie ihm etwas
sagen.


»Wo ist Shoz?«, glaubte er ablesen zu
können.


Er stutzte. Wo zum Teufel war Shoz?


Bragg sah sich hastig in dem Saloon um,
konnte seinen Schwager aber nirgendwo entdecken. Harts Blick suchte ebenfalls
fieberhaft den Raum ab – auch ihm schien genau zum selben Zeitpunkt
aufgefallen zu sein, dass Lucys Mann verschwunden war.


Ich kann mich auf der anderen Straßenseite
postieren, auf dem kleinen Balkon über dem Hutgeschäft.  Ich werde ihn nicht
verfehlen ...


Die
Halbbrüder wechselten einen Blick. In beider Augen standen Überraschung und
Angst gleichermaßen – Shoz war dort draußen, und er beabsichtigte, auf Craddock
zu schießen, obwohl dieser Francesca als menschlichen Schutzschild benutzte.
»Scheiße«, flüsterte Hart mit schreckensgeweiteten Augen.


»Was zum
Teufel is da los?«, schrie Craddock. »Was glotzt ihr so rum?« Er war auf der
untersten Treppenstufe stehen geblieben und rammte Francesca den Lauf seiner
Waffe erneut so heftig gegen den Kopf, dass sie nach Luft schnappte.


»Tun Sie ihr nichts an«, erwiderte Bragg ruhig. »Es ist alles in
Ordnung. Wir wollten uns nur vergewissern, dass die Kutsche draußen vor der Tür
bereitsteht.«


Craddock starrte ihn argwöhnisch an, bis Hart fragte: »Darf ich?«,
wobei er auf die Tasche mit dem Geld deutete.


Bragg begriff, dass er Craddock ablenken wollte. Und das Manöver
gelang tatsächlich – Craddocks Blick wanderte zu der Tasche, und er nickte.
Dabei glomm in seinen Augen ein gieriges Funkeln auf.


Hart nahm die Tasche, kehrte Craddock den Rücken und ging quer
durch den Saloon voran.


Francesca stieß einen erstickten Laut aus.


Bragg erkannte, was sie meinte: Auf diese Weise sah Hart nicht,
was Craddock tat, und der Ganove konnte ohne weiteres seine Waffe von Francesca
auf Hart richten und diesen hinterrücks niederschießen.


Eines musste Bragg seinem Halbbruder lassen: Hart war außerordentlich
mutig und einer der klügsten und entschlossensten Männer, die er kannte. Auch Francesca schien das klar zu sein, und
ebenso klar war, dass sie nun Angst um ihn hatte.


»Gehen wir«, sagte Craddock und trat von der
letzten Treppenstufe auf den Boden des Saloons, wobei er Francesca mit sich
zerrte. »Die zwei sollen sich da an die Wand stellen!«, blaffte er.


Rourke und
Nicholas wichen hastig bis zur Wand zurück. »Immer schön die Hände hoch!
Allesamt, sonst landet meine erste Kugel in der kleinen Lady, die euch allen so
am Herzen liegt!«


Bragg, der
sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte, schaute zu Farr – es schien, als
hätte der Polizeichef die Hände sinken gelassen. Nun hob er sie widerstrebend
wieder in die Höhe.


Hart blieb
an der Tür stehen und warf einen Blick über die Schulter.


»Geh
weiter, Bankier!«, schrie Craddock ihn an.


Hart trat
ins Freie hinaus.


Braggs Herz schlug wie rasend. Shoz war dort draußen und
wartete nur darauf, Craddock abzuschießen. Es gab einfach keine andere Erklärung
für sein Verschwinden.


Craddock zerrte und stieß Francesca zuerst an Bragg, dann an Farr
vorbei und überquerte schließlich die Türschwelle, seine Geisel noch immer fest
im Griff.


Der Gehsteig war kaum breiter als drei Meter. Craddock machte
einen Schritt, dann einen weiteren. Bragg zog verstohlen seine Pistole, doch
der Ganove drehte sich um und brüllte: »Fallen lassen! Lassen Sie sofort die
Waffe fallen, bevor ich die Lady umbringe!«


Bragg gehorchte, und der
Revolver fiel polternd zu Boden.


,Auf Craddocks schweißnassem
Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er wandte sich wieder zu der Kutsche
um, von der ihn nur mehr wenige Schritte trennten – und womöglich auch von der
Freiheit.


In diesem
Moment ertönte der Schuss.


Craddocks Augen weiteten sich, er taumelte rückwärts, und im
selben Moment riss sich Francesca los. Während der Schurke hintenüber auf die Holzbohlen des Gehsteigs
stürzte, warf sie sich geradewegs in Harts Arme. Bragg sah, wie sein
Halbbruder sie von der Kutsche fort in den Schutz des Gebäudes führte, während er selbst gemeinsam mit Farr, der seine
Pistole in der Hand hielt, auf Craddock zulief. Als er neben dem Übeltäter
niederkniete, stellte er augenblicklich fest, dass dieser tot war.


Farr erkannte es ebenfalls auf den ersten Blick. Der Polizeichef
richtete sich mit einem Ruck wieder auf und murmelte vor sich hin: »Soso.«


Bragg, der noch immer neben dem Toten kniete,
beobachtete, wie Hart mit Francesca den Saloon erreichte. Er hielt sie fest in den Armen und sprach eindringlich auf
sie ein. Francesca wandte den Blick nicht von ihm, und schließlich nickte sie.


Der
Anblick war ihm unerträglich, und langsam erhob er sich.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Hart und hielt sie eng an seine Brust
gedrückt.


Sie vermochte weder zu atmen noch zu sprechen, und ihr Herz raste
wie nie zuvor. Als sie für einen Moment den Kopf an seine Brust lehnte, hörte
sie seinen gehetzten Herzschlag wie eine Antwort. Seine Handfläche schmiegte
sich an ihren Kopf, sie schloss die Augen, und vor ihrem geistigen Auge
blitzten allerlei grausame Bilder auf – wie Craddock Lulabelle schlug, wie
Craddock sie durch das Zimmer schleuderte, wie Craddock sie mit kalten, gnadenlosen
Augen ansah, während er ihr die Pistole gegen den Kopf stieß.


»Geht es Ihnen gut, Francesca?«, wiederholte Hart, fasste sie an
den Schultern und hielt sie ein wenig von sich, sodass sie einander ansehen
konnten.


Seine fast schwarzen Augen blickten voller Sorge. Sie nickte.


»Ja.« Dabei hörte sie selbst, wie rau ihre Stimme klang.


Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und blieb schließlich an den
Augen hängen, um deren Tiefen zu erforschen.


Sie spürte, wie ein Teil ihrer Stärke und
Fassung zurückkehrte. Die Angst begann zu verfliegen, ihr Verstand arbeitete
wieder. Sie holte tief Luft und beteuerte, wenn auch noch immer zitternd: »Es
ist alles in Ordnung mit mir. Wirklich.« Sein Blick verriet, dass er ihr nicht
recht glaubte. »Wo ist Chrissy?«


»Rathe hat
sie nach Hause gebracht. Und Kennedy auch.«


»Gott sei
Dank!« Sie wandte sich halb um und sah Bragg mit Farr bei Craddock stehen, der
lang ausgestreckt reglos am Boden lag. War er tot? Und war Shoz schließlich
doch derjenige gewesen, der ihn zur Strecke brachte?


Im Grunde gab es daran wohl keinen Zweifel.


Während sie zu dem Toten, Bragg und Farr hinüberblickte, wurde ihr
bewusst, dass Bragg sie anstarrte. Sie gab ihm mit einem kleinen Lächeln zu
verstehen, dass sie unversehrt war, woraufhin er ebenfalls den Ansatz eines
Lächelns zeigte. Dabei ruhte sein eindringlicher Blick unbeirrt auf ihr.


»Also schön«, murmelte Hart steif.


Als sie sich wieder ihm zuwandte, stellte sie
fest, dass jegliche Sorge und Zärtlichkeit aus seinen Augen verschwunden war
und er nun kühl und düster dreinblickte. Er ließ sie los.


Sie eilte zu Bragg hinüber, der sie in die
Arme schloss. »Ist er tot?«


Bragg drehte sie so herum, dass sie den leblos daliegenden Körper
nicht sehen konnte, doch es war zu spät – ein Blick hatte genügt, um jeden
Zweifel daran auszuräumen. »Ja.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ist alles
in Ordnung mit Ihnen? Hat er Sie verletzt?«


»Mir geht es gut, wirklich, bis auf den einen
oder anderen blauen Fleck«, erwiderte sie tapfer lächelnd. In Wahrheit
hämmerte ihr Kopf entsetzlich, denn Craddock hatte sich nicht darum geschert,
ob er ihr wehtat, und auch ihr Handgelenk war wund von seiner Umklammerung.
Außerdem schmerzten ihre Rippen bei jedem Atemzug.


Bragg beäugte sie mit offensichtlicher
Skepsis.


»Also das nenn ich einen verteufelt
guten Schuss«, bemerkte Farr.


Francesca sah den Polizeichef an. Ein kaltes Lächeln umspielte
seine Lippen.


»Die Kugel ist genau über dem rechten Ohr in den Schädel eingedrungen
und auf der anderen Seite sauber wieder ausgetreten.« Seine Augen wurden
schmal. »Wer wäre wohl zu solch einem Kunststück fähig? Mit derartigen
Schützen haben wir es hier in der Stadt nicht oft zu tun, beileibe nicht.«


Francesca schauderte unbehaglich.


»Sie haben doch Craddocks Akte gesehen – die Liste seiner Feinde
ist kilometerlang«, erwiderte Bragg.


»Ja, das stimmt allerdings. Harry! Robinson! Suchen Sie die
Umgebung nach dem flüchtigen Schützen ab, und zwar Haus für Haus!«, befahl Farr
mit sichtlichem Vergnügen.


Francesca warf einen Blick zu Bragg, doch dieser schüttelte warnend
den Kopf.


Farr musterte beide abwechselnd, die Hände auf
die Hüften gestemmt. »Nun, wie es scheint, ist Ihre gesamte Familie entlastet
– fast alle waren hier versammelt, Ihr Vater hat inzwischen die Kinder nach
Hause gebracht ... es fehlt nur einer: Shoz Savage.«


Auf diese Feststellung folgte Schweigen.


Hart trat zu der Gruppe. »Er ist mit seiner Tochter und Rathe
heimgefahren«, verkündete er kühl. »Ist es nicht so, Raoul?«, fragte er den
kräftigen Spanier, der noch immer neben Peter auf dem Bock seiner Kutsche saß.


Raoul nickte. »Ja, Sir, so ist es«, bestätigte er mit starkem
spanischem Akzent.


Farr lächelte mit einem unangenehmen Ausdruck
in die Runde. »Harry, lassen Sie ein Dutzend Leute die Straßen durchkämmen.
Der Schütze muss schnellstmöglich aufgegriffen werden, ehe er Gelegenheit hat,
aus der näheren Umgebung zu verschwinden. Und finden Sie die Kugel, mit der
dieser Bastard erledigt wurde. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, wird sich herausstellen,
dass hier ein Gewehr benutzt wurde. Und zwar ein ganz besonderes Gewehr, eines,
wie wir es noch nicht gesehen haben.«


»Ja, Sir«, parierte der Polizist.


Farr wandte sich wieder an Bragg. »Ich werde hier alles regeln, Sir.
Sie möchten sich gewiss Ihrer Familie anschließen und nach dem kleinen Mädchen
sehen.«


»Danke, Brendan«, erwiderte Bragg. Dann fasste er Francesca am
Arm, um sie zu Harts Kutsche zu geleiten. »Ist wirklich alles in Ordnung?«,
erkundigte er sich.


»Ja. Ein paar Prellungen, denke ich, aber weiter ist mir nichts zugestoßen«,
beteuerte sie ernst. Und leise fügte sie hinzu: »Ich bin nicht diejenige, um
die Sie sich Sorgen machen sollten.«


Ihre Blicke trafen sich. In diesem Moment schien alles um sie herum
zu verblassen. Endlich lächelte er schwach. »Ich habe noch nie solche Angst
ausgestanden, Francesca. Ich wünschte, Sie könnten Verbrechen aufklären, ohne
sich ständig selbst derart in Gefahr zu bringen.«


»Es tut mir
Leid. Um ehrlich zu sein – das wünschte ich auch.«


»Mussten
Sie es denn unbedingt allein mit Craddock aufnehmen? Hätten Sie nicht noch ein
paar Minuten auf uns warten können?«


»Ich fürchtete, Craddock würde sich davonmachen und wir würden
erneut seine Spur verlieren!«, protestierte sie.


Er seufzte.


Sie berührte ihn am Ärmel. Dabei hätte sie sich am liebsten in
seine Arme geworfen.


»Ich denke, wir sollten uns hier nicht länger aufhalten«, bemerkte
Rourke sachlich.


Francesca fuhr zusammen. Für einen Moment hatte sie völlig vergessen,
wo sie sich befanden und dass sie und Bragg nicht allein waren. Als sie sich
umblickte, sah sie Polizisten den Gehweg nach dem Geschoss absuchen, das – wenn
es gefunden wurde – Shoz schwer belasten konnte. Auf der anderen Straßenseite
kamen indessen weitere Officers aus dem Mietshaus und dem Hutgeschäft und
riefen Farr zu, sie hätten niemanden entdeckt. Dann fiel Francescas Blick auf
Hart.


Er beobachtete sie mit eigentümlich ausdrucksloser Miene. Als sie
seinen Blick auffing, wandte er sich abrupt ab und öffnete die Tür der Kutsche.
Francesca musste daran denken, wie er sie in die Arme geschlossen hatte,
nachdem Craddock niedergeschossen worden war. Etwas war ihr in jenem Moment
sehr richtig erschienen, stellte sie fest, und das Gefühl, das sie dabei durchströmte,
konnte nicht bloße Furcht sein.


Doch es war nicht richtig. Nichts an Calder Hart war richtig,
nicht für sie.


»Francesca?« Braggs Stimme riss
sie aus ihren Gedanken.


Sie schrak auf, schenkte ihm
ein flüchtiges Lächeln und kletterte in die Kutsche. Hart folgte, dann Rourke
und Nicholas. Bragg stieg als Letzter ein und schlug die Tür zu.


»Wir bringen zuerst Miss Cahill nach Hause, Raoul«, wies Hart
seinen Kutscher an.


Dieser erwiderte nichts, doch der Brougham setzte sich in Bewegung.


Die Insassen wechselten bedeutungsvolle Blicke und seufzten
einvernehmlich. Francesca wusste: Zwar waren sie alle erleichtert, doch
zugleich hegte jeder dieselbe Befürchtung: dass es Shoz nicht gelingen würde,
der Polizei zu entkommen, dass sie ihn aufgriffen ... und des Mordes anklagten.


Doch wenigstens war Craddock tot. Und die
Wahrheit über den Mord an Cooper konnte nun mit ihm begraben werden.


»Dieser Mann besitzt die Fähigkeit, mit dem
Schatten zu verschmelzen«, bemerkte Rourke. »Ich habe es mit eigenen Augen
gesehen. Wenn irgendjemand in der Lage ist, sich in dieser Situation unbemerkt
aus dem Staub zu machen, dann ist er es.«


»Aber er hatte ein Gewehr – und Farr sucht nach der Kugel, mit der
Craddock getötet wurde«, gab Francesca zu bedenken. Dabei erschreckte es sie
selbst, wie mutlos sie klang.


Auf ihre
Worte folgte unbehagliches Schweigen.


Plötzlich grinste Nicholas, griff in seine Hosentasche und streckte
mit funkelnden Augen die Hand aus. »Ich glaube nicht, dass Chief Farr finden
wird, wonach er sucht«, verkündete er und öffnete die Faust.


Auf seiner
Handfläche lag ein Projektil.


Bragg riss
erstaunt die Augen auf, nahm die Kugel in die Hand und stieß ein zittriges
Lachen aus. »Gut gemacht!«


»Ausgezeichnet.«
Hart schlug dem jungen Mann grinsend aufs Knie.


»Seht ihr? Er taugt durchaus
noch zu etwas anderem als zum Schürzenjäger«, stellte Rourke schmunzelnd fest.


Francesca
lachte vor Erleichterung.


Bragg gab Nicholas das
Projektil zurück. »Das ist mir niemals unter die Augen gekommen«, sagte er.




Kapitel 21


DIENSTAG,
18. FEBRUAR 1902 – 18 UHR


Die Tür stand ein wenig offen, und als er durch den Spalt
einen Blick ins Zimmer warf, bot sich ihm eine rührende häusliche Szene.


Lucy saß auf dem Boden, mit dem Rücken an ein Sofa gelehnt, ihr
herrliches rotes Haar fiel ihr offen über die Schultern, und an den Füßen trug
sie nur Strümpfe. Chrissy saß auf ihrem Schoß und spielte mit zwei kleinen
Holzpferdchen, Jack hockte wenige Schritte entfernt und beschäftigte sich mit
einem Malbuch, und Shoz lag auf dem Sofa, die Hände hinter dem Kopf
verschränkt, mit einer Hose aus grobem Baumwollstoff sowie einem karierten
Flanellhemd bekleidet, und betrachtete seine Frau und die Zwillinge. Zu seinen
Füßen kauerte, in einen Roman vertieft, Roberto. Im Kamin prasselte ein
munteres Feuer.


Sein Herz krampfte sich zusammen. In diesem Moment wurde ihm
bewusst: Er würde alles tun, um seine Familie zu beschützen. Eine Bewegung
hinter ihm ließ ihn aufschrecken. Als er sich umwandte, blickte er in Harts
dunkle Augen.


»Manchmal kann man seine Verwandtschaft doch nicht verleugnen«,
murmelte Hart. »Ich wollte Shoz gerade ein paar Fragen stellen.« Er zog
fragend die Augenbrauen hoch.


Bragg trat von der Tür zurück. »Ich
ebenfalls.« Er lächelte ein wenig, was sein Halbbruder erwiderte. Im nächsten
Moment schossen Bragg die Ereignisse des Nachmittags noch einmal durch den
Kopf, und aus einem Impuls heraus berührte er Hart am Hemdsärmel. »Danke für
deine Hilfe heute Nachmittag«, sagte er.


Hart stutzte.


»Ohne dich wäre es mir nicht gelungen, Francesca zu retten«, fügte
Bragg hinzu.


Hart lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der
Brust. Er hatte zwar sein Jackett ausgezogen, trug jedoch noch eine Weste aus
Silberbrokat. »Das denke ich doch«, entgegnete er ruhig. »Du bist ein verdammt
guter Polizeipräsident, das muss man dir lassen.«


Die Ernsthaftigkeit, mit der er dieses Lob aussprach, verblüffte
Bragg. Plötzlich überwältigten ihn starke Gefühle, und zahllose
Kindheitserinnerungen stiegen in ihm auf, doch in all diesen war Hart ein
kleines, düsteres, zorniges Kind, das sich an die Hand des älteren Bruders
klammerte. Weshalb gerieten sie nur ständig aneinander? Warum diese
gegenseitige Abneigung zwischen ihnen? War es nicht an der Zeit, das
Kriegsbeil zu begraben und die alten Wunden heilen zu lassen?


»Was starrst du mich so an?«, brummte Hart. »Sind mir vielleicht
Hörner gewachsen?«


Vor Braggs geistigem Auge tauchte das Bild von Francesca in Harts
Umarmung auf, und der bloße Gedanke daran war ihm noch immer unerträglich. Er
straffte sich. »Ich glaube, dir sind schon vor langer Zeit Hörner gewachsen,
Calder.«


»Danke.«


»Aber Hörner hin oder her – wenn es brenzlig wird, würde ich dich
jederzeit an meiner Seite haben wollen.«


Harts Augen weiteten sich. »Du wirst ja richtig sentimental,
Rick.« Dann deutete er auf die friedliche Szene in dem Zimmer. »Wollen wir?«


Bragg nickte. Hart klopfte kurz an die Wand und stieß zugleich die
Tür auf. »Dürfen wir hereinkommen?«


Shoz warf ihnen von der Couch aus einen
gleichgültigen Blick zu. Bis auf eine geringfügige Drehung des Kopfes rührte er sich
nicht. Lucy setzte Chrissy ab und sprang mit einem erfreuten Ausruf auf die
Beine. Sie lief auf die beiden zu und umarmte zuerst Bragg, dann Hart. »Ich
liebe euch beide!«, rief sie. »Vielen Dank!«


»Ich war nur Begleitung. Rick hat das Ganze geleitet«, wehrte Hart
ab.


»Rick!«


Bragg blickte lächelnd auf seine Nichte
hinab, die sich an seinem Hosenbein hochzog, bis sie unsicher auf den Füßen
stand. Er hob sie auf den Arm. Prompt rappelte sich Jack mit einem Ausdruck finsterer
Entschlossenheit auf und stapfte energisch, wenn auch heftig schwankend auf
seinen Onkel und seine Schwester zu. Auch wenn er noch kein Wort zu sprechen
vermochte, war seine Absicht dennoch eindeutig: Er war von Eifersucht gepackt
und wild entschlossen, zu seinem Onkel zu gelangen.


Chrissy befingerte Braggs Gesicht, während sie fröhlich rief:
»Onkel! Onkel!«


Jack fiel hin und heulte vor Wut.


Lucy nahm ihn hoch und gab Bragg einen Kuss auf die Wange. »Ich
liebe dich.«


Er wusste nichts zu erwidern – zwar verband die Mitglieder seiner
Familie eine innige Liebe, doch für gewöhnlich machte niemand viele Worte
davon.


Lucys Blick fiel auf Shoz, der sich endlich gähnend aufsetzte, als
könne er sich überhaupt nicht denken, warum die Halbbrüder gekommen waren.
»Mein Mann ist wieder daheim, gesund und wohlauf, und er hat mir meine
furchtbare Dummheit verziehen.« Dann grinste sie schelmisch. »Mehr als
verziehen, um ehrlich zu sein.«


Bragg ahnte, dass sich die beiden in der
Zwischenzeit bereits geliebt hatten, doch das wollte er lieber nicht genauer wissen.
»Shoz? Könntest du kurz mit nach draußen kommen? Hart und ich würden gern ein
paar Dinge klären«, sagte er so beiläufig, wie er es vermochte.


Lucys Lächeln erstarb. »Was für Dinge?«, rief
sie aus.


»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, beschwichtigte
Bragg sie.


Sie starrte ihn voller Unbehagen an – offensichtlich glaubte sie
ihm nicht.


Shoz schlenderte barfuß von der Sitzgruppe zur nahen Tür. Seine
Hose war so alt, dass sie zu einem gräulichen Weiß ausgeblichen war. Er legte
Lucy eine Hand auf den Rücken. »Es dauert nicht lange«, sagte er und blickte
ihr tief in die Augen.


Als Bragg die beiden beobachtete, fühlte er sich seltsam berührt,
denn er sah viel mehr als nur wortlose Verständigung – er sah in den Blicken
der beiden den Austausch von Liebe und Vertrauen, nach dem er sich selbst
immer gesehnt hatte. Törichterweise hatte er geglaubt, diese Sehnsucht werde
von seinem Hochzeitstag an für immer erfüllt sein.


Die drei Männer traten auf den Gang hinaus und schlossen die Tür
hinter sich. Shoz lehnte sich lässig und scheinbar gleichgültig gegen die
Wand. Bragg warf einen raschen Blick zu Hart, den dieser in stummem Einverständnis
erwiderte. Shoz' Ruhe war wirklich bemerkenswert.


»Nun?«, fragte er träge. Dann bemerkte er, an Hart gewandt: »Ich
schulde dir ein Gewehr.«


Bragg stutzte. »Wo ist es?«


»Im Fluss.«


Erleichterung durchströmte ihn. Er fragte nicht einmal, in welchem
Fluss – das wollte er gar nicht wissen. Shoz war unentdeckt vom Tatort
geflüchtet, das Gewehr würde nie gefunden werden, und Nicholas hatte die Kugel
– oder hatte sich ihrer inzwischen entledigt. »Dein wievieltes Leben war
das?«, fragte er.


Es fiel ihm nicht leicht, energisch aufzutreten gegenüber einem
Mann, der nicht nur zwölf Jahre älter als er selbst war, sondern darüber hinaus
willensstark, intelligent und seiner Familie leidenschaftlich ergeben.


Shoz verzog beinahe belustigt die Lippen. »Das siebte«, erwiderte
er leise. »Aber da ich keine Katze bin, weiß ich nicht, ob ich noch zwei habe.«


»Meinst du nicht, es wäre klüger, deinen Lebenswandel zu ändern?«,
fragte Hart.


»Ich habe meinen Lebenswandel bereits geändert«, entgegnete Shoz und
löste sich von der Wand. »Mit meiner Heirat fing ich ein neues Leben an. Aber ich habe nun einmal eine Vergangenheit,
und mir war immer klar, dass sie mich eines Tages einholen würde.« Plötzlich
war seine Gelassenheit dahin, und in seinen
silbergrauen Augen stand Angst. »Wenn meiner Tochter oder Lucy oder einem der
anderen Kinder irgendetwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das niemals
verzeihen können«, flüsterte er heiser.


Bragg packte ihn am Arm, und die beiden Männer blickten einander
fest in die Augen. »Ihnen ist aber nichts zugestoßen. Und nun ist der Spuk
vorbei. Craddock ist tot.«


Shoz
lächelte freudlos.


Ernst
fragte Bragg: »Hast du Cooper umgebracht?«


»Ja«, erwiderte Shoz gleichmütig. »Und die halbe Welt weiß es.«


Bragg starrte in die unnachgiebigen grauen Augen seines Schwagers.
In diesem Mann steckte mehr, sehr viel mehr, als man ihm ansah. Hart schien
dasselbe zu denken, denn er fragte: »Was geschah damals genau?«


Shoz
seufzte. »Craddock und ein paar von seinen Jungs haben Cooper aufgehängt und gefoltert. Einer der Jungen war ein
halber Komantsche ... sie wussten, wie man einen Mann so langsam wie nur eben
möglich zu Tode quält. Das ganze Gefängnis hat genüsslich zugesehen, sogar die
Wärter und der Direktor. Es war eine wirklich hässliche Angelegenheit – Cooper
hatte zwar den Tod verdient, aber so, wie sie ihn umbrachten, sollte kein
Mensch sterben müssen.« Er blickte die beiden Halbbrüder an. »Ich habe ihn von
seinen Qualen erlöst. Es war ein Gnadentod«, schloss er.





MITTWOCH, 19. FEBRUAR 1902 – 18 UHR


Francesca erwartete Bragg in dem kleinen, in Rosa-
und Goldtönen gehaltenen Salon. Als er hereingeführt wurde, hielt sie im
Auf-und-ab-Gehen inne und blickte ihm lächelnd entgegen. Sie hatte ihn nicht
mehr gesehen, seit die Brüder sie am Abend zuvor nach Craddocks Ermordung nach
Hause gebracht hatten. Bragg erwiderte ihr Lächeln, doch er wirkte reichlich
düster für einen Mann, dessen Schwager soeben den Fängen eines Erpressers
entronnen war.


Allerdings konnte auch Francesca ein unterschwelliges Grauen nicht
abschütteln. Rasch durchquerte sie den Salon und schloss die Tür, damit sie
ungestört waren. Was sie zu sagen – und zu tun – hatte, erforderte, dass sie so
ungestört wie möglich waren. Sich der Intimität, die nun im Raum herrschte,
deutlich bewusst, wandte sie sich um und lehnte sich atemlos gegen einen der
Türflügel aus Mahagoni. Sie hatte die ganze letzte Nacht keinen Schlaf
gefunden.


Konnte sie ihr Vorhaben wirklich umsetzen?


Ihr Puls raste. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden
hatte sich so viel ereignet, und Leigh Annes Besuch bei ihr war nicht das
geringste dieser Ereignisse gewesen.


Zwischen uns besteht ein Band, das niemals durchtrennt werden
kann, Miss Cahill ...


Ich bleibe. Und ich werde Rick helfen, all
seine Träume zu verwirklichen. Alle, jeden einzelnen.


Francesca wünschte verzweifelt,
Leigh Anne wäre ihr nie unter die Augen getreten, sondern für immer in Europa
geblieben.


»Was gibt es?«, fragte Bragg
sanft. Er ging auf sie zu, fasste sie behutsam an beiden Armen und musterte sie
forschend.


»Leigh Anne war gestern hier.«


Für einen Moment verstärkte er seinen Griff, dann ließ er sie los,
und seine Augen wurden groß und kummervoll.


Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Sind
die Ermittlungen zu Craddocks Tod eingestellt worden?«, erkundigte sie sich
zögernd.


Er begann auf und ab zu gehen. »Der Fall ist abgeschlossen. Farr
konnte weder das Gewehr noch die Kugel finden, und der Schütze ist unerkannt
entkommen.«


»Gott sei
Dank«, stieß Francesca hervor.


Er hielt inne und wandte sich ihr zu. »Genau genommen haben wir
das Nicholas und Shoz zu verdanken.«


»Das dachte ich mir«, erwiderte sie. Offenbar hatte Shoz das Gewehr
verschwinden lassen. Sehr gut. »Und Cooper?«


»Ihn zu töten war ein Akt der Gnade, aber du
hattest Recht – Shoz war derjenige, der seinen Leiden ein Ende bereitet hat«,
erklärte Bragg mit rauer Stimme. »Ich werde mich Anfang nächster Woche einmal
ausführlich unter vier Augen mit Warden Timbull unterhalten. Da er selbst
untätig zugesehen hat, wie ein Häftling gefoltert und ermordet wurde, dürfte es
kein Problem sein, die Angelegenheit unter den Teppich zu kehren.«


Francesca war erleichtert. Shoz Savage schien
zwar ein außerordentlich harter und schwieriger Mann zu sein, doch offensichtlich
liebte er seine Frau und seine Kinder, und ebenso offensichtlich vergötterte
Lucy ihn – so sehr, dass sie seine düstere Seite einfach nicht wahrnahm.
»Werden sie noch länger in der Stadt bleiben?«


»Nachdem sie schon einmal alle hier sind – ja, sie bleiben noch
für einen Monat«, antwortete er. »Wir beide müssen miteinander reden, nicht
wahr?«


Sie nickte und unterdrückte krampfhaft die Tränen, die ihr in die
Augen zu steigen drohten.


Er legte die Arme um sie, zog sie eng an sich,
und sie schmiegte sich an seine Brust. In diesem Moment war sie überzeugt, dass
sich an der Bindung, die zwischen ihnen bestand, nichts ändern würde, auch wenn
seine Frau beschlossen hatte, zu ihm zurückzukehren. Doch dann war der Moment
vergangen, und plötzlich blitzte eine Erinnerung in ihrem Geist auf. Für einen
Augenblick kehrte das Gefühl zurück, das sie draußen vor dem Saloon an der
Thirty-second Street gehabt hatte, als sie in Harts Armen lag, die Wange an
seine Brust geschmiegt, seinen kraftvollen Herzschlag im Ohr.


Sie versteifte sich, und Bragg,
der es sofort spürte, ließ sie los. Francesca wich ein paar Schritte zurück.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie schließlich, doch das war
eine Lüge. Denn tief in ihrem Inneren wusste sie genau, was sie zu tun hatte.


Du bist seine
Achillesferse ... du bist diejenige, die ihn vernichten kann. Die
ganze Nacht lang hatte sie im Geiste Connies Worte wieder und wieder gehört.


Sie sind hier das Problem, Miss Cahill –
Sie, nicht ich ... wenn Sie ihn wirklich liebten, käme es Ihnen niemals in den
Sinn, ihn in eine derart gefährliche Situation zu bringen.


Wäre Leigh Anne doch nur in Europa!


»Was hat sie gesagt? Was wollte sie?«,
fragte er steif und umfasste ihre Hände mit den seinen. Dann
erkundigte er sich: »Ist deine rechte Hand wieder ganz verheilt?« Er drehte
sie um und betrachtete ihre teils weiße, teils rosafarbene Handfläche.


»Ja, Finney hat sie sich heute Morgen noch einmal angesehen. Die
Narben werden wohl mit der Zeit noch ein wenig verblassen«, fügte sie
verzweifelt hinzu. Nun schimmerten doch Tränen in ihren Augen.


»Weine nicht. Mein Herz gehört für immer dir, Francesca«, beteuerte
Bragg und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen.


Seine Worte vermochten ihre Beklommenheit nicht zu vertreiben.
Sie schloss die Augen, spürte, wie seine Lippen die ihren streiften, zuerst nur
ganz flüchtig, dann wieder und wieder, bis plötzlich der Drang und das Begehren
in ihr aufflammten, in ihren Lenden, dem Delta ihres Geschlechts. Sie öffnete
den Mund und presste sich gegen ihn, und was als keuscher Kuss, als Geste des
Trostes begonnen hatte, verwandelte sich in einen wahren Sturm der Leidenschaft
und des Kummers.


Schließlich riss er sich schwer atmend los.


Francesca, nicht weniger atemlos, flüsterte heiser: »Sie ist deine
Frau. Sie hat jedes Recht, ich habe keines.« Die ganze Nacht lang hatte sie an
nichts anderes gedacht.


Er hielt ihre Hände fest in seinen. »Habe ich nicht eine Wahl getroffen?
Habe ich mich nicht für dich entschieden und von ihr losgesagt – und von meiner
politischen Zukunft?«


»Und habe ich dir nicht gesagt, dass ich es mir niemals verzeihen
könnte, wenn du nicht deiner Bestimmung folgst? Du hast eine Bestimmung,
Rick, und du bist zu Großem bestimmt«, flüsterte sie eindringlich und voller
Überzeugung. »Ebenso wie dieses Land!«


»Du nennst mich sonst niemals Rick«, stellte er ehrlich überrascht
fest.


Sie selbst stutzte ebenfalls – sein Vorname war ihr einfach so herausgerutscht.
Ein unbehagliches Gefühl sagte ihr, dass dies ein Anzeichen für die Veränderungen war, die es
nun vorzunehmen galt. »Wenn ich wirklich tapfer wäre, wirklich selbstlos,
würde ich einen Weg finden, meine Liebe zu dir zu begraben.«


Er biss die Zähne zusammen. »Und wenn ich wahrhaft selbstlos wäre,
würde ich wünschen, du könntest ebendies tun. Doch ein Teil von mir weigert
sich, dich loszulassen«, gestand er zögernd. »Auch in mir gibt es einen solchen
Teil«, gab Francesca zurück. Eine Träne rann ihr über die Wange. »Ich habe die
ganze Nacht lang über uns nachgedacht. Und ich bin zu einem Entschluss gekommen.«


Er wurde blass. »Jetzt plötzlich bete ich, dass es nicht derselbe
Entschluss ist, der mich quält.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Was ich am allerwenigsten
kann, Bragg, ist, dich als Freund zu verlieren. Aber ich kann mich zurücknehmen und dich in deinem Streben nach
Gerechtigkeit und Reformen unterstützen. Und ich kann mich auch zurücknehmen
und deine Ehe unterstützen«, brachte sie mühsam heraus.


Er starrte sie eine Weile lang fassungslos
an. »Du bist die tapferste, erstaunlichste Frau, die ich je kennen gelernt
habe«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. »Verstehst du nicht? Gerade
Momente wie dieser sind es, die meine Liebe zu dir nur noch verstärken.«


Sie
lächelte unter Tränen.


»Und ich habe keine wirkliche
Ehe, die du unterstützen könntest«, fügte er mit plötzlich aufflackerndem Zorn
hinzu.


»Leigh Anne wird hier bleiben,
und wie sie betont hat, bin ich das Problem, nicht sie.«


»Hast du
so schnell wieder vergessen, dass wir seit vier Jahren getrennt
leben? Dass sie mich verlassen hat? Dass ich sie verabscheue? Ist dir nicht in
den Sinn gekommen, dass sie mich als aufsteigenden Stern sieht und nur
zurückgekehrt ist, weil sie es sich auf keinen Fall entgehen lassen will, mit
mir zu Ruhm und Macht zu gelangen?«


Francesca war erschüttert. »Ich glaube, sie liebt dich«, hörte sie
sich selbst sagen.


»Sie liebt niemand anderen als sich selbst!« Er schrie die Worte
beinahe heraus. »Lass dich nicht auch noch von ihr hinters Licht führen!«


Sie fuhr zusammen. Würde es immer so sein? Würde für immer die
bloße Erwähnung seiner Frau ausreichen, ihn in Raserei zu versetzen? Zweifellos
war dies ein Beweis für die Bindung, von der Leigh Anne gesprochen hatte –
gewiss war es ein Anzeichen einer ganz ungewöhnlichen, aber nicht
auszumerzenden Liebe. »Ich liebe sie nicht«, sagte er, als habe er ihre
Gedanken gelesen. »Ich liebe dich. Wenn sie sich entschließt, in der Stadt zu
bleiben, kann ich sie nicht daran hindern. Aber ich werde mein Möglichstes tun,
um einen Pakt mit ihr auszuhandeln, der sie zufrieden stellt und sie bewegt,
nach Boston zurückzukehren, wenn nicht nach Europa.«


Eigentümlicherweise schürte das in ihr keinerlei Hoffnung. »Selbst
wenn sie die Stadt verlässt, ist sie nun einmal nicht tot, und du bist nicht
ledig.«


Sein Blick wurde sanfter. »Es tut mir Leid,
dass ich dir das antue.«


»Du sollst dich nie bei mir für irgendetwas entschuldigen!«, rief
sie aus und warf sich wieder in seine Arme. Für einen langen, atemlosen
Augenblick klammerten sie sich aneinander. »Bragg? Sie hat mir angedroht, die
Presse über uns beide in Kenntnis zu setzen. Nicht direkt, aber ich bin nicht
dumm. Ich kann dich nicht ins Verderben stürzen. Ich muss mich von dir
distanzieren, und irgendwie müssen wir unsere wahren Gefühle verleugnen und
versuchen, einfach nur Freunde zu sein.«


Er erwiderte grimmig: »Haben wir das nicht schon die ganze Zeit
versucht? Und hat es sich nicht als unmöglich erwiesen? Jedes Mal, wenn wir
uns begegnen, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich in die Arme zu
schließen!«, rief er aus.


»Wir müssen uns eben noch mehr bemühen«,
antwortete sie. »Ehrlich gesagt – bis ich ihr selbst begegnet bin, konnte ich
mir beinahe vormachen, sie existiere gar nicht. Doch sie existiert nun einmal.
Vor dem gestrigen Tag wollte ich gar nichts verleugnen – bis dahin war
ich überzeugt, weil wir einander lieben, würde unsere Liebe über alles andere
siegen.« Sie schlug die Augen nieder. »Aber dies ist kein Märchen, nicht
wahr?«, flüsterte sie, wobei ihr nur allzu deutlich bewusst war, dass sie Harts
Worte verwendete.


»Nein, dies ist wahrhaftig kein Märchen, in dem Held und Heldin
einem glücklichen Ende entgegengehen. Wir sollten zu diesem Zeitpunkt keine
langfristigen Entscheidungen treffen, sondern jeden Tag nehmen, wie er kommt.
Wie ich schon sagte – ich muss mich mit ihr zusammensetzen und einen Kompromiss
aushandeln, denn dass sie zurückgekehrt ist und wieder die Rolle meiner
Ehefrau einnehmen will, ist schlichtweg inakzeptabel.« Sein Blick war eisig
geworden.


»Aber was kannst du ihr anbieten, um sie zu einem Kompromiss zu
bewegen?« Francesca war sich darüber im Klaren, dass dies eine wenig taktvolle
Frage war, aber er war nun einmal nicht vermögend – auch wenn seine Familie es
zweifellos war.


»Überlass das mir«, entgegnete er.


Sie nickte zögernd. Wieder stahl sich eine Träne in ihre Augen. In
ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass Leigh Anne nicht mehr auf Geld aus war. Möglicherweise hatten Braggs
neue Position und seine Macht tatsächlich eine gewisse Anziehung auf sie
ausgeübt, doch Francesca konnte sich der Gewissheit nicht erwehren, dass seine
Frau ihn tatsächlich noch immer liebte.


Was bedeutete, dass sie bleiben würde, so, wie
sie es angekündigt hatte.


»Ich habe dich noch nie so niedergeschlagen erlebt!«, sagte er.


»Ich habe noch nie zuvor der Ehefrau des Mannes, den ich liebe,
von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden«, entgegnete sie schlicht. »Du
hattest Recht, und ich hatte Unrecht. Ich schäme mich und fühle mich schuldig
... aber wir hatten schließlich nie die Absicht, uns ineinander zu verlieben!«,
stieß sie hervor. Er schloss sie für einen kurzen Moment fest in die Arme. »Ich
weiß. Es ist meine Schuld, nicht deine. Ich war mir meiner Gefühle vom ersten
Augenblick an bewusst – ich hätte dich meiden sollen wie die Pest.«


Er ließ sie los, doch sie schmiegte sich noch immer an ihn.
»Bragg?« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wenigstens können wir weiterhin
zusammen Verbrechen aufklären.«


Er lächelte ebenfalls ein wenig, und zu ihrem Erstaunen sah sie,
dass seine bernsteinfarbenen Augen feucht waren. Sie wagte es, mit der
Fingerspitze eine Träne aufzufangen. Er wirkte zutiefst bekümmert, doch noch
ehe sie etwas Tröstliches sagen konnte, vernahm sie ein Geräusch draußen vor
der Tür zum Salon, als ob sich dort jemand bewegte. Hastig wandte sie sich um.


»Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dich bei der Ermittlungsarbeit
nicht an meiner Seite zu haben«, sagte er. »Aber wir sollten es vermeiden, uns
unter vier Augen zu treffen, wie wir es jetzt tun«, fügte er hinzu. »Es ist zu
schwer und zu gefährlich. Ich denke dabei an dein Wohl, Francesca, nicht an das
meine. Ich fürchte, ich kann mir selbst nicht mehr trauen, wenn ich in deiner
Nähe bin.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Was ist?«


Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, hastete
zur Tür und riss sie auf. Dahinter stand ihre Mutter, die offenbar gehorcht
hatte.


»Wie lange belauschst du uns schon?«, rief
Francesca aus.


Julia wirkte außerordentlich ergrimmt. »Lange
genug.« Und mit einem Kopfnicken zu Bragg fuhr sie fort: »Ihre Frau hat uns gestern
einen Besuch abgestattet, Commissioner. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen,
was sie und meine Tochter miteinander zu besprechen haben sollten.« Sie wandte
sich wieder Francesca zu. »Calder Hart ist gekommen. Ich schlage vor, der Commissioner
verabschiedet sich jetzt.« Damit ging sie davon, und im nächsten Moment schritt
Hart den Flur entlang auf Francesca zu.


Sie versteifte sich vor Anspannung und Unbehagen. Wie immer
erschien Hart zum ungünstigsten Zeitpunkt. Was wollte er überhaupt? Auch ihn
hatte sie gestern zuletzt gesehen, als sie vor ihrem Elternhaus aus seiner
Kutsche gestiegen war.


»Francesca?«, sprach Bragg sie von hinten mit leiser Stimme an.
Sie wandte sich um.


»Ich gehe jetzt besser.« Er zögerte. »Darf ich Sie später
anrufen?« Miteinander zu telefonieren war durchaus nicht das Gleiche wie ein
persönliches Gespräch, doch sie nickte bedrückt. Bragg war in diesem Haus nun
eine Persona non grata, daran bestand kein Zweifel.


»Warum kann ich mich nur des Gefühls nicht erwehren, dass ich
störe?«, bemerkte Hart träge. »Ich vermute, das kleine Liebesmelodram
entwickelt sich nicht erfreulich?« Seine dunklen Augen ruhten abwechselnd auf
Bragg und Francesca.


Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


Bragg trat ihm gegenüber. »Was zum Teufel
machst du hier?«


»Dasselbe wie du, nehme ich an«, erwiderte Hart ungerührt. »Ich
besuche Francesca.« Dann blickte er ihr geradewegs in die Augen, und ihr Herz
setzte mehrere Schläge aus. »Wie geht es Ihrer Hand?«


»Gut«,
brachte sie heraus.


»Hat
Finney sie sich angesehen?«


»Ja.«


»Und ist
er der Meinung, dass sie gut heilt?«


»Ja«, stieß sie hervor.


Er nickte zufrieden und wandte
sich erneut an Bragg. »Wie geht es Leigh Anne?« Sein Lächeln erreichte nicht
die Augen.


»Ich weiß, was du im Schilde
führst!«, platzte Bragg heraus. »Wie immer bist du darauf aus, Ärger zu machen
– du willst dich zwischen mich und Francesca drängen.«


»Mir war nicht bewusst, dass es ein "du und Francesca"
gibt«, murmelte Hart. »Außer in einem gewissen Märchen.« Er blickte sie
bedeutungsvoll an.


Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Fangen Sie jetzt
bitte nicht damit an.«


Als er ihren flehentlichen Ton hörte, wurde
sein Ausdruck sanfter.


»Ich will, dass du dich von ihr fern hältst«, sagte Bragg schroff.
»Sie ist zu gut für jemanden wie dich – und das weißt du verdammt genau.«


Hart musterte seinen Halbbruder wie eine
lästige Mücke, die es gewagt hatte, unter seinem Moskitonetz zu erscheinen.


Francesca trat dichter an die beiden Männer
heran. »Bitte, hören Sie auf. Nicht jetzt, nicht heute.« Wieder kämpfte sie
mit den Tränen. »Ich bin nicht in der Verfassung, mit anzusehen, dass Sie beide
sich wie eifersüchtige kleine Jungen aufführen.«


Doch die zwei Männer beachteten sie gar nicht.
Hart lächelte noch eisiger als zuvor. »Ich bin mir der Tatsache sehr wohl bewusst,
dass ich nicht einmal würdig bin, Francescas Stiefel zu putzen«, sagte er sehr
leise. »Doch glücklicherweise hegt sie eine gewisse Zuneigung zu mir, und wir
sind befreundet – ob es dir gefällt oder nicht.«


Bragg erstarrte. Innerlich kochte er vor Wut. »Und was gedenkst
du aus deiner Freundschaft mit Francesca zu gewinnen?«, fragte er.


»Weitaus mehr als du aus der deinen«,
versetzte Hart.


Bragg holte aus. Hart duckte sich und wich dem Schlag aus.
Francesca schrie die zwei an: »Was fällt Ihnen beiden eigentlich ein?«


»Ich denke, du hast ihn gehört – was er im Sinn hat, kann man wohl
kaum als Freundschaft bezeichnen«, presste Bragg zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor.


Hart schien belustigt. »Ich finde es hoch interessant, wie du meine
Worte deutest.«


Als Francesca ihm die Hand auf den Arm legte, seufzte er und trat
ein paar Schritte zurück. Sie wandte sich an Bragg. »Sie sollten jetzt gehen.
Mutter ist sehr aufgebracht.« Dabei gab sie ihm mit einem Blick zu verstehen,
dass sie später miteinander sprechen würden. »Und machen Sie sich keine Sorgen
wegen Calder. Wir sind Freunde, wirklich.«


Bragg riss den Blick von Hart los und fragte
ungläubig: »Wann werden Sie die Wahrheit erkennen? Wann werden Sie Ihre unsägliche
Naivität ablegen? Hart hat keine Skrupel, absolut keine. Und er kennt keine
Freundschaft, Francesca.« Mit kalter Stimme wandte er sich an Hart:
»Korrigiere mich, wenn ich irre, Calder.«


Hart besaß all die Ruhe, die Bragg in diesem Moment fehlte.
»Nicht, bevor ich Francesca kennen lernte.«


Bragg blickte sie an, als wolle er sagen:
Habe ich es doch gleich gesagt. »Wenn Sie glauben, dass es Freundschaft ist,
was er von Ihnen will, machen Sie sich etwas vor«, sagte er sehr leise.


Francesca fühlte sich einfach nicht in der
Lage, über dieses Thema zu streiten. Sie fasste seine Hand und küsste ihn auf
die Wange – kein hingehauchter Kuss, sondern fest und nachdrücklich. Dabei
hielt sie seine Hand so fest, als sei sie eine Rettungsleine und sie selbst
eine Schiffbrüchige in einem Sturm. Tatsächlich fühlte sie sich genau so.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte sie ebenso leise. »Nicht wegen
Calder.«


Er verstand vollkommen, was sie meinte – sie beide hatten ihre
eigene Beziehung zu klären und mussten mit der Tatsache zurechtkommen, dass
seine Frau in ihr Leben getreten war. Francesca spürte, dass Bragg sie am
liebsten in die Arme geschlossen hätte, doch dann schaute er unvermittelt zur
Tür. Sie folgte seinem Blick – die Türflügel standen noch immer weit offen.


Hart stieß einen verächtlichen Laut aus.


Bragg sah ihn scharf an. »Halt dich von ihr fern«, verlangte er
noch einmal. »Wenn du sie jemals auch nur mit einem Finger anrührst, wird es
dir sehr Leid tun.« Nach einem weiteren Blick zu Francesca schritt er sichtlich
erzürnt hinaus.


Francesca spürte, wie all ihre
Kraft sie verließ. Sie holte tief Luft, schaute auf und stellte fest, dass Hart
sie eingehend musterte.


»Wenn ich recht verstehe,
verläuft Ihre tragische Liebesaffäre nicht gut?«, fragte er nüchtern, ohne jede
Spur von Spott und Grausamkeit.


Sie schüttelte den Kopf. »Sie hatten Recht. Ich hatte Unrecht.
Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Sie es mir ja gleich gesagt haben, und bitte
werden Sie nicht höhnisch.«


»Mir liegt zu viel an Ihnen, als dass ich
schadenfroh sein könnte«, entgegnete er, streckte mit einem
bedauernden Lächeln die Hand aus und berührte sie kurz an der Wange.


Ihre Haut prickelte, wo seine Finger sie gestreift hatten. Rasch
wich sie ein paar Schritte vor ihm zurück.


»Sie können davonlaufen, aber Sie können sich nicht ewig verstecken«,
sagte er sanft. »Nicht vor mir.«


Sie fuhr herum. »Was soll das heißen?«, stieß sie in plötzlicher
Panik hervor.


»Es heißt, dass ich die Diskussion, die wir vor ein paar Tagen
geführt haben, nicht vergessen habe, auch wenn Sie es getan haben sollten. Wir
beide wissen, dass hier unter der Oberfläche sehr viel mehr im Gange ist.«


»Das ist alles zu viel für mich!«, rief sie aus. Niemals hatte sie
etwas ernster gemeint.


»Ihre Liebesgeschichte nimmt wohl gerade eine unplanmäßige und
unerwartete Wendung zum Schlechten?« Er zog die Augenbrauen hoch.


Sie ließ sich auf eine Ottomane
fallen. »Leigh Anne war hier.«


»Ich verstehe.« Er näherte sich
schlendernd, setzte sich jedoch nicht. Sie hasste es, wenn er sie so überragte,
ein Turm männlicher Kraft und Stärke. »Möchten Sie darüber sprechen? Es tut
mir Leid«, fügte er hinzu.


»Ich will
Ihr Mitleid nicht!«, versetzte sie fest.


»Und Sie haben es auch nicht!«,
entgegnete er heftig. »Warum sollte irgendjemand – erst recht ich – Sie
bemitleiden?«


Sie musste ein wenig lächeln.
»Wissen Sie, Calder, manchmal sagen Sie wirklich genau das Richtige.«


Er grinste.
»Aber nicht oft.«


»Nein, nicht oft.« Ihr Lächeln erstarb. Sie blickte zu ihm auf, wobei
sie sorgsam darauf achtete, ihm nur in die Augen zu sehen. »Und darum sind wir
Freunde. Ich kann mich immer darauf verlassen, von Ihnen die Wahrheit zu hören,
selbst wenn es sich um eine unliebsame Wahrheit handelt.«


Er starrte
sie schweigend an.


Sie
spürte, wie sie allmählich rot anlief. »Was ist?«


Seine Kiefermuskeln spannten sich sichtbar an. »Rick hat Recht«,
sagte er schließlich, und die Farbe über seinen Wangenknochen begann sich zu
verändern. Es schien Francesca beinahe, als ob er errötete, doch das konnte nur
ein Irrtum sein.


Allerdings hatten sich seine Wangen eindeutig rosig verfärbt.


Sie erhob sich. »Calder?«


Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten vermochte – so
grimmig und entschlossen, dass seine Augen zu Stahl wurden –, und dann wandte
er sich ab und schritt zweimal durch den Salon auf und ab.


Francesca beobachtete ihn angespannt. Er erinnerte sie an ein
wildes Tier, das schon viel zu lange in einem Käfig eingesperrt war. »Calder?
Wie meinen Sie das?«


Er blieb
vor ihr stehen, sodass sie sich winzig klein vorkam. »Rick hat Recht. Meine
Absichten sind nicht platonisch.«


Diese
Worte trafen sie wie ein Schlag – ihr Herz schien stillzustehen, und sie
schnappte nach Luft. »Was?«


»Ich glaube, Sie haben sehr wohl gehört, was ich gesagt habe«,
erwiderte er, doch es klang nicht bissig. Aus seinen Augen strahlte eine
Entschlossenheit und Intensität, die Francesca geradezu Angst einjagte.


Aber
zugleich fühlte sich jeder Zoll ihres Körpers geradezu schmerzlich lebendig an.
Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Sie gedenken mich zu
verführen?«


Seine Augen
weiteten sich, dann lachte er, ungläubig, aber harsch. »Ich gedenke Sie zu
heiraten«, sagte er.


Sie glaubte,
nicht recht verstanden zu haben. »Was?«


»Ich gedenke Sie zu heiraten«, wiederholte er mit einem eigentümlichen
Blick. »Ich habe die Absicht, Sie zu meiner Frau zu machen.«





ZWEI
STUNDEN SPÄTER.


Es klopfte an der Tür, doch sie hörte es nicht. Ihr war schwindelig.
Sie saß regungslos auf dem Sofa, während ihre Gedanken mit unglaublicher
Geschwindigkeit rasten. Der Salon lag nun in Schatten und Dunkelheit bis auf
die einzelne Lampe, die bereits gebrannt hatte, als sie den Raum früher am
Abend betreten hatte. Wie hatte das geschehen können?


Calder, ist das ein Scherz?


Über dieses Thema würde ich niemals scherzen, und ganz gewiss
nicht mit Ihnen.


Francesca konnte sich nicht an den weiteren Verlauf des Gesprächs
erinnern – sofern sie ihre Unterredung überhaupt noch fortgesetzt hatten. Er
war kurz darauf gegangen, nachdem er angekündigt hatte, sie am nächsten oder
übernächsten Tag erneut zu besuchen – so beiläufig, als hätte er nicht soeben
verkündet, er wolle sie zur Frau nehmen. Hätte er mitten im Raum eine Kanonenkugel
fallen gelassen, die gleich darauf explodiert wäre – Francesca hätte nicht
erschütterter sein können.


Calder Hart wollte sie heiraten. Hatte er den
Verstand verloren?


Und was war mit Bragg? Sie liebte ihn, und daran würde sich nie
etwas ändern. Sie liebte seinen Bruder.


Ich gedenke Sie zu heiraten.


Es macht mich krank – er – Sie beide!


Angst vor der echten Frau, die in Ihnen
steckt? ... Nicht ich bin es, vor dem Sie sich fürchten.


Francesca hielt sich die Ohren zu, doch das
vermochte nicht zu verhindern, dass seine sanfte, sinnliche Stimme in ihre Gedanken
eindrang. Wie konnte dies alles nur sein? Wie?


Dann erinnerte sie sich wieder an den stählernen Blick seiner
Augen, und Angst und Panik ergriffen von ihr Besitz. Noch nie hatte sie solche
Entschlossenheit gesehen, und die bloße Erinnerung gab ihr ein Gefühl der
Machtlosigkeit, als bewegte sich ein Wirbelsturm geradewegs auf sie zu und sie
könnte sich keinen Schritt von der Stelle rühren.


Calder Hart heiraten? Das war doch absurd!


Ein Bild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf – sie im Brautkleid,
in Harts Armen, auf seinem großen Himmelbett.


Sie schauderte und kam sich plötzlich vor,
als sei sie gegen ihren Willen auf die Kante eines grässlichen Abgrundes
zugeschleudert worden. Denn Calder Hart zu heiraten war nichts anderes, als
auf das äußerste Ende eines Astes zu klettern, während jemand sich anschickte,
diesen durchzusägen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Ast krachend zu
Boden stürzte, mit ihr darauf in all ihrem Brautschmuck.


Sie kniff die Augen fest zu und stellte sich einer grauenhaften
Wahrheit. Er konnte mit einem einzigen Wort, einem Blick Macht über ihren
Körper gewinnen, doch das war keine Liebe. Wenn er einen Raum betrat, war sie
mit einem Schlag atemlos und verängstigt zugleich, doch das war keine Liebe.
Der Mann, den sie liebte, war verheiratet und für sie unerreichbar.


Die Rechnung war denkbar einfach – warum hatte sie sie nicht schon
längst aufgestellt? Sie konnte nicht anders als aus Liebe heiraten, Bragg war
bereits verheiratet, folglich würde sie niemanden heiraten, überhaupt niemals,
und das galt auch für Calder Hart. Denn sie war die Sorte Frau, die ihr Herz
nur einmal verschenken konnte, und dann war es für immer.


Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Hart würde sie schließlich nicht unter
Geschrei und Gegenwehr vor den Altar zerren. Sie brauchte nichts weiter zu
tun, als zu ihm zu gehen und sich ihm zu erklären. Sie würde ihm sagen, dass
sie – obwohl Leigh Anne zu Bragg zurückgekehrt war – ihre Gefühle nicht andern
konnte und wollte. Ihr Herz gehörte für immer Bragg, und deswegen würde sie
niemals heiraten. Außerdem würde sie Hart daran erinnern, wie entschieden und
endgültig er selbst noch unlängst verkündet hatte, die Ehe sei nichts für ihn.
Sie würde ihn an seinen festen Entschluss erinnern, ungebunden zu bleiben und
das Leben eines notorischen Junggesellen zu führen, mit allen seinen
Ausschweifungen. Vielleicht würde sie sogar anmerken, er müsse wohl
vorübergehend den Verstand verloren haben. Schließlich waren sie beide wirklich
keine passende Partie – sie hatten doch so wenig gemeinsam! Zweifellos würden
sie, wenn sie bei diesem letzten Punkt angelangt wären, bereits seinen besten
Scotch nippen und über die ganze absurde Geschichte lachen. Sie würden über
sein eigentliches Wesen und ihre Entschlossenheit sprechen, und dann würden sie
erkennen, dass ihre Freundschaft so, wie sie war, perfekt war. Sie würden
herzlich lachen über seinen plötzlichen, wunderlichen Drang, sie zu heiraten –
ausgerechnet sie! Und alles würde wieder so werden, wie es bis vor ein paar
Stunden gewesen war.


Gott sei Dank.


Sie lachte erleichtert auf.


Gleich morgen früh würde sie zu ihm gehen und die ganze Angelegenheit
aufklären!


Francesca verließ den Salon. Draußen in der Halle stieß sie mit
ihrem Vater zusammen. »Papa?« Sie begriff, dass er nach ihr gesucht hatte. Er
sah nicht erfreut aus.


»Du hast einen Telefonanruf, Francesca. Es
ist Rick.«


Sie versteifte sich, und all ihre
Erleichterung war mit einem Schlag dahin, auch wenn ihr selbst nicht recht klar
war, warum. Hatte er nicht gesagt, er werde sie später anrufen? Doch in diesem
Moment war ihr gerade viel mehr danach gewesen, sich mit einem heißen Tee und
vielleicht einem Stück entsetzlich dekadenten Schokoladenkuchens in ihr Zimmer
zurückzuziehen. Sich im Bett zu verkriechen schien der perfekte Abschluss für
diesen wahrhaft erschütternden Tag zu sein.


Sie bedankte sich bei ihrem Vater, machte kehrt und eilte in die
Bibliothek. Der Hörer lag auf dem Schreibtisch. Sie hob ihn ans Ohr. »Bragg?«


»Es hat einen weiteren Fall von Vandalismus gegeben, Francesca«,
verkündete er ohne Umschweife.


Sie umklammerte den Telefonhörer. »Auch diesmal in einem
Atelier?«, fragte sie atemlos, während sie augenblicklich wieder Sarahs
verwüstetes Atelier vor sich sah, wie sie es nach dem Anschlag vorgefunden
hatte. Und wieder musste sie an all die dunkelrote Farbe denken, die so
furchtbar an Blut erinnerte.


»Ja, und es ist völlig verwüstet
worden – auf ähnliche Weise wie das von Sarah, aber noch drastischer. Die Sache
wird ernster«, fügte er hinzu.


»Noch ernster? Wie das?«, flüsterte sie, doch insgeheim ahnte sie
bereits, was nun kommen würde.


»Die Künstlerin war eine junge Frau, nur wenige Jahre älter als
Sarah.«


Ihr Herz krampfte sich zusammen. »War?«


Für einen Moment blieb es still in der Leitung, ehe er sagte: »Sie
wurde ermordet.«


Francesca stockte der Atem. »Wo sind Sie
jetzt?«


»Auf dem Revier. Francesca, ich brauche Sie.«


»Ich komme sofort«, versprach sie und legte
den Hörer auf. Ein Mörder war auf freiem Fuß, und wenn ihr
Instinkt sie nicht trog, war womöglich auch Sarahs Leben in Gefahr. Nun war
keine Zeit, länger über Harts eigentümlichen Antrag zu grübeln, auch wenn sie
die Gedanken daran nicht ganz aus ihrem Bewusstsein zu verbannen vermochte.


Plötzlich schauderte Francesca. Wenn Bragg jemals erführe, dass
Hart ihr einen Antrag gemacht hatte, wäre die Hölle los.


Im nächsten Moment kehrten ihre Entschlossenheit und ihre Vernunft
zurück. Bragg durfte es niemals erfahren, und morgen würde sie
die Angelegenheit mit Calder Hart ins Reine bringen, o ja, das würde sie.


Doch nun galt es einen Mord aufzuklären.
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